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Zahlreiche Anregungen haben 
mich veranlaßt, von meinen 
Kriegserinnerungen auch eine 


gekürzte Volksausgabe er⸗ 


ſcheinen zu laſſen. Bei der Be⸗ 
arbeitung hat mich Herr Pfarrer 
Priebe, Berlin⸗Grunewald, tat⸗ 
kräftig unterſtützt. Trotz der 


notwendig gewordenen Strei⸗ 
chungen hoffe ich, daß der Leſer 
ein abgerundetes Bild der 
weſentlichen Zuſammenhänge 
und der großen Taten erhält. 


Im Sommer 1920. 
Ludendorff. 


Ich widme dieſes Buch 
den im Glauben an Deutſchlands 
Größe gefallenen Helden. 


Vorwork. 


W der vier Kriegsjahre konnte ich keine Aufzeichnungen 
machen. Mir fehlte die Zeit dazu. Da ich jetzt Muße habe, 
hole ich dies nach und ſchreibe meine Kriegserinnerungen, vornehmlich 
aus dem Gedächtnis. 

Das Leben hat mich in führende Stellungen gebracht. General⸗ 
feldmarſchall v. Hindenburg und ich wurden berufen, im Verein mit 
anderen Männern den Verteidigungskampf des Vaterlandes zu leiten. 

Die Kriegserinnerungen ſollen von den Taten des deutſchen Volkes 
und Heeres erzählen, mit denen mein Name für alle Zeiten verbunden 


bleiben wird. Sie ſchildern mein Streben und geben Kunde von dem, 


was ich in dem Völkerringen erlebte: Es war dies das Kämpfen ohne⸗ 
gleichen, das Dulden, das Erlahmen des deutſchen Volkes. 

Noch hat der Deutſche die Zeit zum Selbſtbeſinnen und zur Einkehr 
nicht gefunden. Es laſtet zu viel auf ihm. Und doch kann er ſich ſtolz 
aufrichten an den gewaltigen Taten ſeines Heeres und den Leiſtungen 
daheim. Aber er hat keine Zeit zu verlieren, aus den Geſchehniſſen, die 
zu ſeinem Unglück führten, zu lernen, denn die Weltgeſchichte ſchreitet 
unerbittlich weiter und zertritt die Völker, die ſich in Uneinigkeit ſelbſt 
zerfleiſchen. 

Geſchrieben in Schweden in Heſſleholms⸗ 
gärd vom November 1918 bis Februar 1919, 
ergänzt in Berlin bis zum 23. Juni, dem Tage 
der Annahme — des Friedens. Ludendorff. 
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Mein Denken und Handeln. 


Der Handſtreich auf Lüttich eröffnete die Reihe deutſcher Siege. Es war ein 
kühner Entſchluß und verwegen die Ausführung. 

Die Feldzüge im Oſten in den Jahren 1914 und 1915 ſowie im Sommer 
1916 waren gewaltige Leiſtungen, ebenbürtig den größten Taten der Kriegs⸗ 
geſchichte aller Zeiten. Sie ſtellten die höchſten Anforderungen an Führer und 
Truppen. Der Ruſſe war um vieles ſtärker als die dort kämpfenden verbündeten 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen. 

Der Krieg vollends, den der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und ich 
vom 29. Auguſt 1916 an, dem Tage unſeres Eintritts in die Oberſte Heeres- 
leitung (O. H. L.) zu führen hatten, gehört zu den ſchwerſten der Weltgeſchichte. 
Gewaltigeres und Erſchütternderes ſah der Erdball noch nie. Deutſchland mit 
ſchwachen Verbündeten rang in Unterlegenheit gegen die Welt. Entſchlüſſe 
von ungeheurer Schwere waren zu faſſen. 

Die Heere und die Marinen bekämpften einander ſo, wie ſie es in früheren 
Kriegen getan hatten, mochten Streitkräfte und Kriegsmittel auch gewaltiger 
fein als je zuvor. Anders aber als in den letzten Kriegen ſtanden die Völker 
mit ihrer ganzen Kraft dicht aufgeſchloſſen hinter ihrer Wehrmacht und durch⸗ 
drangen ſie. Nur Frankreich gab 1870/71 ſchon ein ähnliches Bild. 

Wo die Kraft des Heeres und der Marine begann, wo die des Volkes 
aufhörte, war in dem jetzigen Kriege nicht mehr zu unterſcheiden. Wehrmacht 
und Volk waren eins. Die Welt ſah den Volkskrieg im buchſtäblichen Sinne 
des Wortes. In dieſer geſammelten Kraft ſtanden die mächtigſten Staaten der 
Erde gegeneinander. Zum Kampf gegen die feindlichen Streitkräfte geſellte 
ſich das Ringen gegen den Geiſt und die Lebenskraft der feindlichen Völker mit 
dem Zweck, ſie zu zerſetzen und zu lähmen. 

Leicht und wenig gefahrvoll iſt es, mit ſtarken Bataillonen Krieg zu führen 
und Schlachten zu ſchlagen. In ſolche Lagen ſind aber der Generalfeldmarſchall 
und ich in den drei erſten Kriegsjahren nicht gekommen. Es blieb uns nichts 
anderes übrig, als nach Pflicht und Gewiſſen zu handeln und das auf uns zu 
nehmen, was wir für Erringung des Sieges als notwendig anfahen. Der 
Erfolg war in dieſer Zeit auf unſerer Seite. 

Als wir vom März 1918 an in einem ſo günſtigen Stärkeverhältnis an⸗ 
griffen, wie es der Krieg für Deutſchland noch nicht gezeitigt hatte, reichte 
die Kraft zu großen Siegen, doch nicht zur ſchnellen Entſcheidung aus. Dann 
erlahmte ſie, während der Feind ſich verſtärkte. 

Dieſer Welt⸗ und Volkskrieg verlangte Ungeheures von uns Deutſchen. 
Jeder einzelne mußte das Letzte hergeben, wenn wir ihn gewinnen wollten. 
Wir mußten bis zum letzten Bluts⸗ und Schweißtropfen kämpfen und arbeiten 
und dabei kampfwillig und, mehr noch, ſiegfreudig bleiben, eine ſchwere, aber 
zwingende Anforderung trotz der Not des Lebens, die der Feind uns bereitete, 
trotz des Anſturms der feindlichen Propaganda, die äußerlich ſo unmerklich, 
aber doch von fo urgewaltiger Stärke war. 
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Mein Denken und Handeln 


Heer und Marine allein konnten Deutſchland den Enderfolg ſichern. Mit 
ihnen führte das Vaterland den Titanenkampf gegen die Welt. Sie wurzelten 
im Vaterland wie die Eichen im deutſchen Boden, ſie ſchöpften aus der Heimat 
ihre Kraft und konnten nur mit dem kämpfen, was ſie ihnen an geiſtiger 
Spannkraft, Menſchen und Kriegsgerät gab. 

Der Seelenzuftand und der Kriegswille daheim waren daher zu feitigen; 
wehe uns, wenn fie Schaden litten! Die perſonellen und materiellen Kräfte 
des Vaterlandes waren für die Kriegführung bis zum äußerſten zu entfalten 
und ſicherzuſtellen. 

Das waren gewaltige Aufgaben für die Heimat. Sie war der kraft⸗ 
ſpendende Quell, der ſilberklar und machtvoll erhalten werden mußte, damit 
er Heer und Marine ſtählen und ihre Kräfte immer wieder erneuern konnte. 
Volks- und Wehrmachtskraft waren nicht voneinander zu trennen. Die 
Kriegsfähigkeit der Streitkräfte am Feinde hing von der Kriegsfähigkeit des 
Volkes daheim ab. In der Heimat mußte ein Arbeiten und Leben für den 
Krieg entſtehen, wie nie zuvor. Und dies Leben und Arbeiten hatte die 
Regierung, hatte der verantwortliche Reichskanzler zu führen und kraftvoll 
zu erhalten. 

Dieſem erwuchs noch eine zweite große Aufgabe der Kriegführung: die 
Leitung des Kampfes gegen die feindlichen Heimatfronten. Sollte Deutſch⸗ 
land dies mächtige Kriegsmittel, das es täglich am eigenen Leibe ſpürte, nicht 
auch gebrauchen? Sollte an dem Seelenzuſtande der feindlichen Völker nicht 
ebenſo gerüttelt werden, wie es der Feind bei uns leider ſo erfolgreich tat? 
Allerdings fehlte Deutſchland eine mächtige Hilfswaffe der Propaganda: Die 
Hungerblockade gegen die Bewohner der feindlichen Länder. 

Die deutſche Regierung hatte große Aufgaben für die glückliche Be⸗ 
endigung des Krieges zu löſen. Größeres wurde noch von keiner ge⸗ 
fordert, als die geeinte Kraft des deutſchen Volkes dem Kaiſer zum Siege auf 
dem Schlachtfelde zur Verfügung zu ſtellen und den Kampf gegen den Geiſt 
und die Stimmung der feindlichen Völker zu führen. Das Arbeiten und 
Handeln der Regierung gewann ſo eine kriegsentſcheidende Bedeutung. Das 
erforderte von Regierung, Reichstag und Volk ein vollſtändiges Aufgehen in 
dem Kriegsgedanken. Es war nicht anders: Die Kraft der Kriegführung 
ruhte in der Heimat, die Kraftäußerung lag an der Front. 

Dem großen Ziele, zum Frieden zu kommen, wurde allein durch kraft⸗ 
volle Kriegführung entſprochen. Mit ihrer Kriegsarbeit förderte daher die 
Regierung zugleich den Frieden, den unmittelbar herbeizuführen, ihre weitere 
hehre Aufgabe war. 

Der Generalfeldmarſchall und ich teilten bald nach unſerer Berufung 
in die O. H. L. dem Reichskanzler dieſe Anſchauungen mit. Wir riefen ihm 
zur kriegeriſchen Zuſammenarbeit auf und waren hoffnungsfreudig trotz des 
bedrohlichen Ernſtes der Lage. 

Die Regierung hatte unſeren Eintritt in die O. H. L. begrüßt. Wir kamen 
ihr mit offenem Vertrauen entgegen. Bald aber begannen zwei Gedanken⸗ 
welten miteinander zu ringen, vertreten durch die Anſchauungen der Regie⸗ 
rung und die unſrigen. Dieſer Gegenſatz war für uns eine ſchwere Ent⸗ 
täuſchung und zugleich eine ungeheure Belaſtung. 

In Berlin konnte man ſich nicht zu unſerer Auffaſſung der Kriegs⸗ 
notwendigkeiten bekennen und nicht den eiſernen Willen finden, der das ganze 
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Volk erfaßt und fein Leben und Denken auf den einen Gedanken: Krieg und 
Sieg einſtellt. Statt alle vorhandenen Kräfte für den Krieg zu ſammeln und 
anzuſpannen, um auf dem Schlachtfelde zum Frieden zu kommen, ſchlug man 
in Berlin einen anderen Weg ein; man ſprach immer mehr von Verſöhnung 
und Verſtändigung, ohne gleichzeitig dem eigenen Volk einen ſtarken kriege⸗ 
riſchen Willen zu geben. Man glaubte, die feindlichen Völker müßten den 
verſöhnlichen Worten ſehnſüchtig kauſchen und würden ihre Regierungen zum 
Frieden drängen. So wenig kannte man die Geiſtesrichtung der feindlichen 
Völker und Regierungen mit ihrem ſtarken nationalen Denken und ſtahlharten 
Wollen. Berlin hatte aus der Geſchichte früherer Zeiten nichts gelernt. Man 
fühlte hier nur das eigene Unvermögen gegenüber der Geiſtesverfaſſung des 
Feindes, man verlor die Hoffnung auf den Sieg und ließ ſich treiben. Der 
Wunſch, zum Frieden zu gelangen, wurde ſtärker als der Wille, für den Sieg 
zu kämpfen. 

Reichstag und Volk glitten ohne Führung, die ſie zum großen Teil heiß 
erſehnten, mit der Regierung auf der abſchüſſigen Bahn bergab. Die ge⸗ 
waltigen Fragen des Krieges wurden immer mehr beiſeite geſchoben. Inner⸗ 
politiſche Fragen und das Denken an das eigene Ich überwucherten fie. Das 
wurde zum Unglück für das Vaterland. 

Mag ſein, daß die Revolution, die jetzt Europa durchbebt, eine andere 
Weltordnung herbeiführt und die Völker für einen Frieden der Gerechtigkeit 
und Verſöhnung reifer macht. Während ich Erſter Generalquartiermeiſter 
war, war dies noch nicht der Fall. 

Die O. H. L. vertrat die Anſicht, erſt ſolle die Menſchheit eine andere werden, 
dann könnten auch wir die Waffen niederlegen und an Verſtändigung denken; 
ſonſt ſei mit Sicherheit vorauszufehen, daß wir Schaden leiden würden. Die 
Friedenspalme iſt keine Wehr gegen das Schwert. Solange die Menſchen 
und namentlich unſere Feinde ſo blieben, wie die Menſchheit bisher war, hieß 
es für uns das Schwert feſtzuhalten und immer von neuem zu ſchärfen. Es 
war daher unſere Pflicht, gegenüber der Regierung auf der Durchführung 
der Kriegsnotwendigkeiten zu beharren und zu verſuchen, ſie mit der Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu erfüllen, die wir als allein richtig anfahen. 

In allen Fragen wandte ſich die O. H.L. an die verfaſſungsmäßigen Be⸗ 
hörden. Der Krieg verlangte in jedem Augenblick ſchnelle und wichtige Ent- 
ſchlüſſe. In Berlin blieb man aber in dem gewohnten Friedensgleiſe. 
Antworten, auch in den wichtigſten Fragen, gingen oft erſt nach Wochen ein. 
Infolge dieſes ungemein ſchleppenden Geſchäftsganges wurde der gegenſeitige 
Verkehrston zuweilen hart. Wir haben dies bedauert. Uns brannte aber 
das Feuer auf der Seele. Es mußte ſchnell gehandelt werden, denn es galt 
oft, unermeßlichen Schaden zu verhüten. 

Nur ſchwer konnten ſich überdies die Reichsämter daran gewöhnen, daß 
mit Kriegsausbruch in der O. H. L. eine Stelle erſtanden war, die nicht nur die 
Verantwortung mit dem Reichskanzler teilte, ſondern ſo Ungeheures trug, daß 
ſie um ſo mehr zu tatkräftigem Handeln gezwungen wurde, je weniger ſie 
dies in Berlin vorfand. 

Auf einigen Gebieten mußte die O. H. L. ſchon gleich nach Ausbruch des 
Krieges eingreifen, während es Aufgabe anderer Stellen geweſen wäre. Das 
weite Gebiet der Preſſe, der Zenſur, der Abwehr feindlicher Spionage und 
Sabotage daheim, ſowie der Feſtſtellung der auf Umſturz der Staatsordnung 
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im Kriege hinarbeitenden Kräfte blieb zum Schaden der Kriegführung der 
militäriſchen Selbſthilfe überlaſſen. Die Leitung lag hiermit in der Hand des 
Generalſtabes. Die Durchführung dagegen verblieb häufig den heimiſchen 
Behörden. Reibungen waren daher unvermeidlich. Eine klare entſchloſſene 
Führung im Innern, die auf jede Unterſtützung des Generalſtabs rechnen 
konnte, hätte auch dies verhindert. 

Als Erſtem Generalquartiermeiſter oblag es mir oft perſönlich, die Forde⸗ 
rungen der O. H. L. gegenüber der Regierung zu vertreten. 

Um politiſche Perſönlichkeiten und Parteien habe ich mich nicht bekümmert. 
Jene Parteien, die immer nur von Verſtändigung ſprachen, ſtatt den Kriegs⸗ 
willen der Nation zu entfachen, ſahen die Notwendigkeit der Forderungen 
nicht ein. Die Regierung dachte wie ſie. Und ſo fanden ſich Regierung und 
Mehrheitsparteien zuſammen und lehnten mich mit meinem ſoldatiſchen Denken 
und Wollen innerlich ab. 

Es war klar, daß ich mehr Anhänger bei den Parteien fand, die gleich 
mir eine friedliche Verſtändigung mit den Feinden nicht für möglich hielten 
und daher für die höchſte Energie in der Kriegführung eintraten. Ich habe 
mich nie an ſie gewandt, aber ſie vertrauten mir. Darum ſtempelten mich 
die anderen, obſchon ich nur an die Kriegführung dachte, zum „Reaktionär“. 
Hätte ich die entſprechenden Anſchauungen bei den demokratiſchen Parteien 
gefunden, ſo hätte ich auch bei ihnen Anhänger gehabt und ich wäre dann 
vielleicht bei der Rechten als „Demokrat“ verſchrieen geweſen. 

Ich bin weder „Reaktionär“ noch „Demokrat“. Ich trete allein für die 
Wohlfahrt, das kulturelle Gedeihen und die nationale Kraft des deutſchen 
Volkes, für Autorität und Ordnung ein. Auf dieſen Pfeilern ruht die Zu⸗ 
kunft des Vaterlandes. Während des Krieges hieß das Ziel: Höchſte Energie 
der Kriegführung und Sicherſtellung der militäriſchen und wirtſchaftlichen 
Lebensmöͤglichkeit, auch für die Zeit nach dem Kriege. 

Aus der Untätigkeit der Reichsleitung auf vielen Gebieten erwuchs für 
mich der Übelſtand, daß ich von Mißwollenden, zuweilen auch von übereifrigen 
Freunden, immer mehr ohne mein geringſtes Hinzutun und ohne je hervor⸗ 
zutreten, in den Streit der Parteien hineingezogen wurde. Was ich tat, wurde 
entſtellt und aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen. Handlungen und Sätze 
erhielten eine Auslegung, die ihnen nicht innewohnte. Unklare, durch nichts 
begründete Behauptungen wurden weitergegeben. Mein offenes, ſoldatiſches 
Denken lehnte dieſes alles zunächſt ab, es war zu unweſentlich neben der großen 
Aufgabe, für die ich handelte. Später bedauerte ich dieſe Erſcheinungen, ver⸗ 
mochte ſie aber nicht zu ändern. Die Preſſe bat ich wiederholt, ſich nicht mit 
mir zu befaſſen. Im übrigen war ich zu ſehr beſchäftigt, um ſelbſt dazu Stel⸗ 
lung zu nehmen. Mir fehlte auch das Podium, um mich auszusprechen: über⸗ 
dies traute ich dem deutſchen Volke mehr Sinn für die harte Wirklichkeit zu. 
Der Regierung aber war es recht, einen Blitzableiter gefunden zu haben; 
ſtatt für mich einzutreten, ließ ſie die Hetzer gewähren, ſie ſtellte mich als 
Diktator hin und verſchärfte dadurch die Stimmung gegen mich. 

Immer mehr wurde ich auch für vieles Ungemach in der Heimat verant⸗ 
worllich gemacht. So für die Härten und Fehler des Verpflegungsſoſtems, mit dem 
ich nie etwas zu tun gehabt habe. So für die Handhabung des Verſammlungs⸗ 


rechtes, die ganz außerhalb meiner Zuſtändigkeit lag. Auch die Verkehrs⸗ und 


Kohlennot im Winter 1916/17 wurde mir zur Laſt gelegt. Ich habe im 
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Gegenteil zu ihrer Beſſerung durch Entlaſſung von Bergleuten aus der Front 
Entſcheidendes getan, ohne daß es mir gedankt oder auch nur angerechnet wäre. 

Bei der ungeheuren Verantwortung, die auf mir ruhte, wünſchte ich 
die Beendigung der Feindſeligkeiten. Oft ſprach ich mich in dieſem Sinne 
aus. Es mußte aber ein Frieden erreicht werden, der dem Vaterlande die 
Lebensmöglichkeit ſicherte, ſonſt war der Krieg verloren. Ich ſah die Friedens⸗ 
möglichkeit nur dann für vorliegend an, wenn auch der Feind friedensbereit 
war. Ein einfeitiges Betonen unferer Friedensbereitſchaft ſchien mir gefahrvoll. 

Ich war mir bewußt, daß man Frieden noch lange nicht bekommt, wenn 
man von ihm ſpricht und ihn mit heißem Herzen erſehnt. Der pazifiſtiſche 
Gedanke eines Verſöhnungsfriedens war bei vielen ein Werkzeug wider uns; 
viele meinten es ehrlich. Wußten aber die Betreffenden, ob auch der Feind 
ſo dachte, und, wenn dies nicht der Fall war, waren ſie ſich klar darüber, daß 
ſie mit der Verbreitung des Gedankens, wir könnten jeden Augenblick einen 
ſolchen Frieden haben, unſägliches Unglück heraufbeſchworen, indem fie fo, wie 
die Menſchen nun einmal ſind, den Kriegswillen, der gar nicht genug zu heben 
war, entſcheidend ſchwächten? Sie haben unfer Volk friedensfehnfüchtig ge⸗ 
macht, nicht den Feind friedenswillig. Sie erſchwerten dadurch den Frieden, 
da die Entente die Zuſtände bei uns überſah und ausnutzte; ſie erſchwerten 
dadurch auch das Streben der O.H. L., den Feind mit den Mitteln, die im 
Kriege allein zum Ziele führen, zum Frieden geneigt zu machen. Sie ſind 
trotz allem Idealismus am Unglück des Vaterlandes ſchuldig! 

Ich kenne bei der Haltung der Feinde keine Gelegenheit zu einem billigen 
und gerechten Verſtändigungsfrieden. Alles, was darüber mündlich oder in 
der Preſſe verbreitet wird, iſt unrichtig. Die Regierung hat der O. H. L. nie 
eine ſolche Friedensmöglichkeit gezeigt. 

Wir hätten gewiß jeden Augenblick einen Frieden haben können, ſo wie 
wir ihn jetzt ſchließen müſſen. Welcher Reichskanzler, welcher Staatsmann, 
welcher deutſch denkende Mann hätte ihn gewollt? Nicht nur die deutſchen 
Militärs, ſondern faſt das ganze deutſche Volk würde einen ſolchen Frieden 
abgelehnt haben, ſolange es noch in ſtolzem Selbſtvertrauen Kraft zum Kampf 
fühlte! Dieſes Selbſtvertrauen und dieſe Kraft mußten die Staatsmänner 
ſtählen, um das Vaterland zum Siege zu befähigen und vor einer Niederlage 
mit ihrem unermeßlichen Unheil zu bewahren. Ein Mittelding gab es nach 
dem Willen unſerer Feinde nicht. Unſer Wille ſpielte demgegenüber gar 
keine Rolle. Noch war der des Feindes nicht gebrochen. War dies durch den 
militäriſchen Sieg endgültig geſchehen, dann konnten die Diplomaten von Ver⸗ 
ſöhnung ſprechen. 


Vier Jahre haben wir in tiefſter Harmonie wie ein Mann zuſammen⸗ 
gearbeitet, der Generalfeldmarſchall und ich. Ich ſah es mit tiefinnerer 
Genugtuung, daß er die Idealgeſtalt dieſes Krieges für das deutſche Volk, 
die Verkörperung des Sieges für jeden Deutſchen wurde. 

Der Generalfeldmarſchall ließ mich teilnehmen an ſeinem Ruhm. Bei 
der Feier ſeines ſiebzigſten Geburtstages am 2. Oktober 1917 kleidete er dies 


in beſonders tiefempfundene Worte. 


Der Feldherr hat die Verantwortung. Er trägt ſie vor der Welt und, 
was noch ſchwerer iſt, vor ſich, vor der eigenen Armee und dem eigenen 
Vaterlande. Als Chef und Erſter Generalquartiermeiſter war ich voll mit⸗ 
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für mein Handeln ein. 

Unſer beider ſtrategiſche und taktiſche Anſchauungen deckten ſich voll⸗ 
ſtändig, ein harmoniſches und vertrauensvolles Miteinanderarbeiten ergab 
ſich daraus von ſelbſt. Ich trug dem Generalfeldmarſchall, nach Rückſprache 
mit meinen Mitarbeitern, kurz und knapp meine Gedanken für die Anlage 
und Leitung aller Operationen vor und machte ihm einen ganz beſtimmten 
Vorſchlag. Ich hatte die Genugtuung, daß der Generalfeldmarſchall ſtets — 
von Tannenberg an bis zu meinem Abgang im Oktober 1918 — mit meinem 
Denken übereinſtimmte und meine Befehlsentwürfe billigte. 

Wir hatten auch die gleiche Auffaſſung über den Charakter dieſes Volks⸗ 
krieges und die ſich hieraus ergebenden Notwendigkeiten. Ebenſo waren 
unfere Anſichten über den Frieden dieſelben. Der Generalfeldmarſchall er⸗ 
ſtrebte mit mir, das Leben des deutſchen Volkes vor neuem Angriff zu ſichern. 
Er trat auch für dies alles mit ſeiner Perſönlichkeit ein. 5 
8 Der Ruhm des Generalfeldmarſchalls ſteht feſt in den Herzen des deutſchen 

olkes. 

Ich habe ihn hoch verehrt und ihm treu gedient, ſeinen vornehmen Sinn 
ebenſo geſchätzt wie ſeine Königsliebe und ſeine Verantwortungsfreudigkeit. 


Mein Leben war Arbeit für das Vaterland, den Kaiſer und die Armee. 
Während der vier Kriegsjahre lebte ich nur für den Krieg. 

Meine Tage verſtrichen regelmäßig. So lange ich Chef im Often war 
und Truppen unmittelbar zu führen hatte, richtete ſich alles nach den An⸗ 
forderungen der militäriſchen Lage. Ich war von 6 oder 7 Uhr morgens bis 
ſpät in die Nacht auf dem Geſchäftszimmer. 

Als Erſter Generalquartiermeiſter war ich in ruhigen Zeiten gegen 8 Uhr 
im Dienſt. Etwa eine Stunde ſpäter kam der Generalfeldmarſchall, und wir 
ſprachen kurz über die kriegeriſchen Ereigniſſe und Abſichten und über ſchwe⸗ 
bende Fragen. 

Um 12 Uhr hatten wir Vortrag bei Seiner Majeſtät dem Kaiſer. 

Punkt 1 Uhr war Frühſtück, das % bis % Stunden dauerte. Gegen 
3,4 Uhr war ich wieder auf dem Geſchäftszimmer. Um 8 Uhr aßen wir zu 
9 7 nach einer Pauſe von 1% Stunden hielt die Arbeit bis 12 oder 1 Uhr 
nachts an. 

Dieſe Einförmigkeit wurde nur ſelten unterbrochen. Auch die vier bis 
fünf Tage meines Kriegsurlaubs waren vom Dienſt nicht frei. 

Mit allen Teilen der Front und den verbündeten Oberſten Heeresleitungen 
war ich durch Fernſprecher und Fernſchreiber verbunden. Die Armeen mel⸗ 
deten regelmäßig morgens und abends, beſondere Exeigniſſe ſtets. 

Auf der einen Seite war es notwendig, über alle Ereigniffe an den 
gewaltigen Fronten klar zu ſehen, auf der anderen aber eine ungemeine 
Belaſtung, den Pulsſchlag der Kämpfe unmittelbar zu fühlen. Die O. H. L mußte 
jedoch alle wichtigen Ereigniſſe ſofort erfahren. Denn nur zu oft 
waren bei dem Mangel an Reſerven folgenſchwere Entſcheidungen unmittelbar 
zu treffen. 5 

Die Truppenführung, die Sorge für das Heer und für die Kriegsfähigkeit 
der Heimat gingen allen anderen Arbeiten vor. Die militär⸗politiſchen Zu⸗ 
kunftsfragen kamen erſt in zweiter Linie. 


verantwortlich und bin mir deſſen ſtets bewußt geweſen. Ich ſtehe jederzeit ; 
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Bei meiner ungeheuren Arbeitslaſt und meiner ſchweren Verantwortung 
konnte ich nur ſelbſttätige, aufrechte Menſchen um mich gebrauchen, von denen 
ich verlangte, daß fie mir rückſichtslos ihre Anſicht ſagten, was ſie auch — 
manchmal recht gründlich — taten. Unſere Zuſammenarbeit war auf gegen- 
feitigem Vertrauen von Mann zu Mann aufgebaut. Selbſtbewußt und ſicher 
ſtanden meine Mitarbeiter mir treu zur Seite. Sie waren mir hingebungs⸗ 
volle und ſelbſtändige Gehilfen, durchdrungen von höchſtem Pflichtgefühl. 
Natürlich lag bei mir die Entſcheidung, denn die Verantwortung erlaubte kein 
Zögern. Der Krieg verlangte ein ſchnelles Handeln. Aber in der Entſcheidung 
lag keine Willkür, und da, wo ich einmal von dem Vorſchlage meiner Mit⸗ 
arbeiter abwich, habe ich nicht verletzt. Hier und wenn Anſichten auszugleichen 
waren, habe ich mich bemüht, abweichende Meinungen anzuerkennen. Ich 
freue mich des Ruhmes und des guten Rufes meiner Mitarbeiter. 

Unfer Zuſammenleben war harmoniſch. Beſonders kameradſchaftlich ver⸗ 
liefen in größerem Kreiſe die gemeinſamen Mahlzeiten. Der Generalfeld⸗ 
marſchall liebte muntere und angeregte Unterhaltung. Ich beteiligte mich gern, 
beſprach aber auch dienſtliche Angelegenheiten. Selbſtverſtändlich wurde pein⸗ 
lich darauf geachtet, daß operative Maßnahmen hier nicht behandelt wurden. 

Beſuch kam oft, zu Tiſch oder auch nur auf das Geſchäftszimmer. Gäſte 
waren zuweilen gerade in beſonders kritiſchen Lagen anweſend. Sie waren 
dann eine ſtarke Nervenbelaſtung. 

Von durchreiſenden Offizieren der verſchiedenen Waffen und aus Diviſionen 
von allen Teilen der Front erfuhren wir, wie es in dem Heere zuging, zuweilen 
beſſer als durch große offizielle Berichte. Auf enge Verbindung mit der 
Front legte ich den größten Wert und erhielt viele Anregungen, denen immer 
nachgegangen wurde. Dieſe militäriſchen Beſuche waren mir beſonders lieb 
und wertvoll. 

Häufig kamen Herren der Regierung aus Berlin und den Bundesſtaaten. 
Der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg befuchte uns bereits im Herbſte 1914 
in Poſen und dann im Februar 1915 in Lötzen. Auch die anderen Reichs⸗ 
kanzler kamen oft zu uns. Zuweilen hatten wir parlamentariſchen Beſuch. 
Ich gewann immer den Eindruck, daß die Herren gern bei uns waren, welcher 
Partei ſie auch angehörten. 

Vertreter der Groß⸗ und Schwerindustrie, des Handels und der Arbeit⸗ 
nehmer⸗ und Angeſtellten⸗Verbände kamen zuweilen und haben an unſerem 
Tiſch geſeſſen. 

Es kamen die neutralen Militär⸗Attachés, neutrale Offizier⸗Abordnungen, 
die die Front bereiſten, heimiſche und fremde Berichterſtatter, auch Männer 
der Preſſe und der Wiſſenſchaft ſowie der Kunſt. 

An der Tafel des Oberbefehlshabers Oſt waren Vertreter aus allen Teilen 
Oſt⸗ und Weſtpreußens beſonders häufig anweſend. 

Viele Fürſten waren bei uns zu Gaſt. 

Eine beſondere Ehrung war es natürlich, wenn Seine Majeftät der 
Kaiſer uns beſuchte. Die Unterhaltung blieb auch dann zwanglos, wir hatten 
das Gefühl, daß Seine Majeſtät gern bei uns war. 

Mir war der Gäſtebeſuch bei Tiſch deshalb ganz beſonders lieb, da ich 
hier Gelegenheit fand, die verſchiedenen Fragen, die zur Erörterung ſtanden, 
zu beſprechen. Ich hatte nachher mehr Zeit für meine rein militäriſchen 
Aufgaben. 
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Die Heeresgruppen- und die Armee⸗Oberkommandos leiſteten uns ſelbſt⸗ 
tätige und verſtändnisvolle Mitarbeit bei unſerer jo überaus ſchweren Aufgabe. 
Wir ſtanden mit ihnen in regem Gedankenaustauſch; die Entscheidung aber 
lag bei uns. Die O. H.L. hatte auch auszugleichen und für Einheitlichkeit der 
Auffaſſung auf den unendlich vielen Gebieten zu ſorgen, die das Leben der 
Armee ausmachen. Bei dem häufigen Verſchieben der Truppen wurde dies 
beſonders wichtig. Mit dieſen gebotenen Einſchränkungen waren die Kom⸗ 
mandobehörden in ihren Befehlsbereichen ſelbſtändig. 

Auf mündliche Ausſprache und das Sammeln unmittelbarer Eindrücke legte 
ich den größten Wert. Ich fuhr oft und gern an die Front und benutzte als 
Erſter Generalquartiermeiſter ſtets einen Sonderzug mit beſonderen Arbeits⸗ 
und Telegraphenwagen. Der Dienft hörte während der Fahrt nicht auf. Auf 
beſtimmten Stationen wurden die Tagesmeldungen wie im Hauptquartier 
entgegengenommen und im Bedarfsfalle mit aller Welt in Verkehr getreten. 

Mein perſönliches Verhältnis zu Stäben und Truppen war harmoniſch. 
Man ſchenkte mir viel Vertrauen. 

Beſonders gern denke ich an meine Beziehungen zum Hauptquartier des 
Deutſchen Kronprinzen. Der Kronprinz zeigte viel Verſtändnis für den mili⸗ 
täriſchen Beruf und ſtellte kluge, ſachgemäße Fragen. Er liebte den Soldaten 
und bekümmerte ſich um die Truppe. Er war nicht für den Krieg, ſondern ſprach 
für den Frieden. Dies bleibt richtig, auch wenn andere das Gegenteil behaupten. 
Der Kronprinz hat es ſtets bedauert, daß er für ſeinen Beruf als ſpäterer 
Raifer nicht genügend vorbereitet wurde, und hat ſich alle mögliche Mühe ge⸗ 
geben, dies nachzuholen. Er meinte mir gegenüber, er habe es ſchlechter als 
ein Facharbeiter. Auch hat er eine Denkſchrift darüber ausgearbeitet, die 
er ſeinem Kaiſerlichen Vater und dem Reichskanzler überreichte. Ihm haben 
feine Äußerlichkeiten geſchadet; er war mehr, als er ſchien. 

Bei meiner Anweſenheit an der Front trugen mir die Chefs die Lage 
vor. Sie ſprachen ſich genau ſo unumwunden aus wie die Herren des Haupt⸗ 
quartiers. Sie wußten, daß ich ihre eigene Anſicht hören und Klarheit haben 
wollte. An den Vortrag ſchloß ſich eine Erörterung, in der die Oberbefehls⸗ 
haber eingriffen, wenn ſie nicht ſelbſt den Vortrag übernahmen. Das dem 
Vortrag in der Regel folgende Zuſammenbleiben gab mir Gelegenheit zur 
Ausſprache mit den Oberbefehlshabern über viele andere Fragen. 

Mein Verkehr mit den Armeen blieb nicht auf die wöchentlichen Reiſen 
beſchränkt. Ich ſprach jeden Morgen durch den Fernſprecher mit den Armee⸗ 
chefs und hörte ihre Sorgen und ihre Zuverſicht. Oft kamen ſie mit Bitten. 
Wo ich helfen konnte, geſchah es, das wußten ſie. Ich habe den Chefs oft 
gut zugeſprochen und dann das Gefühl gehabt, daß die Herren wieder ver⸗ 
trauensvoller an ihre ſchwere Aufgabe gingen. Von dem ſogenannten grünen 
Tiſch war die militäriſche Lage manchmal einwandfreier zu überfehen als an 
Ort und Stelle unter der Wirkung ſtarker perſönlicher Eindrücke. 

Es handelte ſich für mich bei den Ferngeſprächen um eine Orientierung. 
Befehle wurden dabei nur in dringenden Fällen gegeben und dann ſchriftlich 
an die Oberkommandos nochmals ausdrücklich wiederholt. 

Selbſtverſtändlich wurde den Oberbefehlshabern mein Geſpräch gemeldet. 
Einer Chefherrſchaft war ich durchaus abhold. Die Oberbefehlshaber waren 
auch zu ſelbſtändige Naturen, als daß dies einreißen konnte. 

Wo ich nicht ſelbſt ſehen konnte, entſandte die O. H. L. Generalftabsoffigiere 
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zur Berichterſtattung nach vorn oder zu den Armee⸗ Oberkommandos, um fo 
ein möglichſt klares Bild von der Lage zu gewinnen. 

Anderungen in der Stellenbeſetzung der oberſten Dienſtſtellen waren un⸗ 
vermeidlich. Sie wurden durch die Kommandobehörden bei dem Chef des 
Militärkabinetts, für den Generalſtab bei dem Chef des Generalſtabes des 
Feldheeres beantragt. Oft wurden Kommandoſtellen abgelöſt. Solche Maß⸗ 
nahmen waren nötig, wenn es darauf ankam, an den Brennpunkten des 
Kampfes beſonders kriegserfahrene Offiziere zu haben, oder wenn ein natür⸗ 
liches Bedürfnis nach Ruhe oder ein Nachlaſſen der Spannkraft infolge der 
ungeheuren Nervenbelaſtung vorlag. Ohne Härten, vielleicht auch Ungerechtig⸗ 
keiten, wird hierbei trotz aller Gewiſſenhaftigkeit nicht immer verfahren ſein. 


Lükkich. 

Der Sturm auf die Feſtung iſt mir die liebſte Erinnerung meines Soldaten⸗ 
lebens. Er war eine friſche Tat, bei der ich kämpfen konnte wie der Soldat 
in Reih und Glied, der im Kampf ſeinen Mann ſtellt. 

Bei Ausbruch des Krieges war ich Brigadekommandeur in Straßburg. 
Lange Zeit war ich im Generalſtabe gewefen. Der Aufmarſch, der im Auguſt 1914 
ſtattfand, ftammE aus der Gedankenwelt des Generals Grafen v. Schlieffen. Er 
war von ihm für den Fall geplant, daß die Neutralität Belgiens von Frank⸗ 
reich nicht geachtet werden würde oder daß Belgien fi Frankreich anſchlöſſe. 
Unter dieſer Vorausſetzung ergab ſich der Einmarſch der deutſchen Hauptkräfte 
in Belgien von ſelbſt. Jede andere Operation wäre durch die dauernde 
Bedrohung des deutſchen rechten Heeresflügels aus Belgien gelähmt worden 
und hätte eine ſchnelle Entſcheidung gegen Frankreich ausgeſchloſſen. Dieſe 
war aber notwendig, um der großen Gefahr des ruſſiſchen Eindringens in 
das Herz Deutſchlands rechtzeitig begegnen zu können. Angriff auf Rußland 
und Verteidigung gegen Weſten bedeutete von vornherein einen langen Krieg 
und wurde vom Grafen v. Schlieffen verworfen. 

In unſerer ungünſtigen militärpolitiſchen Lage, inmitten Europas um⸗ 
ringt von Feinden, mußten wir mit einer großen gegneriſchen Überlegenheit 
rechnen und uns rüften, wenn wir uns nicht freiwillig erdrücken laſſen wollten. 
Wie Rußland zum Kriege trieb und ſein Heer dauernd verſtärkte, war bekannt. 
Es wollte Sſterreich⸗Ungarn entſcheidend ſchwächen und Herr des Balkans 
werden. In Frankreich lebte der Revanchegedanke in neuer Stärke auf, die 
alten deutſchen Reichslande ſollten wieder franzöſiſch werden. Viele Vorgänge 
in Frankreich, die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit, ließen an 
den dort herrſchenden Abſichten keinen Zweifel aufkommen. England ſah mit 
Mißbehagen unſeren wirtſchaftlichen Aufſchwung, unſere billige Arbeit und 
unſeren eiſernen Fleiß. Deutſchland war dabei die ſtärkſte Landmacht Europas. 
Es hatte zudem eine gute, in voller Entwicklung befindliche Flotte. Dies ließ 
England für feine Weltbeherrſchung fürchten. Der Angelſachſe fühlte ſich in 
den Gewohnheiten ſeines Herrenlebens bedroht. Die engliſche Regierung ver⸗ 
einigte ihre Seeſtreitkräfte, deren Schwerpunkt noch vor kurzem im Mittelmeer 
lag, in der Nordſee und im Kanal. Die drohende Rede Lloyd Georges vom 
21. Juli 1911 warf ein grelles Schlaglicht auf die Abſichten Englands, die 
es ſonſt ſo überaus geſchickt verhüllte. Es war mit immer ſteigender Sicherheit 
darauf zu rechnen, daß der Krieg uns bald aufgezwungen und daß es ein 
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Kampf werden würde, der ſeinesgleichen auf dieſer Welt noch nicht hatte. 
Die Unterſchätzung der vorausſichtlichen gegneriſchen Kräfte, wie ſie in Deutſch⸗ 
land in nichtmilitäriſchen Kreiſen angetroffen wurde, war gefährlich. 

Noch in der letzten Stunde, im Herbſt 1912, als alle Zweifel an den 
feindlichen Abſichten 11 waren und im Heer mit aller Kraft und 
eifernem Fleiß in deulſcher Pflichttreue gearbeitet wurde, entwarf ich den 
Plan zu einer großen Heeresverſtärkung, die den Wünſchen einfichtsvoller 
Volkskreiſe und klar blickender parlamentariſcher Parteien entgegenkam. Ich 
vermochte den General v. Moltke zu bewegen, damit an den Reichskanzler 
heranzutreten. Er veranlaßte den Kriegsminiſter, eine Vorlage auszuarbeiten, 
ohne indeſſen wenigſtens nunmehr eine klare und zielbewußte Politik, die die 
Pſyche der Völker richtig einſchätzte, zu treiben. Die Milliardenvorlage trug 
ihrer ganzen Entſtehungsgeſchichte nach keinen aggreſſiven Charakter, ſie glich 
nur das ſchlimmſte Mißverhältnis aus und bezweckte die tatſächliche Durch⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht. Noch immer gab es Tauſende von 
Wehrpflichtigen, die nicht dem Vaterlande dienten. Es wurden auch Ver⸗ 
ſtärkung unferer Feſtungen und Material verlangt. Alles wurde bewilligt; 
mein dringend geäußerter Wunſch aber, daß drei neue Armeekorps aufgeſtellt 
würden, wurde nicht erfüllt. Sie wurden gar nicht angefordert. Dies hat 
ſich ſchwer gerächt. Die Korps fehlten zu Beginn des Krieges, und die Neu⸗ 
formationen, die wir im Herbſt 1914 aufſtellen mußten, zeigten alle Nachteile 
einer Improviſation. 

Noch bevor die ganze Vorlage abgeſchloſſen war, wurde ich nach Düſſel⸗ 
dorf als Kommandeur des Füſilier⸗Regiments 39 verſetzt. Von hier kam ich 
im April 1914 nach Straßburg. 


Am 1. Auguſt wurde die Mobilmachung ausgeſprochen. Meine Frau 
war ſogleich nach Berlin abgereiſt, da alle Offizier⸗ und Beamtenfamilien 
Straßburg verlaſſen mußten. Wir haben währen der vier Kriegsjahre uns 
kein eigenes Heim einrichten können. Ich konnte meine Frau nur ganz ſelten 
wie im Fluge ſehen. Meine Familie iſt zu kurz gekommen in dieſer gewaltigen 
Zeit, da mich der Dienſt dauernd band. 

Ich fuhr am 2. Auguſt früh nach Aachen, wo ich abends eintraf. Meine 
Mobilmachungsbeſtimmung ließ mich Oberquartiermeifter bei der 2. Armee 
werden, deren Oberbefehlshaber General v. Bülow war. 

Ich trat zunächſt zum General v. Emmich, der die Aufgabe hatte, mit 
einigen ſchnell mobilgemachten, gemiſchten Infanterie⸗Brigaden die Feſtung 
Lüttich durch Überraſchung zu nehmen. Dem Heere ſollte hierdurch der Weg 
nach Belgien hinein freigemacht werden. 

Am 3. Auguſt früh ſah ich General v. Emmich zum erſten Male. Tiefe 
Hochachtung verband mich von da ab mit dieſem bedeutenden Soldaten bis zu 
ſeinem Tode. 

Am 4. Auguſt früh erfolgte der Vormarſch über die belgiſche Grenze während 
in Berlin ſich der Reichstag mit einer vaterländiſchen Kundgebung hinter die 
Regierung ſtellte und die anweſenden Parteiführer nach Verleſung der Thron⸗ 
rede dem Kaiſer feierlich durch Handſchlag das Gelöbnis unbedingter Treue 
in hellen und dunklen Tagen ablegten. Am gleichen Tage machte ich bei Bife, 
hart an der holländiſchen Grenze, mein erſtes Gefecht mit. Es war ganz 
klar, daß Belgien auf unſern Einmarſch ſeit langem vorbereitet war. Die 
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Straßen waren ſo planmäßig zerſtört und geſperrt, wie es nur bei anhaltender 
Arbeit möglich war. An der belgiſchen Südweſtgrenze haben wir nichts von 
ähnlichen Sperren entdecken können. Warum hat Belgien gegen Frankreich 
nicht die gleichen Maßnahmen ergriffen? 

Die Frage, ob wir die Brücken bei Viſs unverſehrt beſetzen würden, 
war von beſonderer Bedeutung. Ich begab mich zu dem Kavalleriekorps 
v. der Marwitz, das dorthin angeſetzt war. Es kam nur langſam vorwärts, 
da ein Verhau nach dem andern die Straße ſperrte. Auf meine Bitte wurde 
eine Radfahrer⸗Kompagnie vorgeſchickt. Bald darauf kam ein Radfahrer 
zurück: die Kompagnie wäre nach Viſe hineingefahren und vollſtändig ver⸗ 
nichtet. Ich machte mich mit zwei Mann dorthin auf und fand zu meiner 
Freude die Kompagnie unverſehrt, nur der Führer war gerade durch einen 
Schuß vom anderen Maasufer her ſchwer verwundet. Die Erinnerung an 
dieſe kleine Epiſode hat mir ſpäter geholfen. Ich wurde unempfindlicher gegen 
Tataren⸗ oder, wie es ſpäter hieß, Etappengerüchte. 

Die ſchönen, großen Maasbrücken bei Viſs waren zerſtört: Belgien war 
eben auf den Krieg eingeſtellt. E 

Am Abend war ich in Heros, meinem erſten Quartier auf feindlichen 
Boden. Wir übernachteten in einem Gaſthof gegenüber dem Bahnhof. Alles 
war unverſehrt. Wir legten uns ruhig ſchlafen. In der Nacht erwachte ich 
durch ein lebhaftes Geſchieße, auch gegen unſer Haus. Der Franktireurkrieg 
in Belgien begann. Er lebte am nächſten Tage allerorts auf und hat ſo 
ausſchlaggebend zu der Erbitterung beigetragen, die dieſen Krieg im Weſten, 
im Gegenſatz zu der Stimmung im Oſten, in den erſten Jahren kennzeichnen 
ſollte. Die belgiſche Regierung hat eine ſchwere Verantwortung auf ſich ge⸗ 
laden. Sie hat den Volkskrieg planmäßig organifiert. Solche Art von Krieg 
entſprach nicht den kriegeriſchen Gebräuchen. Es iſt unſerer Truppe nicht zu 
verdenken, wenn ſie mit größter Schärfe dagegen einſchritt. Unſchuldige werden 
mit zu leiden gehabt haben, aber die „belgiſchen Greuel“ find eine durchaus 
geſchickte und mit aller Abgefeimtheit erfundene und verbreitete Legende. Sie 
müſſen einzig und allein der belgiſchen Regierung zur Laſt gelegt werden. Ich 
ſelbſt war mit dem Gedanken einer ritterlichen und humanen Kriegführung 
ins Feld gezogen. Dieſer Franktireurkrieg mußte jeden Soldaten anwidern. 
Mein ſoldatiſches Empfinden hatte eine ſchwere Enttäuſchung erlitten. 


Die Aufgabe, die die vorausbeförderten Brigaden vor Lüttich zu löſen 
hatten, war ſchwer. Es war auch eine unerhört kühne Tat, durch die Fortlinie 
einer neuzeitlichen Feſtung in ihr Inneres einzudringen. Die Truppen fühlten 
fi) beklommen. Aus Geſprächen mit Offizieren entnahm ich, daß die Zu⸗ 
verſicht auf Gelingen des Unternehmens nur gering war. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt begann der Vormarſch durch die 
Werke nach Lüttich hinein. Gegen Mitternacht verließ General v. Emmich 
Hervé. Wir ritten zur Verſammlung der 14. Inf. Brig. Generalmajor 
v. Wuſſow, nach Micheroux, etwa 2 bis 3 km von Ft. Sleron entfernt. Auf 
der Straße, die von dem Fort aus unmittelbar beſtrichen werden konnte, 
ſammelten ſich in tief dunkler Nacht die Truppen mit den ihnen noch recht 
ungewohnten, aber ſo überaus ſegensreichen Feldküchen in einer wenig kriegs⸗ 
mäßigen Weiſe. In dieſe Verſammlung hinein fielen einige Schüſſe aus einem 
Haufe ſüdlich der Straße. Es entſtanden Kämpfe. Das Fort aber ſchwieg; 
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es war ein Gotteswunder. Etwa gegen 1 Uhr begann der Vormarſch. Er 
führte uns nördlich vom Ft. Sleron vorbei über Retinne hinter die Fortlinie 
und dann auf die am Rande der Stadt gelegenen Höhen der Chartreuſe. Dort 
ſollten wir am frühen Vormittag ſein. 

Der Stab des Generals v. Emmich war ziemlich am Ende der Marſch⸗ 
kolonne. Plötzlich ein Halt von längerer Dauer. Ich ſchob mich von hinten durch 
die Marſchkolonne nach vorn hindurch. Der Halt war ohne jeden Grund entſtan⸗ 
den, im Gegenteil war die Auffaſſung der Lage, die ihn verurſacht hatte, eine 
recht bedauerliche geweſen. Ich ſelbſt war eigentlich nur Schlachtenbummler, 
hatte keine Befehlsgewalt und ſollte nur mein ſpäter eintreffendes Armee⸗Ober⸗ 
kommando über die Vorgänge bei Lüttich unterrichten ſowie die Maßnahmen 
des Generals v. Emmich mit den zu erwartenden Anordnungen des Generals 
v. Bülow in Einklang bringen. Ich ſetzte die Kolonne ſelbſtverſtändlich in 
Marſch und blieb an ihrem Anfang. Die Verbindung nach vorn war in⸗ 
zwiſchen verlorengegangen. In voller Dunkelheit, mit Mühe den Weg ver⸗ 
folgend, kamen wir nach Retinne. Der Anſchluß nach vorn fehlte immer noch. 
Ich trat mit der Spitze aus einem falſchen Dorfausgang hinaus. Schüſſe 
ſchlugen uns entgegen. Rechts und links fielen Leute. Den hörbaren Einſchlag 
der Geſchoſſe in menſchliche Körper werde ich nie vergeſſen. Wir machten 
einige Sprünge gegen den nicht ſichtbaren Feind, deſſen Feuer lebhafter wurde. 
In der Dunkelheit war das Zurechtfinden nicht leicht. Es konnte aber kein 
Zweifel ſein, daß wir falſch gegangen waren. Wir mußten aus dem Feuer 
zurück, das war peinlich. Die Mannſchaften konnten nur glauben, ich hätte 
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gab den Leuten den Befehl, bis an den Dorfrand zu folgen. 

In Retinne ſchlug ich mit geringer Begleitung den richtigen Weg, die 
Chauſſee nach Queue du Bois, ein. Plötzlich ein Feuerſchein vor mir. Ein 
Kartätſchſchuß praſſelte die Straße entlang, wir blieben unverletzt. Nach 
wenigen Schritten ſtießen wir auf einen Haufen toter und verwundeter deutſcher 
Soldaten. Es war die Spitze mit General v. Wuſſow, ein früherer Kartätſch⸗ 
ſchuß mußte ſie getroffen haben. Ich beſchloß, die Führung der Brigade zu 
übernehmen. Zunächſt galt es, die Geſchütze zu beſeitigen, die die Straße 
beſchoſſen. Die Hauptleute v. Harbou und Brinckmann vom Generalſtabe 
ſchoben ſich mit einigen tapferen Leuten durch die Hecken und Gehöfte zu beiden 
Seiten der Chauſſee an die Geſchütze heran. Die ſtarke Beſatzung ergab ſich. 
Der weitere Weg war frei. 

Wir gingen vor und traten bald darauf in Queue du Bois in einen 
ſchweren Häuſerkampf. Es wurde allmählich hell. Eine Feldhaubitze und 
ſpäter eine zweite wurden vorgeholt. Sie ſäuberten die Straßen und ſchoſſen 
in die Häufer rechts und links. So kamen wir langſam vorwärts. Ich 
mußte die zögernden Mannſchaften oft ermahnen, mich nicht allein gehen zu 
laſſen. Endlich lag das Dorf hinter uns. 

Beim Heraustreten aus dem Dorf erkannten wir nach der Maas zu eine 
in Richtung Lüttich marſchierende Kolonne. Es waren Belgier, die über die 
Maas kopflos abzogen, ſtatt uns anzugreifen. Lange Zeit dauerte es, bis 
die Lage feſtgeſtellt war. Inzwiſchen verſtärkten ſich die bei mir befindlichen 
Kräfte durch das Eintreffen zurückgebliebener Soldaten. Der Durchbruch durch 
die Fortlinie war gelungen. Das Infanterie⸗Regiment 165 unter Oberſt 
v. Oven rückte geſchloſſen heran. General v. Emmich traf ein. 


Die Kämpfe vor der Stadt und die Einnahme 15 


Der Weitermarſch fand ohne Zwiſchenfälle ftatt. Im Angeſicht der Werke 
an der Nordfront Lüttichs erſtiegen wir aus dem Maastal die Höhen öſtlich 
der Chartreufe. Als die Brigade dort eintraf, war es etwa 2 Uhr geworden. 
Die Geſchütze wurden gegen die Stadt gerichtet. Ab und zu wurde ein Schuß 
abgegeben, teils als Signalſchuß für die anderen Brigaden, teils um den 
Kommandanten und die Stadt willfährig zu machen. Ich ließ die Brigade 
raſten und verpflegte fie, jo gut es ging, durch Beitreibungen aus den um⸗ 
liegenden Häuſern. 

Von den Höhen hatten wir einen ſchönen Überblick über die Stadt zu 
unſeren Füßen. Aus ihr heraus, auf dem jenfeitigen Ufer der Maas, erhob 
ſich die Zitadelle. Dort wurden plötzlich weiße Fahnen geſetzt. General 
v. Emmich wollte einen Parlamentär hinſenden. Ich ſchlug vor, den feind⸗ 
lichen zu erwarten. Der General blieb bei feinem Entſchlus. Hauptmann 
v. Harbou ritt in die Stadt. Um 7 Uhr abends kam er wieder: die weiße 
Flagge wäre gegen den Willen des Kommandanten gezeigt. Zum Einmarſch 
in Lüttich war es zu ſpät geworden. Eine ſchwere Nacht ſtand bevor. 

Unſere Lage war ungemein ernſt. Von den anderen Brigaden kam keine 
Nachricht. Meldereiter waren nicht durchgekommen. Es wurde immer klarer. 
die Brigade befand ſich allein im Fortgürtel, abgeſchloſſen von der Außenwelt. 
Wir mußten mit feindlichen Gegenangriffen rechnen. Beſonders unbequem 
waren für uns etwa tauſend belgiſche Gefangene. Als erkannt wurde, daß die 
vor uns liegende Chartreuſe, ein altes Feſtungswerk, unbeſetzt war, ſandte ich 
eine Kompagnie mit dieſen Gefangenen dorthin. Der Kompagniechef muß an 
meinem Verſtande gezweifelt haben. 

Die Nervofität der Truppe fteigerte ſich bei Einbruch der Dunkelheit. Ich 
ging die Fronten ab und ermahnte die Leute zur Ruhe und feſten Haltung. 
Das Wort „Wir find morgen in Lüttich“ richtete fie auf. 

Ich werde die Nacht vom 6./7. Auguſt nie vergeſſen. Geſpannt lauſchte 
ich, ob irgendwo ein Kampf hörbar würde. Ich hoffte immer noch, daß 
wenigſtens die eine oder andere Brigade die Fortlinie durchbrochen habe. 
Alles blieb ſtill, nur alle halbe Stunde fiel ein Haubitzſchuß auf die Stadt. 
Die Spannung war unerträglich. Gegen 10 Uhr abends gab ich einer Jäger⸗ 
Kompagnie den Befehl, die Maasbrücken in Lüttich zu beſetzen, um eine Siche⸗ 
rung für die Brigade weiter vorn zu haben. Der Hauptmann ſah mich 
an — und ging. Die Kompagnie erreichte ohne Kampf ihr Ziel. Meldungen 
kamen nicht zurück. 

Es wurde Morgen. Der Entſchluß, einzurücken, ſtand feſt. Während ich 
die Aufſtellung der Brigade verbeſſerte und verſuchte, die Vormarſchſtraße der 
11. Inf. Brig. zu erreichen, erteilte mir ſehr bald darauf der General v. Emmich 
den Befehl zum Antreten. Während des Einmarſches ergaben ſich viele 
umherſtehende belgiſche Soldaten. Oberſt v. Oven ſollte die Zitadelle beſetzen. 
Meldungen veranlaßten ihn, dies nicht zu tun, ſondern den Weg in Richtung 
Ft. Loncin, im Nordweſten der Stadt, einzuſchlagen und ſich an dieſem Aus⸗ 
gang von Lüttich aufzuſtellen. In der Annahme, daß Oberſt v. Oven auf der 
Zitadelle ſei, fuhr ich mit dem Brigade⸗Adjutanten in einem belgiſchen Kraft⸗ 
wagen dorthin voraus. Kein deutſcher Soldat war dort, als ich eintraf. Die 
Zitadelle war noch in feindlicher Hand. Ich ſchlug an das verſchloſſene Tor. 
Es wurde von innen geöffnet. Die paar hundert Belgier ergaben ſich mir auf 
meine Aufforderung. & 
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Die Brigade rückte nun an und beſetzte die Zitadelle, die ich ſofort zur 
Verteidigung einrichtete. 

Meine ſelbſtübernommene Aufgabe war damit beendet. Ich konnte 
General v. Emmich bitten, mich nunmehr zu entlaſſen. Ich beabſichtigte, auf 
dem gleichen Wege, auf dem ich hineingekommen, aus der Feſtung heraus⸗ 
zufahren, um das Armee⸗Oberkommando von dem Vorgefallenen in Kenntnis 
zu ſetzen, die anderen Brigaden aufzuſuchen und den Artillerieaufmarſch gegen 
die Forts einzuleiten. Die 34. Inf. Brig. war auf dem weſtlichen Maasufer 
mit ihren Anfängen durchgebrochen, hatte aber dann den Kampf aufgegeben. 
Dann kam noch die 11., ſpäter die 27. Inf. Brig., jo daß General v. Emmich, 
als ich ihn verließ, doch über eine gewiſſe Macht verfügte. 

Mein Abſchied von General v. Emmich war bewegt. Um 7 Uhr trat 
ich die Fahrt nach Aachen an. Mit Hilfe verſchiedener Fahrgelegenheiten 
traf ich dort ſpät abends ein. Ich wurde in dem Hotel Union wie ein vom 
Tode Auferſtandener begrüßt. Hier fand ich auch unſere große Bagage mit 
meinem Burſchen Rudolf Peters, der mir Treue während ſechs langer Jahre 
bewahrt hat. Ich aß ſchnell und fuhr dann in der Nacht nach vorn, um die 
Brigaden zu ſuchen. Beinahe 90 Stunden kam ich nicht aus den Kleidern. 
Ich traf zufällig mein altes Regiment, das in aller Eile auf die Bahn geſetzt 
war, um bei Lüttich zu helfen. Auch die O. H. L. in Berlin hatte über unſer 
Schickſal die ſchwerſten Befürchtungen gehegt. 

Die Lage unſerer Truppen in der Feſtung war hochgeſpannt. Dieſe 
Spannung löſte ſich aber, der Feind tat nichts. 

Die Feſtungswerke kamen nach und nach und ſo rechtzeitig in unſere 
Hand, daß der rechte Flügel des deutſchen Heeres den Vormarſch über die 
Maas nach Belgien hinein ungehindert ausführen konnte. Mir war ein 
Stein vom Herzen gefallen. 

Seine Majeſtät verlieh mir für die Führung der Brigade den Orden 
Pour le mérite. General v. Emmich erhielt ihn ſelbſtverſtändlich als Erſter. 
Er war der verantwortliche Führer. Auch die Einnahme von Lüttich war eine 
Tat, bei der nicht einer allein, ſondern eine Reihe von Männern mitgewirkt 
hat, die ſich in den Ruhm teilen können, die Feſtung bezwungen zu haben. 

Den weiteren Vormarſch in Belgien machte ich in meiner Stellung als 
Oberquartiermeiſter mit. Ich hatte Gelegenheit, alle Fragen der Heeres⸗ 
verſorgung gründlich kennen zu lernen, deren Beherrſchung mir mein ſpäteres 
Amt als Chef ſehr erleichterte. 

Am 22. Auguft morgens erhielt ich meine Berufung nach dem Oſten. 


Als Chef des Generalſtabes im Oſten 
vom 22. Auguſt 1914 bis 28. Auguſt 1916. 


Tannenberg. 


Der Brief des Generals v. Moltke, der mich in das Große Hauptquartier 
nach Coblenz berief und mir mitteilte, daß ich Chef des Generalſtabes 
der 8. Armee in Ostpreußen geworden ſei, erreichte mich am 22. Auguft 9 Uhr 
vormittags im Hauptquartier der 2. Armee halbwegs Wavre Namur. 
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General v. Moltke ſchrieb: 

„Sie werden vor eine neue ſchwere Aufgabe geftellt, vielleicht noch ſchwerer 
als die Erſtürmung Lüttichs. Ich weiß keinen anderen Mann, zu dem 
ich ſo unbedingtes Vertrauen hätte als wie zu Ihnen. Vielleicht retten Sie 
im Oſten noch die Lage. Seien Sie mir nicht böſe, daß ich Sie von einem 
Poſten abberufe, auf dem Sie vielleicht dicht vor einer entſcheidenden Aktion 
ſtehen, die, ſo Gott will, durchſchlagend ſein wird. Sie müſſen auch dies 
Opfer dem Vaterlande bringen. Auch der Kaiſer ſieht mit Vertrauen auf Sie. 
Sie können natürlich nicht für das verantwortlich gemacht werden, was ge- 
ſchehen ift, aber Sie können mit Ihrer Energie noch das Schlimmſte abwenden. 
Folgen Sie alſo dem neuen Ruf, der der ehrenvollſte für Sie iſt, der einem 
Soldaten werden kann. Sie werden das in Sie geſetzte Vertrauen nicht zu⸗ 
ſchanden machen.“ 

Ich erfuhr noch, General v. Hindenburg ſolle Oberbefehlshaber werden, 
man wiſſe jedoch nicht, ob der General zu finden ſei und annehmen werde. 

Ich war ſtolz auf meine Aufgabe und gehoben von dem Gedanken, dem 
Kaiſer, der Armee und dem Vaterlande in ſchwerſter Lage an entſcheidender 
Stelle zu dienen. Vaterlandsliebe und Königstreue ſowie die klare Er⸗ 
tenntnis, daß jeder einzelne der Pflicht für Familie und Staat zu leben hat, 
waren das Erbteil, das ich aus meinem Elternhauſe in das Leben nahm. 
Meine Eltern waren nicht begütert, irdiſchen Lohn brachte ihre treue Arbeit 
nicht. Wir lebten ſehr ſparſam und einfach ein harmoniſches und glückliches 
Familienleben. Mein Vater ſowohl wie meine Mutter gingen ganz in der 
Fürſorge für uns ſechs Geſchwiſter auf. Den Eltern fei Dank hierfür vor 
aller Welt. 

Als junger Offizier mußte ich mich redlich durchs Leben ſchlagen. Meine 
Lebensfreudigkeit litt nicht darunter. Ich ſaß viel in meiner beſcheidenen 
Leutnantswohnung in Weſel, Wilhelmshaven und Kiel und las Geſchichte und 
Kriegsgeſchichte ſowie geographiſche Schriften. Was ich als Kind in mich 
aufgenommen hatte, erweiterte ſich. Ich wurde ſtolz auf mein Vaterland 
und ſeine bedeutenden Männer. Glühend verehrte ich Bismarcks gewaltige 
und leidenſchaftliche Größe. Das Wirken unſeres Herrſcherhauſes für 
Preußen⸗Deutſchland zeichnete ſich deutlich ab. Aus der Treue, die ich ge⸗ 
ſchworen hatte, wurde ein tief inneres Gefühl der Hingabe. Der ausichlag- 
gebende Wert von Heer und Flotte für unſere Sicherheit, nachdem Deutſchland 
immer wieder das Schlachtfeld Europas geweſen war, drängte ſich mir förmlich 
auf, wenn ich die Geſchichte Schritt für Schritt verfolgte. Ich erkannte zugleich 
durch den Blick ins Leben die Größe und Bedeutung der friedlichen Leitungen 
des Vaterlandes für die Kultur und die Menſchheit. 

Als ich 1904 in die Aufmarſchabteilung des Großen Generalſtabes verjegt 
wurde, begann mein unmittelbares Wirken für die Armee. 

Ich hatte unter General v. Moltke viele Generalſtabsreiſen mitgemacht 
und einen tiefen Blick in den großen Krieg getan. Meine neue Stellung bot 
mir Gelegenheit, zu zeigen, ob ich die Gedanken des großen Lehrmeiſters des 
Generalſtabes, des Generals Grafen v. Schlieffen, wenn auch nur im engeren 
Rahmen, in die Tat umzuſetzen verſtände. Mehr konnte einem Soldaten im 
Krieg nicht geboten werden. Daß ich dieſe Stellung in einer für das Vaterland 
ſo überaus ernſten Lage erhielt, bedauerte ich tief. Mein ganzes Inneres 
und mein deutſches Empfinden ſpornten mich zur Tat. 
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Um 6 Uhr abends war ich in Coblenz. Ich meldete mich ſogleich beim 
General v. Moltke. Nun erfuhr ich Näheres über die Lage im Oſten. Die 
8. Armee hatte am 20. Auguſt bei Gumbinnen die ruſſiſche Niemen⸗Armee 
unter Rennenkampf angegriffen. Der Offenſivſtoß hatte trotz anfänglicher 
Fortſchritte keinen Erfolg gebracht. Die Armee befand ſich ſeitdem in vollem 
Rückzuge nach Weſten und hatte die Abſicht, das Land öſtlich der Weichſel zu 
räumen; nur die Feſtungen ſollten verteidigt werden. An der Südgrenze 
Oſtpreußens wurde das XX. A. K., General v. Scholtz, öſtlich Gilgenburg von 
der ruffiihen Narew⸗Armee unter Samſonow hart bedrängt. Auf meine 
Bitte wurde ſofort nach dem Oſten befohlen, daß der Rückzug der 8. Armee 
für den 23. einzuſtellen, das I. A. K., das von Königsberg her nach Goßlers⸗ 
haufen im Abtransport begriffen, nach Deutſch⸗Eylau zu fahren wäre, und 
alle noch verfügbaren Teile der Kriegsbeſatzungen von Thorn, Kulm, Grau⸗ 
denz, Marienburg um Straßburg und Lautenburg zu verſammeln ſeien. 
Alles Weitere konnte erſt an Ort und Stelle angeordnet werden. Ohne neue 
Schlacht ſollte der Ruſſe nicht abkommen. 

Ich meldete mich auch bei dem Kaiſer. Seine Majeſtät war in ruhiger 
Stimmung, ſprach ernſt über die Lage im Oſten und bedauerte tief, daß 
ein Teil des deutſchen Vaterlandes feindlichem Einfall ausgeſetzt fei. Der 
Kaiſer übergab mir mit anerkennenden Worten den Orden Pour le merite. 
Es wird dies eine ſtolze und wehmütige Erinnerung für mein Leben ſein. 

Um 9 Uhr abends fuhr ich im Sonderzug von Coblenz nach dem Oſten. 

Kurz vor meiner Abfahrt erhielt ich die Mitteilung, daß General v. Hinden⸗ 
burg den Oberbefehl angenommen habe. In Hannover ſtieg er um 4 Uhr 
morgens in den Zug. Ich meldete mich bei ihm. Wir ſahen uns zum erſten⸗ 
mal. Alles andere gehört in das Gebiet der Legendenbildung. Ich trug 
kurz die Lage vor, dann begaben wir uns zur Ruhe. 

Am 23. Auguſt, gegen 2 Uhr nachmittags, waren wir in Marienburg, 
wo das Oberkommando uns erwartete. Die Lage hatte ſich geändert. Der 
Entſchluß, hinter die Weichſel zu gehen, war auch dort aufgegeben. 

Unſer Empfang in Marienburg war froſtig. Mir war es wie eine andere 
Welt: Von Lüttich und dem ſchnellen Vormarſch im Weſten in dieſe gedrückte 
Stimmung. Alles änderte ſich ſchnell. Die Stimmung hob ſich. Das Zu⸗ 
ſammenleben im Stabe wurde jo, wie ich es früher beſchrieb. 

Der Entſchluß zur Schlacht gegen die Narew⸗Armee war von ungeheurer 
Schwere. Er war tief begründet durch die Aufgabe, trotz unſerer Unterlegen⸗ 
heit zu ſiegen, und baute ſich auf der Schwerfälligkeit der ruſſiſchen Führung 
auf. In ſeinen Einzelheiten formte ſich unſer Plan allmählich in der Zeit 
vom 24. bis 26. Auguft. 

Die große Frage war, ob das I. R. K. und das XVII. A. K. von der 
Armee Rennenkampf unbehelligt weggeführt und mit anderen Teilen der 
8. Armee zu dem Schlage gegen die Narew⸗Armee vereinigt werden konnten. 
Es gelang. Rennenkampf nutzte ſeinen Erfolg bei Gumbinnen nicht aus und 
ging nur ganz langſam vor. Die beiden Korps löſten ſich vom Feinde und 
marſchierten in ſcharf ſüdweſtlicher Richtung in den Rücken der von Neidenburg 
auf Allenſtein vorgehenden Narew⸗Armee. Sie boten dabei den eigenen 
Rücken der Armee Rennenkampf ohne nennenswerte Deckung auf zwei bis 
drei Tagesmärſche Entfernung. Als dann die Schlacht am 27. in aller Schwere 
begann und nicht, wie es in früheren Kriegen Regel war, an einem Tage 
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beendet wurde, ſondern ſich bis zum 30. hinzog, ſtand Rennenkampfs ge⸗ 
waltige Armee wie eine drohende Gewitterwolke im Nordoſten. Er brauchte 
nur anzutreten, und wir waren geſchlagen. Aber Rennenkampf marſchierte 
mit ſeinem Gros nur unweſentlich vor, und wir errangen einen glänzenden 
Sieg. Die Sorgen, mit denen ich während dieſer langen Tage auf die Njemen- 
Armee ſah, kannten nur wenige. 

Um das XVII. A. K. und I. R. K. zur vollen Wirkung kommen zu laſſen, 
mußte die andere Gruppe der 8. Armee ſelbſtverſtändlich angreifen. Zunächſt 
durfte ſie ſich allerdings nicht ſchlagen laſſen. Das verſtärkte XX. A. K. hatte 
ſehr ſchwere Tage durchlebt. Am 23. ſtand es auf den Höhen nordöſtlich 
Gilgenburg, mit der Front ſcharf nach Süden, während der Feind von Neiden⸗ 
burg, alſo von Südweſten her, anrückte. Wohl gelang es General v. Scholtz, 
überlegene feindliche Kräfte abzuſchlagen. Er mußte aber doch ſeinen linken 
Flügel ſcharf zurücknehmen. Dieſe Bewegung, ſo unbequem ſie für die 
Truppe war, hatte auch ihr Gutes: Der Ruſſe fühlte ſich als Sieger. Er 
glaubte an keinen weiteren deutſchen Widerſtand, geſchweige denn an 
einen deutſchen Angriff. Er ſah den Weg in das deutſche Gebiet öſtlich der 
Weichſel frei. 

Am 24. wurde uns ein aufgefangener feindlicher Funkſpruch zugeſandt, 
der uns ein klares Bild von den gegneriſchen Maßnahmen in den nächſten 
Tagen gab. Die Narew⸗Armee marſchierte links geſtaffelt mit ihrem rechten 
Flügel auf Biſchofsburg, mit ihrem linken über Waplitz. Noch weiter links 
rückwärts marſchierte von Mlawa über Soldau das ruſſiſche I. A. K. 

Es kam darauf an, in dieſe Bewegung mit der ſüdlichen Gruppe der 
8. Armee von Weſten her hineinzuſtoßen. Die Verſuchung war ſtark, dabei 
ſüdlich Soldau herumzugreifen, um auch das I. ruſſiſche A. K. zu umfaſſen. 
Aber die Kräfte reichten dazu nicht aus. So ſchlug ich dem General v. Hinden⸗ 
burg vor, mit dem I. A. K. von Deutſch⸗Eylau, Montowo her, mit dem rechten 
Flügel des XX. A. K. von Gilgenburg auf Usdau anzugreifen und das ruſſiſche 
I. A. K. nach Süden über Soldau zurückzuwerfen. Darauf hatte unſer I. A. K. 
in Richtung Neidenburg durchzuſtoßen, um ſo wenigſtens die Hauptmaſſe der 
Narew⸗Armee im Verein mit dem XVII. A. K. und I. R. K. zu umfaſſen. Wir 
mußten uns hier beſchränken, wenn wir gewinnen wollten. 

Es entwickelte ſich nicht alles ſo glatt, wie ich es hier darſtellen kann. 
Alle Truppen waren ungemein mitgenommen und durch das ſtete Kämpfen 
auch zahlenmäßig geſchwächt. Die Befehlsübermittlung ſtieß auf Schwierig⸗ 
keiten. Feindliche Kavalleriepatrouillen machten das Gelände unſicher. Es 
blieb fraglich, ob der Feind uns Zeit zur Ausführung unſerer Abſichten 
laſſen würde. 

Beſonders ſtörend waren die Flüchtlinge hinter der Gruppe v. Scholtz. 
Sie zählten viele Tauſende, waren zu Fuß und zu Wagen und ſperrten die 
Straßen. Sie klebten an der Truppe. Ein plötzlicher Nückzug der Armee⸗ 
gruppe hätte die ſchmerzlichſten Folgen für die Flüchtlinge und die Truppen 
haben müſſen. Viele traurige Bilder ſind mir haften geblieben. 

Der Angriff auf Usdau ſollte am 27. 4 Uhr früh beginnen. Wir wollten 
hier dem ſchlachtentſcheidenden Kampf beiwohnen, um auch das Zuſammen⸗ 
wirken des I. und XX. A. K. an Ort und Stelle zu überwachen. Bereits bei 

unſerer Abfahrt aus Löbau nach Gilgenburg kam die freudige Nachricht, 
Usdau fei gefallen. Ich hielt die Schlacht für gewonnen. So weit waren wir 
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aber noch nicht. Es ſtellte ſich leider zunächſt heraus, daß Usdau noch nicht 
genommen ſei. Wir bekamen es erſt in den ſpäteren Vormittagsſtunden. Die 
Narew⸗Armee war jetzt taktiſch durchbrochen. Das I. A. K. warf den Feind 
über Soldau zurück und marſchierte auf Neidenburg ab. 5 

Das XX. A. K., ſtark erſchöpft, focht nicht ſo erfolgreich. Auch weiter 
nördlich wurde kein Gelände gewonnen. Nicht voll befriedigt kehrten wir 
am Nachmittage nach Löbau zurück. 

Bei unſerem Eintreffen kam die Meldung, daß das I. A. K. geſchlagen 
ſei. Die Trümmer träfen bei Montowo ein. Die Nachricht war ſchwer zu 
glauben. Eine Fernſpruchanfrage bei der dortigen Bahnhofskommandantur 
ergab aber, daß fi) dort Truppen des I. A. K. ſammelten. Später ſtellte 
ſich heraus, daß es ſich nur um ein Bataillon handelte, das in eine ſchwierige 
Lage gekommen war und nachgegeben hatte. Auch recht eilig durch Löbau 
zurückgehende Trainkolonnen brachten neue Unruhe. Auf den Führer ſtürmt 
viel ein. Er muß gute Nerven haben. Der Laie glaubt zu leicht, im Kriege 
wäre alles nur ein Rechenexempel mit beſtimmten Größen. Es iſt alles 
andere, nur das nicht. Es ift ein gegenſeitiges Abringen gewaltiger unbe⸗ 
kannter phyſiſcher und ſeeliſcher Kräfte, und zwar um ſo ſchwieriger, je größer 
die eigene Unterlegenheit iſt. Es iſt ein Arbeiten mit Menſchen von ver⸗ 
ſchiedener Charakterſtärke und mit eigenen Gedanken. Der Wille des Führers 
allein iſt der ruhende Pol. 

Alle Männer, die Führermaßnahmen kritiſieren, ſollten erſt Kriegsgeſchichte 
lernen, fofern fie nicht den Krieg in Führerſtellen mitgemacht haben. Ich 
möchte ihnen wünſchen, einmal ſelbſt eine Schlacht leiten zu müſſen. Sie 
würden bei der Unklarheit der Lage und den gewaltigen Anforderungen vor 
der Größe der Aufgabe erſchrecken und — beſcheidener⸗ werden. Für einen 
Soldaten gibt es nichts Größeres, aber auch nichts Schwereres, als an der 
Spitze einer Armee oder des ganzes Feldheeres zu ſtehen. 

Wir erhielten in Löbau am ſpäten Abend noch die Meldung, daß das 
I. R. K. Wartenburg erreicht habe. Vor dem XVII. A. K. war das ruſſiſche 
VI. A. K., das am 26. bei Gr.⸗Böſſau geſchlagen war, in vollem Rückzuge 
über Ortelsburg; es wurde ſüdlich Biſchofsburg abermals geworfen. Dorthin 
verfolgten ſchwächere Kräfte, während das Gros des XVII. A. Ks. am Abend 
des 27. bei Mensguth und nördlich lagerte. 

Für den 28. war nur zu befehlen, daß das I. A. K. fich in den Beſitz von 
Neidenburg zu ſetzen habe. Es war inzwiſchen ſelbſt nach dorthin abgedreht. 
Das XX. A. K. ſollte den Angriff, der ihm für den 27. aufgegeben war, durch⸗ 
führen, infonderheit die 41. Inf. Div. [darf vortreiben. Die Ldw. Div. v. der 
Goltz hatte Hohenſtein anzugreifen. Das I. R. K. und das XVII. A. K. wurden 
weſtwärts auf Allenſtein—Paſſenheim unter Sicherung gegen Ortelsburg 
herangezogen. 

Wir fuhren am 28. früh nach Frögenau und ſtanden am Oſtausgang 
des Dorfes unter freiem Himmel. General v. Scholtz war in der Nähe. Mit 
dem I. A. K. verband uns eine jämmerliche Feldfernſprechleitung. Mit den 
anderen Verbänden war Verbindung überhaupt nicht möglich. 

Die Eindrücke, die wir zunächſt erhielten, waren keineswegs günſtig. 
Neidenburg war zwar genommen. Die 41. Inf. Div. hatte Waplitz im Nebel 
angegriffen und war abgeſchlagen. Sie hatte ſehr ſchwer gelitten, ſtand jetzt 
weſtlich davon und fah einem feindlichen Gegenangriff nur mit großer Sorge 
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entgegen. Ich fandte einen Offizier im Kraftwagen zu ihr. Er meldete über 


ihren Zuſtand nichts Gutes. Die Landwehr bei Mühlen kam nicht vorwärts. 
Es konnte hier auf dem rechten Flügel des XX. A. K. noch eine ernſte Kriſe 
eintreten, wenn der Feind mit verſammelter Macht angriff. Die Schlacht 
mußte ſich zum mindeſten länger hinziehen. Endlich konnte Rennenkampf 
marſchieren. Der Feind blieb aber vor der 41. Inf. Div. untätig, und die 
Niemen⸗Armee marſchierte nicht. 

Am Nachmittage änderte ſich die Lage weiter zu unſeren Gunſten. Weſt⸗ 
lich Hohenſtein gewannen die 3. Ref. Div. und ſpäter ebenſo die 37. Inf. Div. 
Gelände, auch die Ldw. Div. v. der Goltz, die von Schleswig⸗Holſtein her in 
Eile herangeführt war, drang in Hohenſtein ein. Die feindliche Front ſchien 
ſich zu lockern. General v. Hindenburg fuhr nach Mühlen vor. Wir kamen 
gerade in eine vorübergehende Panik, die durch ruſſiſche Gefangene verurſacht 
war, die in großen Mengen zurückgeführt wurden. Sie machte einen 
unangenehmen Eindruck und pflanzte ſich weit nach rückwärts fort. 

Abends begaben wir uns nach Oſterode. Darüber, daß die Schlacht ge⸗ 
wonnen war, herrſchte kein Zweifel mehr. Ob es ein Cannae wurde, war 
aber noch ungewiß. Das I. A. K. erhielt Befehl, eine Abteilung nach Willen⸗ 
berg zu entſenden, dorthin hatte ſich auch das XVII. A. K. zu wenden. Den 
10 1105 der Rückzug abzuſchneiden. 

m Laufe der Nacht hörten wir Näheres. Das ruſſiſche XIII. A. K. war 
von Allenſtein auf Hohenſtein marſchiert und hatte ln Landwehr ſchwer 
bedrängt. Das I. R. K. hatte die Gegend ſüdweſtlich Allenſtein erreicht, ſein 
Weitermarſch mußte den Ring um das XIII. ruſſiſche A. K. ſchließen und hier 
die Schlacht beenden, während das I. und XVII. A. K. den anderen Teilen 
den Rückzug verlegten. 

a Ich beſchloß, am 29. vormittags nach Hohenſtein zu fahren, um 

die ſich zuſammendrängenden Truppen zu A a 1 über 955 
Schlachtfeld. Es machte auf mich einen tiefen Eindruck. Sſtlich Hohenſtein 
ſchoben ſich eigene Kolonnen und ruſſiſche Gefangenenmaſſen zufammen. Es 
war keine Kleinigkeit, hier Ordnung zu ſchaffen. 

Die Schlacht neigte ſich ihrem Ende zu. Die 3. Reſ. Div. war tief durch 
den Feind geſtoßen und nach Muſchaken, öſtlich Neidenburg, gekommen. Die 
ſpäter hierher durch wirres Waldgelände zurückflutenden Ruſſen verſuchten 
noch an mehreren Stellen den deutſchen Ring zu durchbrechen. Es kam be⸗ 
fonders noch in Muſchaken am 30. zu ſehr ernſten, heftigen Kämpfen, aber an 
der ung war nichts mehr zu ändern. 5 

8 eneral Samſonow erſchoß ſich. Die gefangenen ruſſiſchei = 
dierenden Generale kamen nach Oſterode 1 melee ee 
v. Hindenburg. Die Gefangenen- und Beutezahlen find bekannt. Auch die 
blutigen feindlichen Verluſte waren ſchwer. Die weitverbreitete Erzählung, 
daß die Ruſſen zu Tauſenden in Sümpfe getrieben und dort umgekommen 
eit er Weit und breit war kein Sumpf. 

ine der glänzendſten Schlachten der Weltgeſchichte wan 
Truppen hatten die Tat vollbracht, die ſeit W 10 Zeit en 
gefochten hatten. Die Schlacht iſt für Führer und Truppen, für Offizier und 
Mann, für das ganze Vaterland ein Ruhmesblatt. 

Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn jubelten — die Welt ſchwieg. 

Die Schlacht wurde auf meinen Vorſchlag die Schlacht von Tannenberg 
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nerung an jenen Kampf, in dem der Deutſche Ritterorden 
ſchen Armeen unterlag (1410). 

nicht aus vollem Herzen freuen; 
Armee war zu ſchwer geweſen. 
Durchbruch und Umfaſſung, kühner 


genannt, zur Erin \ 
den vereinigten litauiſchen und polni ) 

Ich konnte mich des gewaltigen Sieges 
die Nervenbelaſtung durch Rennenkampfs⸗ 


Wir waren aber ſtolz auf die Schlacht. d ü 
Siegeswille und einſichtige Beſchränkung hatten dieſen Sieg zuwege 
In der proteſtantiſchen Kirche zu Allenſtein ſagten General v. Hindenburg 
und ich Gott dem Allmächtigen tiefbewegt 
Ich erhielt das Eiſerne 
Wenn ich an Lüttich und Tann 
Herz berechtigte Genugtuung. 
hat in der Länge 


Kreuz II. Klaſſe und legte es mit Stolz an. 
enberg denke, dann erfüllt auch jetzt noch mein 
Die Bewertung des Eiſernen Kreuzes II. Klaſſe 
dies iſt eine bedauerliche, 
wenn auch natürliche Erſcheinung. Jeder, der es ſich ehrlich verdient hat, ſollte 
es mit Stolz tragen. 

Mir blieb kein Augenblick Zeit, mich zu entſpannen. 
die Gruppierung der Armee für den weiteren Feldzug denken. Es war 
eine ungemein ſchwere Aufgabe, die eine Schlacht zu Ende zu ſchlagen und 
die nächſte vorzubereiten. 


des Krieges nachgelaſſen; 


Rennenkampf hatte, wohl unter dem Eindruck der Schlacht von Tannen⸗ 
berg, ſeine Vortruppen einige Kilometer zurückgenommen, 0 
zwiſchen Pregel und Mauer⸗See ſtehen bleiben zu wollen. Die 8. Armee 
mußte eine zweite Schlacht ſchlagen und dazu alle Kräfte zuſammenfaſſen. 

In Ausführung dieſer Abſicht wurden die Verſtärkungen, die wir nach 
der Schlacht aus dem Weſten erhalten hatten, bei Allenſtein—Elbing aus⸗ 
geladen und die bisherige 8. Armee in der Linie Willenberg—Allenſtein zum 
Bei Soldau blieben zum Grenzſchutz nur ſchwache 
Kräfte; ſie ſollten in Richtung Mlawa nach Polen hinein vorrücken. 5 

Nach beendetem Aufmarſch wollten wir Rennenkampfs breite Front zwi⸗ 
ſchen dem Pregel und dem Mauer⸗See angreifen und ſeinen linken Flügel 
über Lötzen und weiter füdlich umfaſſen. 5 
dabei die Sicherung der Armee gegen Auguſtow und Oſſowjetz zu, wo feind⸗ 
liche Truppenausladungen erwartet wurden. Die zur Zeit vereinigte 8. Armee 
follte dadurch in drei Gruppen zwiſchen Pregel und Mauer⸗See, öſtlich Lötzen 
und in Richtung Lyck kämpfen. 

Der Vormarſch begann am 4. September. 
dem Garde-R. K., I. R. K., XI. und XX. A. K. vor der ſtark ausgebauten 
feindlichen Stellung in der Linie Wehlau—Gerdauen—Nordenburg—Anger- 
burg, zwifchen Pregel und dem Mauer-Gee feſt und griffen fie in den folgenden 
Tagen planmäßig an. Die Kämpfe verliefen nicht günſtig. Der Ruſſe machte 
einen kraftvollen Gegenſtoß. 

Auch öſtlich Lötzen, das ſich inzwiſchen gegen 
gewehrt hatte, ſah es zunächſt nicht gut aus. Das XVII. A. K. ſowie die 
1. und 8. Kav. Div., die durch die Feſte vorgegangen waren, kamen in dem 
Seengelände nordöſtlich davon am 8. und 9. September nur langſam vor⸗ 
Das I. A. K., das über Nikolaiken und Johannisburg angeſetzt war, 
mußte öſtlich der Seenlinie in ſehr ſcharf nördlicher Richtung vorgezogen 
Es machte am 9. abends dem XVII. A. K. Luft. 


er ſchien aber doch 


Vormarſch bereitgeſtellt. 


Unſerem äußerſten Südflügel fiel 


Wir legten uns am 7. mit 


feindliche Angriffe tapfer 


Die 3. Ref. Div. 
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und die Ldw. Div. v. der Goltz blieben im Vormarſch Richtung Bialla—Lyd. 
Sie ſtießen bereits am 8. September bei Bialla auf ſtark überlegenen Feind. 

Auch die neue Operation der 8. Armee war von unerhörter Kühnheit. Die 
Njemen⸗Armee mit 24 Infanterie⸗Diviſionen war ihr ſtark überlegen. Die 
8. Armee zählte nur 15 bis 16 Divifionen. Die ruſſiſchen Divifionen zählten 
zudem 16, die unfrigen damals noch 12 Bataillone. Zu den ruſſiſchen Streit⸗ 
kräften kamen noch 4 bis 6 Divifionen, die um Oſſowjetz und Auguſtow in 
Verſammlung waren. Jeden Augenblick konnten dieſe Kräfte zu einem 
Schlage gegen uns zuſammengezogen, unſer rechter Flügel öſtlich der Seen 
erdrückt werden. Wir haben keinen Augenblick gezaudert, auch in dieſer Lage 
die Schlacht zu wagen. Unſere überlegene Ausbildung war für uns. Tannen⸗ 
berg hatte uns ein großes Übergewicht gebracht. 

Am 10. September früh kam die entſcheidende Nachricht, daß der Feind 
in der Nacht vor dem I. R. K. nördlich Gerdauen ſeine Stellung geräumt 
habe. Man kann ſich die Freude im Hauptquartier denken. Ein großer Erfolg 
war wiederum errungen, aber noch keine Entſcheidung. Die ruſſiſche Armee 
war noch keineswegs geſchlagen. Es kam darauf an, dem zurückweichenden 
Feind mit aller Energie auf möglichſt vielen Marſchſtraßen frontal zu folgen 
und ihn immer wieder in engem Zuſammenwirken der Kolonnen zum Kampf 
zu ſtellen, während der Umfaſſungsflügel gegen die Straße Wirballen —-Kowno 
vorging. Wir wollten hiermit den Ruſſen, ſoweit möglich, gegen den Niemen 
drängen. Es war aber zugleich in Rechnung zu ſtellen, daß Rennenkampf 
auch jetzt noch im Verein mit den weiter ſüdlich eintreffenden Verſtärkungen 
imſtande war, nach beliebigen Richtungen hin einen kräftigen Angriff zu führen. 
Unſere Linien waren überall ſehr dünn, aber die beiden nördlichen Gruppen, 
die bisher durch den Mauer⸗See getrennt waren, hatten ſich wieder vereinigt. 
Die Lage blieb trotzdem weiterhin ungemein geſpannt. 

Die Bewegungen verliefen nicht ganz ſo, wie ich gehofft hatte. Freund 
und Feind waren ſchwer auseinanderzuhalten. Die eigenen Kolonnen be⸗ 
ſchoſſen ſich zuweilen. Die Truppen griffen zu ſcharf frontal an und warteten 
das Eingreifen der Nachbarkolonnen nicht ab. 

Die Leiſtungen der 8. Armee waren aber dennoch hervorragend. Der 
ganze Vormarſch, der in vier Tagen weit über 100 km gewann, war ein 
glänzender Siegeszug dieſer durch lange Kämpfe und Anſtrengungen aller 
Art hart mitgenommenen Truppen. Unſere raſtloſen Bewegungen, verbunden 
mit der Umfaſſung, trieben die ruſſiſche Armee jo ſcharf vor uns her, daß 
fie in aufgelöſtem Zuſtande über den Niemen kam. Sie brauchte für die 
nächſten Wochen nicht mehr als vollwertiges Kampfwerkzeug angeſehen zu 
werden, ſofern ihr der Ruſſe nicht neue Truppen zuführte. 

Das Ergebnis der Schlacht war nicht ſo in die Augen ſpringend wie bei 
Tannenberg. Es fehlte die Einwirkung gegen den feindlichen Rücken; ſie 
war nicht möglich. Der Feind blieb nicht ſtehen, ſondern zog ab; fo kam es 
nur zu einem frontalen und flankierenden Nachdrängen bis weit über die 
Grenze bei Wirballen, während weiter ſüdlich bei Suwalki, Auguſtow und vor 
Oſſowjetz gekämpft wurde. Bei Tannenberg zählten wir über 90 000 Ge⸗ 
fangene, jetzt 45 000. 

Die zweite Schlacht hat nicht die Anerkennung gefunden, die fie verdient. 
Es war ein groß angelegter und planmäßig durchgeführter Entſcheidungs⸗ 
kampf gegen eine außerordentliche Überlegenheit; er war mit ſchweren Ge⸗ 
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fahren verbunden, der Feind ſich aber ſeiner Stärke nicht bewußt: Er nahm 
nicht einmal den Endkampf an, ſondern entzog ſich ihm durch übereilten 
Rückzug, der unter unſerem Druck den Charakter der Flucht annahm. 

Während des ganzen Vormarſches der 8. Armee aus der Gegend von Allen⸗ 
ſtein bis in das feindliche Gebiet hinein war das Armee⸗Oberkommando den 
Truppen dichtauf gefolgt. Ich habe ſtets darauf gehalten, daß wir in engſter 
Berührung mit den Führern und Truppen blieben. Auch die Befehlserteilung und 
der Meldedienſt machten dies unabweislich notwendig: die techniſchen Nachrichten⸗ 
mittel waren damals noch unvollkommen. Die Fernſprechmöglichkeit in der 
Provinz Oſtpreußen war recht dürftig. Die Beamten hatten zum Teil ihre Stellen 
verlaſſen. Nur die Kavallerie und das Armee⸗ Oberkommando beſaßen Funken⸗ 
ſtationen. Ich mußte deshalb meine Zuflucht vor allem zu dem Kraftwagen neh⸗ 
men und Offiziere des Stabes entſenden. Die wenigen Flieger brauchte ich dringend 
zur Aufklärung, zum Überbringen der Meldungen konnte ich ſie nicht benutzen. 
Trotz der Spärlichkeit der Nachrichtenmittel gelang es doch, ſtets orientiert 
zu ſein und die Befehle des Armee⸗Oberkommandos rechtzeitig durchzubringen. 
Ich ſprach auch ſelbſt viel am Fernſprecher, ſpornte an, wo es zweckmäßig 
ſchien, und griff ein, wo es für das Gelingen des Ganzen unerläßlich war. 

Wir hatten eine Reihe neuer Quartiere. In Nordenburg kamen wir 
das erſtemal in einen Ort, der längere Zeit im Beſitz der Ruſſen geweſen 
war. Die Verſchmutzung dort war unglaublich. Wir hatten auch Gelegenheit, 
die ruſſiſchen Stellungen eingehender zu beſichtigen. Uns alle überkam tiefes 
Dankgefühl, daß wir ſie nicht hatten zu ſtürmen brauchen. Es hätte uns 
viel Blut gekoſtet. Die ruſſiſche Armee hatte auf Oſtpreußen ſchwer gelaſtet. 
Jetzt war es das ſtolze Gefühl, deutſches Land vom Feinde befreit zu haben. 
Der Jubel und die Dankbarkeit der Bevölkerung waren groß. Das Land iſt 
nicht errettet worden, damit es unter fremdes Joch kommt. Vor ſolcher Schmach 
bewahre uns der Himmel. 3 

Am 14. September waren wir in Inſterburg im Vollgefühl des Sieges 
und großer Leiſtungen. Um ſo überraſchender traf mich meine Verſetzung als 
Chef der unter dem General v. Schubert in Breslau zu bildenden Südarmee. 

In Galizien war inzwiſchen die Lage ungünſtig geworden. Die Maſſe des 
ruſſiſchen Heeres hatte fi) gegen die öſterreich⸗ungariſchen Armeen geworfen 
und ſie Ende Auguſt weſtlich und öſtlich Lemberg vollſtändig geſchlagen. Sie 
gingen jetzt unter großen Verluſten über den San zurück. Ein ruſſiſcher Ein⸗ 
fall in Mähren, dann auch in Oberſchleſien wurde möglich. Der k. u. k. Armee 
mußte geholfen werden, wenn fie nicht vernichtet werden ſollte. 

In dem Befehl, den ich in Inſterburg bekam, war ausgeführt, daß zwei 
Armeekorps der 8. Armee die Südarmee in Oberſchleſien zu bilden hätten. 
Das ſah nur nach Abwehr und wie eine Schutzmaßnahme aus. Es genügte 
jedenfalls nicht, um die Lage in Galizien auch nur einigermaßen wieder⸗ 
herzuſtellen. Wir durften nicht nur abwehren, wir mußten handeln. Ich 
ſchlug deshalb in einem Ferngeſpräch der O. H. L. ſofort vor, die Maſſe der 
8. Armee unter dem inzwiſchen dazu ernannten Generaloberſt v. Hindenburg 
nach Oberſchleſien und Poſen zu ſenden. Nur ſchwache Teile dürften zum 
Schutze Oſtpreußens ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Rußland mit friſchen 
Kräften von neuem in das arme Land einfiel, zurückgelaſſen werden. 

General v. Moltke ſtellte mir die Prüfung meines Vorſchlages in Aus⸗ 
ſicht und machte mir in tiefer Bewegung kurz Mitteilung über den Umſchwung 
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der Lage im Weſten. Bis dahin hatten wir nur gerüchtweiſe davon gehört. 
Der deutſche Vormarſch hatte hier mit einem Rückſchlag geendet. Der Rückzug 
von der Marne war befohlen worden, ob begründet oder nicht, habe ich nie 
feſtſtellen können. Der Krieg mußte jetzt lange dauern, vom Vaterlande 
Ungeheures gefordert werden. Alles war auf den Krieg einzustellen und das 
Volk hierauf vorzubereiten. Es war mein letztes Dienſtgeſpräch mit dieſem 
menſchlich ſo hervorragenden Mann. In dieſen Tagen begann der Kriegs⸗ 
miniſter General v. Falkenhayn die Operationen zu leiten. 

Am 14. September abends nahm ich Abſchied von Generaloberſt v. Hinden⸗ 
burg und meinen Kameraden. Es war mir nicht leicht, fie nach zwei ſieg⸗ 
reichen Schlachten zu verlaſſen. General v. Hindenburg hatte meinen Vor⸗ 
ſchlägen ſtets zugeſtimmt und ſie verantwortungsfreudig gutgeheißen. Es 
bildete ſich ein ſchönes Vertrauensverhältnis zwiſchen uns beiden gleich⸗ 
denkenden Männern heraus. Im Stabe beſtand vollſtändige Übereinſtimmung 
in allen militäriſchen Anſchauungen. 

Am 15. September früh verließ ich Inſterburg, um im Kraftwagen über 
Graudenz und Thorn meinen Beſtimmungsort Breslau zu erreichen. Über 
meinen neuen Wirkungskreis war ich mir vollſtändig im unklaren. Er erſchien 
mir kleiner als mein bisheriger. Bald fand ich ein weites, wichtiges Arbeitsfeld. 
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Am 16. September früh traf ich in Breslau ein. Bald darauf erreichte 
mich ein Telegramm, daß die O. H. L. auf meinen Vorſchlag vom 14. abends 
eingegangen ſei. Generaloberſt v. Hindenburg mit dem Hauptteile der 8. Armee 
ſollte zur unmittelbaren Unterſtützung der k. u. k. Armee nach Oberſchleſien 
gefahren werden. Dieſe Teile, 8. Kav. Div., XI., XVII., XX. A. K., Garde 
R. K., 35. Reſ. Div. und Ldw. Div. Graf v. Bredow, bildeten die 9. Armee, 
deren Aufmarſch jetzt zu beſtimmen war. 

Das Armee⸗Oberkommando ſelbſt wollte die Armee zwiſchen Beuthen und 
Pleſchen verſammeln. Die O. H. L. hielt es indes für erforderlich, den Aufmarſch 
ſchärfer nach Südoſten zu verſchieben, um die deutſche Verſtärkung für Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn augenfälliger werden zu laſſen. Der rechte Flügel der 9. Armee 
kam ſo nach Krakau, der linke wurde entſprechend nach Süden gezogen. Der 
nahe Anſchluß an die k. u. k. Armee mußte naturgemäß die Operationsfreiheit 
der 9. Armee beengen. Beſondere Nachteile ſind aber hieraus nicht entſtanden. 

Am 17. September traf Generaloberſt v. Hindenburg mit einem Teil des 
Stabes in Breslau ein. Wir waren nunmehr wiederum an wichtiger Stelle 
zur kriegeriſchen Zuſammenarbeit berufen. 

Ich ſelbſt fuhr ſchon am 18. nach Neu⸗Sandec, dem Hauptquartier der 
k. u. k. Armee. Die Fahrt dorthin bei trübem, regneriſchem Wetter brachte 
mir Neues. Oberſchleſien mit feiner hohen Kultur war mir bisher fremd 
geweſen. In Galizien lernte ich wohl das verwahrloſteſte Land Europas 
kennen und bekam einen Begriff von der polniſchen Wirtſchaft. 

In Neu-Sandec meldete ich mich beim Erzherzog Friedrich, einem Mann 
mit warmem, deutſchen Herzen und echt ſoldatiſchen Empfindungen. Der 
geiſtige Leiter der Operationen der k. u. k. Armee war General v. Conrad, 
ein kluger, geiſtig beſonders elaſtiſcher und bedeutender General. Er war ein 


Der Feldzug in Polen Herbſt 1914 


Feldherr mit ſeltenem Gedankenreichtum und gab der k. u. k. Armee ſtets 
neuen Impuls. Das wird ſein ewiges Verdienſt bleiben. Die k. u. k. Armee 
war aber nicht kraftvoll genug, ſeine kühnen Entwürfe in jedem einzelnen Fall 
auszuführen. Für die Armee war im Frieden zu wenig geſchehen. Sie war 
vernachläſſigt und hatte in ihrer Heimat nicht das Anſehen wie unſere Armee 
in Deutſchland. Die Blüte des Frontoffizierkorps und der tapfere, gute 
Soldatenſtamm waren zudem jetzt auf den Schlachtfeldern geblieben. 

Mein Verhältnis zu General v. Conrad iſt immer zufriedenſtellend ge» 
blieben; es wirkte beſonders günſtig, wenn wir uns zuweilen ſahen. 8 

Die Operationen wurden beſprochen. Die k. u. k. Armee hatte bei weiterem 
Rückzuge nicht nur den San, ſondern auch die Wisloka überſchritten, fie 
ſtand jetzt mit über 40 Diviſionen zuſammengedrängt zwiſchen den Karpathen 
und der Weichſel auf dem weſtlichen Wislokaufer. Die Armee war ſehr ſchwer 
mitgenommen. Es war eine ganze Tat des Generals v. Conrad, daß er ſich 
im Vertrauen auf Deutschlands Hilfe entſchloß, Anfang Oktober von neuem 
die Offenſive zu ergreifen. 8 5 

Äh 95 Wee dete durch ihren Aufmarſch den Nordflügel gegen eine 
mögliche Umfaſſung; fie follte zunächſt die Höhe der k. u. k. Armee gewinnen 
und dann deren Vormarſch nördlich der Weichſel begleiten. Die verbündeten 
Armeen hatten den Ruſſen anzugreifen, wo ſie auf ihn ſtießen. Die 9. Armee 
mußte dabei ſcharf auf ihren linken Flügel und auf ihre offene linke Flanke 
achten. 2 5 
5 Ruſſiſcherſeits ſtanden in dem weiten, nach Weſten geöffneten Weichſel⸗ 
bogen bisher nur einige Kavallerie⸗Diviſionen und Schüten⸗Brigaden. Dieſe 
konnten es nicht verhindern, daß der deutſche Grenzſchutz ſich auf polniſchem 
Gebiet feſtgeſetzt hatte und das Landwehrkorps Woyrſch quer durch Polen über 
Radom an die Weichſel marſchiert war, um hier, nördlich der Sanmündung, 
überzugehen. EN 3 

Die gewaltige Maſſe des ruſſiſchen Heeres ſtand noch öſtlich, mit ſchwachen 
Teilen weſtlich des San, mit den in Ostpreußen geſchlagenen Teilen am oberen 
Narew und Njemen. Für die Weiterführung der Operationen mußte er⸗ 
wartet werden, daß die ruſſiſche Armee der k. u. k. Armee trotz aller Marſch⸗ 
schwierigkeiten folgen würde. Dabei war mit Sicherheit anzunehmen, daß 
der Ruſſe auch unterhalb der Sanmündung vormarſchieren würde. Mit wie⸗ 
viel und in welchem Umfange, war nicht zu überſehen. Tatſächlich ſetzte der 
Ruſſe, ſobald er über den deutſchen Vormarſch klar ſah, alles zu einem ge⸗ 
waltigen Vormarſch über die Weichſel, von Warſchau aufwärts bis zur San⸗ 
mündung, ein. Bei den Beſprechungen in Neu⸗Sandec war die Lage noch 
in voller Entwicklung. Wir mußten uns auf das Nächſtliegende: Vormarſch des 
Ruſſen über den San und mit Teilen nördlich der oberen Weichſel, einrichten. 

Die militäriſchen Verabredungen wurden zur vollen Zufriedenheit und 
in vollſter Übereinſtimmung erledigt. 2 

Die 9. Armee war am 27. September mit der Maſſe um Krakau und in 
Oberſchleſien operationsbereit. Armeehauptquartier war Beuthen. 50 

Die Lage unſerer Verbündeten hatte ſich gegen Ende September erheblich 
gebeſſert. Der Ruſſe war über die Wisloka nur zurückhaltend gefolgt. Die 
k. u. k. Armee konnte zu Atem kommen und in den erſten Oktobertagen den 
Vormarſch antreten. Die für das Vorgehen nördlich der oberen Weichſel be⸗ 
ftimmte 1. k. u. k. Armee und das Landwehrkorps Woyrſch, das im Rahmen 
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der verbündeten Armee ſo glänzend gekämpft hatte, ſtanden ſüdlich des Stroms 
zwiſchen dem Dunajek und Krakau bereit, ſich dem Vormarſch der 9. Armee 
anzuſchließen. 

Der Vormarſch der 9. Armee begann am 28. September. Der Feind 
leiſtete zunächſt keinen Widerſtand und zog ſich vor uns zurück. 

Das Hauptquartier ging nach Wolbrom, dann nach Mjechow und 
Jendrtſcheſew. Wolbrom war nur eine Fabrik, die beiden Städte trugen die 
Merkzeichen der kleinen verſchmutzten polniſchen Städte. Wanzen waren an 
der Tagesordnung. In Mjechow waren wir ſehr weit vorn. Koſaken⸗ 
patrouillen ſtreiften in der Nähe. General v. Woyrſch, der ſich beim General⸗ 
oberſt v. Hindenburg meldete, mußte Umwege machen, um ihnen zu entgehen. 

In Kielce hatten wir wieder ein ordentliches Quartier mit günſtigen 
Geſchäftszimmern; das erleichterte die Arbeit. 

Die Anſtrengungen, denen ſich unſere Truppen beim Vormarſch unter⸗ 
ziehen mußten, waren außerordentlich. Die Wege waren grundlos, das 
Wetter ſchlecht. Trotzdem mußten ſehr große Märſche von 30 und mehr Kilo⸗ 
metern gefordert werden, um den Feind noch beim Weichſelübergang zu treffen 
oder ihn auf dem jenſeitigen Ufer feſtzuhalten. k 

Es kriſtalliſierte ſich immer mehr der operative Gedanke heraus, daß 
die k. u. k. Armee ſüdlich der Weichſel die Entſcheidung zu ſuchen, Przemyfl 
zu entſetzen und den San zu überſchreiten habe, während die Teile nördlich 
der Weichſel mehr hinzuhalten hätten. Das war nur möglich, wenn man den 
Feind noch an der Weichſel traf. Stand er mit ſtarken Kräften, wie er es 
jederzeit konnte, auf dem weſtlichen Weichſelufer, dann waren wir zu ſchwach, 
um ihm erfolgreich zu widerſtehen. Das Bild begann ſich ſeit den Abmachungen 
in Neu⸗Sandec im großen wie im kleinen unausgeſetzt zu verſchieben. Darum 
gehört dieſer Feldzug zu den abwechſlungsreichſten, die je geführt worden 
ſind. Er verdient in den Annalen der Kriegsgeſchichte einen der erſten Plätze. 

Das Oberkommando ſtand jeden Tag vor neuen ſchweren Entſchlüſſen. 
Die Unterführer kamen zu ſelbſtändigem Handeln. Es war ein kühnes Zu⸗ 
greifen in das Ungewiſſe hinein, ein energiſches Kämpfen und ein vorſichtiges 
Weichen. Die ſchwachen Kräfte der Armee waren auf weite Entfernungen 
auseinandergezogen. Es herrſchte aber doch nur ein klarer zielbewußter Wille. 

Die Truppenbewegungen hingen im höchſten Maße von dem Nachſchub 
ab. Die Verhältniſſe hierfür waren bei dem unbeſchreiblichen Zuſtand der 
Wege und dem ſchlechten Wetter denkbar ungünſtig, ſelbſt die große Chauſſee 
von Krakau nach Warſchau war knietief ausgefahren. Auf ihr ruhte eine 
fußhohe Schmutzdecke. Für die Wiederinſtandſetzung der Wege wurde von 
der Truppe und den Straßenbau⸗Kompagnien unermüdlich gearbeitet. Als 
wir in der zweiten Oktoberhälfte zurückgingen, war das Straßenbild ein ganz 
anderes geworden. Wir hatten eine Kulturarbeit geleiſtet. 

Die Eiſenbahnverhältniſſe waren gleich ſchwierig. Die für uns in erſter 
Linie in Betracht kommende Bahn über Kielce führte durch den Tunnel von 
Mjechow, er war zerſtört und mußte ſchleunigſt wiederhergeſtellt werden. Auch 
weitere umfangreiche Arbeiten, wie die Umnagelung der breiten ruſſiſchen 
Spur auf Normalſpur und Brückenbauten, mußten ausgeführt werden. 

Dank der unermüdlichen Arbeit einiger Herren meines Stabes kamen 
die rückwärtigen Verbindungen ſchnell in eine feſte Form. Alle Schwierig⸗ 
keiten wurden fo rechtzeitig überwunden, daß die Operationen nicht litten. 
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ie Anforderungen an die techniſchen Nachrichtenwittel waren noch 
ae in e Die Ruſſen hatten die wenigen anden 
Stangenleitungen zerſtört und umgelegt. Einige Feldleitungen an in 5 
baut, wir mußten damit auskommen; wir waren noch 1 ver! 115 
Perſonenkraftwagen und Meldereiter waren die ſicherſten Re ie it I 
Die wenigen Funkenſtationen leiſteten wieder gute Dienſte 0 1 is 15 
mir gelungen, ſtets klar zu ſehen und die Befehle rechtzeitig urchzul 1 0 
Die Bevölkerung bereitete uns i Sie war willig uni 
iderſetzte ſich unſeren Anordnungen nicht. 5 
en a begannen auch die Hauptkräfte der k. u. k. Heeres den or 
marſch, fie gingen am 5. über die Wisloka und erreichten bereits am 9. den San. 

Die k. u. k. 1. Armee und der TO der 9. Armee kämpften 

rfolgreich bei Klimontow und Dpatow. 
a 905 . . 8 55 die Gegend nordweſtlich Kielce, das XVII. Radom, 
der linke Flügel der Armee Tomaſchew—Bahnhof 27915 i 

Inzwiſchen wurde es gewiß, daß ſibiriſche Armeekorps bei arfı 10 
geladen würden und ſtarke Kräfte ſich auf dem rechten Weichſelufer von der 
Sanmündung nordwärts ſchöben. Wir gewannen den Eindruck, daß in eine 
große feindliche Operation gegen die 9. Armee vorbereite. 1 1 
meiner Anſicht über die eigene Operation beſtärkt. x Wir hatten die Ale 
bis Warſchau hinab zu gewinnen 155 zu halten, während die k. u. k. Armee 

an die Ruſſen angriff und ſchlug. a 5 
5 = 9. 15 allein a für die Löſung der ſich hieraus ergebenden 10 
gaben zu ſchwach. Die k. u. k. 1. Armee mußte hierzu mit verwendet und 
erheblich nordwärts geſchoben werden. Das war möglich, ohne daß ihr Stoß 
i itt. ä 5 

55 N Flügel der 9. Armee unter General v. Mackenſen erhielt den 

auf Warſchau vorzugehen. 1 £ 
5 8 ak 1225 n Bern und jeden Weichſelübergang bei 

und weiter oberhalb verhindern. 2 

15 5 5 5 A. K. trat in 72 Rahmen der k. u. k. 1. Armee, um ihr Halt zu 
geben. Sie ſollte die Weichſellinie ſüdlich bis Annopol halten. N 

General v. Mackenſen ſtieß am 9. Oktober bei Grojetz auf die ſich hier 
verſammelnden ſibiriſchen Körps und warf ſie auf Warſchau zurück. 

Bei einem toten oder verwundeten ruſſiſchen Offizier wurde auf dem 
Gefechtsfelde ein Befehl gefunden, der uns ein klares Bild über die feindlichen 
Abſichten gab. Der Plan des Großfürſten war großzügig und für uns 117 
fahrvoll. Weit über 30 ruſſiſche Armeekorps, ſtark nach rechts zuſammengebal 15 
ſollten zwiſchen Warſchau und der Sanmündung die Weichſel, andere Kräf e 
weiter ſüdlich den San überſchreiten. 14 Diviſionen allein hatten die fünf der 
Gruppe Mackenſen zu ſchlagen, die ſeit dem 12. dicht vor Warſchau ſtand. Der 
Großfürſt wollte die 9. Armee ſtark von Norden umfaſſen und ſie wie auch 
die k. u. k. Armeen frontal angreifen, während er mit dem linken Flügel die 
Höhen öſtlich Przemyſl hielt. Gelang der Plan, ſo war der Sieg Rußlands, 
auf den die Entente rechnete, ſicher. N s 55 

Unter dieſen Umſtänden konnte ein Rückzug nur zu leicht nötig werden. 
Die rückwärtigen Verbindungen wurden daher einer beſonderen Nachprüfung 
unterworfen. Das Zerſtören der Eiſenbahnen wurde unter anderem durch 
Bereitſtellen außerordentlicher Sprengſtoffmengen vorbereitet. 


Kämpfe an der Weichſel — Nückzug von Warſchau 27 


Während General v. Mackenſen ſich ſeit dem 15. Oktober ſüdlich Warſchau 
ſtarker feindlicher Angriffe zu erwehren hatte, verſuchte der Ruſſe immer 
wieder die Weichſel weiter oberhalb zu überſchreiten. Das XX. A. K. wurde 
nach Norden verſchoben. Das Garde⸗R. K. hatte die Einſchließung von Iwan- 
gorod übernommen. Es wollte den bei Kosjenitze noch auf dem linken Weichſel⸗ 
ufer ſtehenden Feind zurückwerfen. Dieſer Kampf wird mir ſtets unvergeßlich 
bleiben. Vier Brigaden kämpften in einer engen Weichſelſchleife, die bei dem 
ftrömenden Regen ein Sumpfbrei geworden war. Ich mußte befürchten, daß 
ein ruſſiſcher Angriff von Jwangorod in ihre Flanke ſtieß, und habe in der Nacht 
kein Auge zugetan. Am nächſten Morgen ſtellte ſich die Lage als nicht ſo 
geſpannt heraus. Die Kämpfe bei Kosjenige dauerten an. Alle beteiligten 
Truppen denken mit Schrecken an ſie zurück. 

Die Abſicht, die Weichſellinie zu gewinnen, wurde erreicht, aber Warſchau 
und Iwangorod blieben in Feindeshand, und nördlich von Iwangorod bei 
Kosjenitze hatte der Feind eine, wenn auch ſchlechte Übergangsſtelle gewonnen. 

Der k. u. k. Armee ſüdlich der Weichſel war es nicht gelungen, den San 
zu überſchreiten und öſtlich von Przemyſl Gelände zu gewinnen. General 
v. Conrad hoffte indeſſen noch, Erfolge zu erringen. Je länger ſich aber die 
Entſcheidung ſüdlich des San hinzog, deſto dringender wurde die Verſtärkung 
ee Flügels der 9. Armee in ſeiner immer geſpannter werdenden Auf⸗ 
ſtellung. 

Das Eintreffen von Verſtärkungen konnte hier die Lage eine Zeitlang 
halten. Das Armee⸗Oberkommando dachte daran, die von Süden im An⸗ 
marſch befindlichen k. u. k. Truppen vor Warſchau einzuſetzen. General 
v. Conrad ſprach fi) dagegen aus. Es follten nunmehr die deutichen Truppen 
vor Iwangorod durch die k. u. k. Truppen abgelöſt werden. Das konnte nicht 
vor dem 20. durchgeführt werden. 

Inzwiſchen nahm die Lage vor Warſchau eine Geſtaltung an, die dringend 
einen Entſchluß forderte. Die feindliche Umfaſſung rückte in immer greifbarere 
Nähe. Es trat eine gewaltige Hochſpannung ein. Die Schlacht anzunehmen, 
wäre zu gefahrvoll geweſen. Es wurde klar, daß die Stunde kommen würde, 
in der General v. Mackenſen von Warſchau zurückgenommen werden mußte. 
Das durfte nicht zu früh und nicht zu ſpät geſchehen. Es war ein ſchwerer 
Entſchluß. Was würde die Heimat ſagen! Am 17. Oktober abends hielt ich 
den Zeitpunkt für gekommen, den Abmarſch zu befehlen. Ich bat den General⸗ 
oberſt v. Hindenburg, nunmehr die Gruppe des Generals v. Mackenſen von 
Warſchau in weſtſüdweſtlicher Richtung in die Linie Rawa—Stiernjewitze— 
Lowitſch zurückzunehmen. 

General v. Mackenſen marſchierte in der Nacht vom 18./19. ab. Die 
Bewegungen, ſchon ſeit langem vorbereitet, gingen in muſterhafter Ordnung 
vor ſich. Der Feind machte keine Beute und drängte erſt allmählich ſcharf 
nach. Am 25. und 26. Oktober wurden General v. Mackenſen und das recht⸗ 
zeitig an der Weichſel eingetroffene Landwehrkorps in den neuen Stellungen 
beiderſeits Rawa ungemein heftig angegriffen. 

Inzwiſchen erlitten die Sſterreicher bei Iwangorod eine empfindliche 
Niederlage und gingen nach Radom zurück. Die k. u. k. 1. Armee, die ſeit 
dem 21. Oktober auf der Wacht vor JIwangorod ſtand, hatte Ruſſen über die 
Weichſel gelaſſen und war geſchlagen worden. 

Der Ruſſe drang nun von Nowo Alexandrija und Iwangorod vor und 
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überſchritt auch an der Pilitzamündung, die Weichſel. Hierdurch hatte ſich die Lage 
vollſtändig geändert. Jetzt war ein ſtarkes Nachdrücken des Feindes auf der 
ganzen Weichſelfront zu erwarten. Wir mußten bezweifeln, daß die k. u. k. 
Truppen dem widerſtehen würden. Auch am San war ihre Lage immer 
tritiſcher geworden. Jede Hoffnung auf eine günſtige Waffenentſcheidung war 
endgültig geſchwunden. Blieb die 9. Armee in dieſer Geſamtlage ſtehen, ſo 
wurde fie mit der Zeit nur umgangen und geſchlagen. Das Schickſal der 
k. u. k. Armee ergab ſich damit von ſelbſt. Die 9. Armee mußte, um wieder 
operieren zu können, zurückgenommen werden. Es war klar, daß ſich dieſe 
Bewegung auf die k. u. k. Truppen übertragen würde. Die ruſſiſchen Angriffe 
hätten fie indeſſen ohnehin zum Zurückgehen gezwungen 5 

Die Befehle für den Rückmarſch, deſſen Wahrſcheinlichkeit ſozuſagen in 
der Luft gelegen hatte, wurden am 27. Oktober ausgegeben. Die Lage war 
ungemein kritiſch. Es ſchien jetzt das eintreten zu ſollen, was durch den Auf⸗ 
marſch Ende September in Oberſchleſien und den daran anſchließenden Vor⸗ 
marſch zu verhindern geweſen war: der Einfall des ſtark überlegenen ruſſiſchen 
Heeres in Pofen, Schleſien und Mähren wurde wahrſcheinlich. 

Die allgemeinen Weiſungen für den Rückzug waren den deutſchen Truppen 
ſchon bekannt. Ihnen war wiederholt aufgegeben worden, alles Entbehrliche 
weit zurückzuſchieben. Im allgemeinen war dem entſprochen. Unſere ſchweren 
Fahrzeuge auf den ſchlechten Wegen haben mir trotzdem Sorgen gemacht. 5 

Die Bewegungen ſollten möglichſt in weſtlicher Richtung ausgeführt 
werden, um aus der Umfaſſung herauszukommen. 

Im weſentlichen verlief unſer „ſtrategiſcher Rückzug“, wie er von den 
Soldaten getauft wurde, planmäßig und in muſterhafter Ordnung. Das 
Land wurde geſchont, weil dies möglich war. Der Rückzug wird für alle 
Zeiten ein Wahrzeichen ſicherer und humaner Kriegführung ſein. 25 5 

Die 9. Armee ging mit ihrer Maſſe auf Tſchenſtochau und ſüdlich, die 
k. u. k. Armee auf Krakau und nach Weſtgalizien zurück. Der Ruſſe folgte 
mit aller Macht. Wir ſuchten nach einer Gelegenheit, mit der Armee aus 
dem Rückzug in den Angriff überzugehen, aber die Nachbarſchaft der k. u. k. 
Armee war für jede Operation ein zu unſicherer Faktor, jeder Stoß führte 
zudem frontal auf die feindliche Stärke. Ein Erfolg konnte nicht erzielt werden. 

Es war ein neuer großer Entſchluß zu faſſen. Er konnte, wie mir immer 
klarer wurde, nur darin beſtehen, ſtarke Teile der Armee mit der Eiſen⸗ 
bahn in die Gegend von Hohenſalza und Thorn zu fahren und von dort, längs 
der Weichſel, in Richtung Lodz—Lowitſch, gegen die Flanke des ruſſiſchen 
Vormarſches vorzugehen, um ihn zum Stehen zu bringen. 

Zunächſt war es notwendig, dem Ruſſen möglichſt langen Aufenthalt zu 
bereiten und ihn von den deutſchen Bahnen fernzuhalten. Die Eiſenbahn⸗ und 
Straßenzerſtörungen waren in mufterhafter Weiſe vorbereitet. Uns hatte die 
Erfahrung gelehrt, daß ein modernes Heer ſich etwa 120 km von ſeinen 
Eiſenbahnendpunkten entfernen kann. Traf dies zu und gelang es uns, die 
Eiſenbahnen fo zu zerſtören, wie ich hoffte, jo konnten wir damit rechnen, den 
ruſſiſchen Maſſen noch vor unſerer Grenze auch ohne Waffengewalt einen 
vorübergehenden Halt zu gebieten. Trotz aller Vorbereitungen war es nicht 
leicht, die Eiſenbahnzerſtörungen nun auch wirklich durchzuſetzen, die Truppen 
wollten immer noch damit warten. Es half aber nichts, ich befahl und über- 
wachte fie. Die Straßenbrücken wurden von den Truppen ohne weiteres 
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zerſtört. Gewaltige Arbeit wurde geleiſtet. Ich hatte die Genugtuung, daß 
der feindliche Vormarſch immer langſamer wurde und ſchließlich zum Stehen 
kam, obſchon wir große Landesvorräte zurückließen. Sie zu vernichten, hatte 
ich unterſagt. 

Noch Ende Oktober hatte mich General v. Falkenhayn nach Berlin gerufen. 
Ich konnte ihm beſtimmte Aufſchlüſſe über unſere Abſichten nicht geben. Es 
war noch alles in der Schwebe. In Berlin kam ich mir vor wie in einer 
anderen Welt. Der Unterſchied zwiſchen der ungeheuren Anſpannung, die 
ich ſeit Kriegsbeginn durchlebt hatte, und dem Treiben dort war zu gewaltig. 
Es herrſchte Vergnügungs⸗ und Genußſucht. Der Ernſt gegenüber unſerer 
schwierigen Kriegslage fehlte. Als ich wieder nach Tſchenſtochau zurückkam, 
und mich im Kameradenkreiſe befand, war ich zufrieden. 

Am 3. November vormittags ſtand in mir feſt, daß neues Handeln geboten 
ſei. Generaloberſt v. Hindenburg ſtimmte dem früher erörterten Gedanken 
eines Aufmarſches bei Hohenſalza zu. Die Befehle wurden ſofort gegeben. 

Inzwiſchen wurde auch die Lage bei Mlawa und an der Oſtgrenze Oſt⸗ 
preußens mit jedem Tage ernſter. Nach der Schlacht an den Maſuriſchen 
Seen war die 8. Armee bis zur Njemenſtrecke Grodno—Kowno vorgedrungen. 
Am 29. September hatte Rennenkampf, der nicht unerheblich verſtärkt war, 
von neuem angegriffen und in den folgenden Wochen die 8. Armee gegen und 
bei Lyck auch über die Grenze zurückgedrängt. Das neugebildete XXV. R. K., 
zur Verſtärkung nach Oſtpreußen geſchickt, hatte ſich heldenmütig geſchlagen, 
aber einen Umſchwung der Verhältniſſe nicht herbeigeführt. Es hatte einen 
wundervollen Menſſchenbeſtand in Reih und Glied, aber es waren noch keine 
Soldaten. Ihr Heldenmut und ihre Hingabe erſetzten die fehlende Aus⸗ 
bildung nicht. 

Jetzt ſtand zu erwarten, daß der Großfürft nicht nur mit feiner gewaltigen 
Überlegenheit aus dem Weichſelbogen Deutſchland und Sſterreich entſcheidend 
treffen, ſondern gleichzeitig das deutſche Land öſtlich der Weichſel angreifen 
würde. An der ganzen Oſtgrenze des Königreichs Preußen mußten ſich Kämpfe 
entwickeln, die in engſtem Zuſammenhang miteinander ſtanden. Eine einheit⸗ 
liche und ſtraffe Führung war Erfordernis. Am 1. November hatte Seine 
Majeſtät den Generaloberſt v. Hindenburg zum Oberbefehlshaber Oſt unter 
gleichzeitiger Enthebung von der Stellung als Oberbefehlshaber der 9. Armee 
ernannt. Dieſe bekam auf unſeren Vorſchlag General v. Mackenſen. Ich 
blieb Chef bei Generaloberſt v. Hindenburg. Die Mehrzahl meiner Mitarbeiter 
trat zum neuen Stabe. 

Unſer Befehlsbereich erſtreckte ſich nun in ausgeſprochener Weiſe über 
die 8. und 9. Armee und die ſtellvertretenden Generalkommandos in den Pro⸗ 
vinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern, Poſen, Schleſien. 

Das Hauptquartier des Oberbefehlshabers Oſt wurde nach Poſen verlegt. 
Wir nahmen Quartier im Königlichen Schloß und ſind dort bis Anfang Fe⸗ 
bruar 1915 geblieben. Es war eine ungemein aufreibende und arbeitsreiche 
Zeit. Hier bildete ſich das regelmäßige Leben heraus, das ich bis zu meiner 
Berabſchiedung geführt habe. 

2 Durchdrungen von der ungeheuren Größe der Verantwortung, wußten 
wir im Hauptquartier alle, um was es ging. In Poſen fühlten wir klarer 
als in Polen den Pulsſchlag der Heimat, fühlten ihre Sorge vor einem feind⸗ 
lichen Einfall mit ſeinen ungeheuren Folgen. Wir mußten die Unruhe noch 
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durch militäriſche Maßnahmen vermehren. Der Ausgang der bevorſtehenden 
Kämpfe war nicht gewiß. Die ruſſiſche Überlegenheit war gewaltig, unſere 


Truppen waren ſtark mitgenommen, die Verbündeten wenig kampfträftig. 


Die wehrfähige Jugend der Grenzprovinzen wurde abgeſchoben. Strate⸗ 
giſche Stellungen wurden erkundet und der Befehl für den Ausbau gegeben. 
Die Bergwerke in Polen wurden ſtellenweiſe ſchon unbrauchbar gemacht, 
Maßnahmen zur Zerſtörung der Eiſenbahnen und der Bergwerke des deutſchen 
Grenzgebiets getroffen, deren Ausnutzung dem Ruſſen auf lange Zeit hinaus 
zu verwehren im militäriſchen Intereſſe lag. Die Stimmung der polniſchen 
Bevölkerung unſerer Grenzprovinzen war zurückhaltend und abwartend. Kein 
klarblickender Mann konnte es anders erwartet haben. 

Bei unſerer Unterlegenheit war es für die bevorſtehende Entſcheidung 
bedeutungsvoll, aus den preußiſchen Oſt⸗Feſtungen und von den uns unter⸗ 
ſtehenden ſtellvertretenden Generalkommandos alle verwendungsfähigen 
Truppen und das für den Feldkrieg brauchbare Kriegsgerät herauszuholen. 
Wir hatten ſchon im Auguſt 1914 damit begonnen und haben im Laufe der 
Zeit im Oſten aus Landſturm, Landwehr und ſonſtigen Feſtungsformationen 
zahlreiche Divifionen gebildet. Sie haben mehr geleiſtet, als billigerweiſe von 
ihnen erwartet werden konnte; in der Verteidigung der Heimat und damit 
von Hab und Gut, Weib und Kind gaben ſie ihr Beſtes hin. 

Je mehr ich mich in die uns bevorſtehende neue Aufgabe hineindachte, 
je ſchärfer ſich die Lage und die ungeheure Gefahr abzeichneten, deſto feſter 
wurde in mir der Entſchluß, die früher beſchloſſene Operation, falls möglich, 
zu einem großen Schlage auszugeſtalten; der allein konnte uns endgültig 
retten. Trotz der geringen Mittel mußte verſucht werden, die ruſſiſchen Kräfte 
im Weichſelbogen nicht nur durch einen entſcheidenden Schlag zum endgültigen 
Stehenbleiben und zum Verzicht auf die Fortſetzung des Vormarſches zu 
bringen, ſondern ſie vernichtend zu treffen. Dies gelang, wenn wir ſie von 
Warſchau abdrängten. Waren wir hierzu zu ſchwach, ſo mußten wir uns mit 
dem geringeren Ergebnis begnügen und den Feind zum Stehen bringen. 
Auch dies war ein gewaltiges. Auch die Gedanken über dieſe Operation find 
nicht plötzlich entſtanden, ſie haben ſich allmählich gebildet. 

Was der Oberbefehlshaber Oſt ſelbſt hergeben konnte, wurde für den 
Angriff zwiſchen Wreſchen und Thorn verſammelt. Die 8. Armee wurde 
erheblich geſchwächt. General v. Conrad kam uns in ſeinem ſoldatiſchen 
Empfinden in weiteſtem Umfange entgegen und ſchob k. u. k. Truppen in die 
Gegend nördlich Tſchenſtochau. Weiter nördlich in Kaliſch ſtanden nur 
ſchwache Kräfte. Vom Weiten bekamen wir noch nichts. 

Im November nahm die kriegeriſche Handlung den erwarteten Fortgang; 
das ruſſiſche Heer ſchritt überall zur Ausführung der ihm vom Großfürſten 
zugewieſenen großen Aufgaben. 

Die 8. Armee ſah ſich angegriffen. Gegen Mitte November wurde fie in 
die Maſuriſche Seen⸗ und Angerappſtellung zurückgenommen. 

Das öſtliche Oſtpreußen war damit wieder den Ruſſen überlaſſen. Der 
Ruſſe folgte der Armee ſcharf und griff auch die neuen Stellungen an. 

Das Korps Zaſtrow, das aus den Kriegsbeſatzungen der Weichſelfeſtungen 
gebildet war, wurde in feiner Stellung bei Mlawa—Praſſnyſch angegriffen 
und ſah ſich zum Rückzug in die Linie Soldau—Neidenburg gezwungen. In 
ſchweren Kämpfen kam der feindliche Angriff hier zum Stehen. Die ganze 
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Lage im Lande öſtlich der Weichſel ſchien gefährdet, Weſtpreußen war auf 
das höchſte bedroht. 1 

Inzwiſchen war planmäßig der Aufmarſch der 9. Armee zwiſchen Wreſchen 
und Thorn beendet. Die Eiſenbahn hatte allen Anforderungen entſprochen. 
Schon am 10. November abends ſtand die Armee vormarſchbereit. 

Im Weichſelbogen war Wlozlawek von den Ruſſen beſetzt, im übrigen 
die Lage bis zur Warthe ziemlich unklar. Es ſtand hier die 1. ruſſiſche Armee, 
die aber noch auf das rechte Weichſelufer übergriff. Sie war 10 bis 14 Divi⸗ 
ſionen ſtark. Auf 8 bis 10 Diviſionen war zwiſchen Weichſel und Warthe 
mit Beſtimmtheit zu rechnen. Hart nördlich der Warthe drängte ſtarke ruſſiſche 
Kavallerie gegen die Grenze vor. Die Maſſe des ruſſiſchen Heeres hatte in 
zuſammenhängender Linie dieſen Fluß nördlich Sieradz—Nowo Radomst— 
Gegend nordöſtlich Krakau erreicht. Andere Teile waren in Galizien am 
Dunajek eingetroffen und tief in die Karpathen hineingeſchoben. In den 
gegneriſchen Bewegungen war aber ein Stillſtand eingetreten. Die 
Eiſenbahnzerſtörungen hatten die beabſichtigte Wirkung ausgeübt. Es 
lagen jetzt Anzeichen vor, daß mit der Wiederaufnahme des Vormarſches zu 
rechnen war. 

General v. Mackenſen begann bereits am 11. November die Operation; 
wir hatten dem nur beipflichten können. Schon in den erſten Tagen des 
Vormarſches kam es bei Wlozlawek, Kutno, Dombe zu ſehr heftigen und 
beiderſeits ſehr verluſtreichen Kämpfen mit dem vollſtändig überraschten 
Ruſſen, der überall geworfen wurde. 

Während die Hauptteile der 9. Armee auf Lodz — Bahnhof Koljuſchki 


unaufhaltſam weiter vordrangen, deckte General v. Morgen mit dem I. R. K. 


in dem Gelände nördlich Lowitſch ihre Flanke. Er wurde ſehr hart bedrängt. 
Zunächſt wehrte er ſich durch eigenes tatkräftiges Zugreifen, dann ſich ver⸗ 
teidigend, gegen die über Nowo Georgiewsk auf das linke Weichſelufer langſam 
anrückenden ruſſiſchen Korps. 

Die Mitte der 9. Armee, Kav. Korps v. Richthofen, die 3. Garde⸗Div. und 
das XXV. R. K., brach endgültig den ſich ihr entgegenſtellenden Widerſtand. 
Sie überſchritt die Linie Lowitſch—Lodz und drang über Brſheſhiny weit nach 
Süden vor. Sie ſah nur dorthin und nach Weſten und ſtrebte einen großen 
Erfolg an. Ein Befehl der 9. Armee, ſich bei Skiernjewitze zu ſichern, erreichte 
ſie nicht. 

Die Korps auf dem rechten Flügel, die ſich ſehr eng zuſammengeſchoben 
hatten, trafen am 17. nördlich Lodz auf ſtarken Feind und rangen mit ihm. 

Der Ruſſe dachte nach einem aufgefangenen Funkſpruch an den Rückzug 
von Lodz. Unſere Freude war groß. Der gewaltige Wille des Großfürſten 
hielt aber ſeine Korps, wie wir aus einem zweiten Funkſpruch erfuhren, feſt. 
Wir hatten eine ſchwere Enttäuſchung erlitten. 

Die ruſſiſchen Truppen auf dem rechten Weichſelufer erhielten mit Aus⸗ 
nahme von Teilen, die bei Mlawa blieben, Befehl, über die Weichſel zu gehen. 

Die über Skiernjewitze auf Warſchau geſchlagen zurückflutenden Kräfte 
wurden hart weſtlich der Feſtung geſammelt, von neuem vorgeführt und 
drangen von Skiernjewitze her, durch nichts aufgehalten, nach Brſheſhiny vor. 

Der rechte ruſſiſche Flügel ballte ſich um Lodz zuſammen. Der Feind 
wurde nicht geworfen. Das XXV. R. K. und die bei ihm befindlichen Teile, 
die weit über Brſheſhiny vorgeſtoßen waren, wurden abgeſchnitten. 
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Die Einzelheiten der ſich nun bei der 3. Garde⸗Div., General Litzmann, 
dem XXV. R. K. und dem Kav. Korps v. Richthofen entſpinnenden Kämpfe 
find bekannt. Aus den feindlichen Funkſprüchen erfuhren wir, weitab vom 
Schlachtfelde in Poſen, wie hoffnungsvoll der Ruſſe die Lage anſah, wie er 
zu den entſcheidenden Kämpfen anſetzte, wie er triumphierte, verſchiedene 
deutſche Armeekorps gefangen zu nehmen. Schon ſtellte er Eiſenbahnzüge 
zum Abtransport der Gefangenen bereit. Was ich dabei empfand, kann ich 
nicht ſchildern. Was ſtand auf dem Spiel! Nicht nur die Gefangennahme 
ſo vieler tapferer Männer, verbunden mit dem Triumph des Feindes, ſondern 

ein verlorener Feldzug! Die 9. Armee hätte nach dieſer Niederlage zurück⸗ 
genommen werden müſſen. Wie wäre dann das Jahr 1914 ausgegangen? 

Die Epiſode von Brſheſhiny endete mit einer glänzenden Waffentat. Die 
eingeſchloſſenen deutſchen Truppen brachen in der Nacht vom 23./24. November 
nach Norden durch. Sie brachten über 10 000 Gefangene und viele erbeutete 
Geſchütze mit. 

Es bildete ſich nun eine ſchärfer zuſammenhängende Front, gegen die 
der Ruſſe vergeblich heftig anrannte. Das große operative Ziel, die Ver⸗ 
nichtung der ruſſiſchen Armee im Weichſelbogen, war nicht erreicht. Wir 
hatten nicht die nötige Kraft dazu gehabt. Aber die ruſſiſche Heereswalze war 
zum Stehen gekommen. 

Bis Ende November bedrängte der Ruſſe nun ſeinerſeits die 9. Armee 
ſehr heftig und griff auch weiter ſüdlich, überall ohne weſentlichen Erfolg, an. 

Anfang Dezember hatte der linke Flügel der 9. Armee durch Korps aus 
dem Weſten ſolche Stärke erhalten, daß nichts mehr zu beſorgen war, er konnte 
ſich langſam durch die feindlichen Stellungen gegen die Bſhura vorarbeiten; 
es war aber nur ein rein frontales Abringen, keine großzügige Umfaſſung 
mehr. Gleichzeitig vermochten wir auch in der Front bis herunter zur Armee⸗ 
abteilung Woyrſch einſchließlich anzugreifen. Der Angriff hatte Anfang De⸗ 
zember vollen Erfolg, er drang ſcharf in Richtung Lodz durch. Leider hatte 
dieſer Druck 14 Tage vorher gefehlt. 

Der Ruſſe räumte Lodz am 6. Dezember und ging hinter die Miaſhga 
zurück. Auch weiter ſüdlich gewannen wir nun Gelände, da er ſich 
dort in der zweiten Novemberhälfte geſchwächt hatte, um Lodz zu halten. 

Am 15. Dezember wurde auf dem nördlichen Flügel Lowitſch genommen; 
in der Front waren weitere örtliche Fortſchritte zu verzeichnen. 

Südlich Krakau hatte ſich Ende November die Lage verſchärft. Das 
k. u. k. Armee⸗Oberkommando hatte dringend um eine deutſche Divifion zur 
Verſtärkung ſeiner Front gebeten. Nur mit ſchwerem Herzen ſchickten wir 
ſie dorthin. Sie kam gerade frühzeitig genug, um die Schlacht zu 
halten. General v. Conrad erſtrebte eine Umfaſſung des ruſſiſchen Süd⸗ 
flügels aus den Karpathen heraus. Er hatte, um dies zu ermöglichen, ſeine 
Front ſtark verdünnt. In der kriſenreichen Schlacht um Limanowa—Lapanow 
vom 3. bis 14. Dezember gelang es ihm, die Ruſſen weſtlich des Dunajek 

zu ſchlagen; es war dies ein ſchöner Erfolg der öſterreichiſch⸗ungariſchen Waffen 
nach dem vielen Schweren, das die k. u. k. Armeen ſeit Feldzugsbeginn er⸗ 
litten hatten. 

Unter dem Druck unſerer Fortſchritte in Polen und Galizien fiel die 
ruſſiſche Front hinter den Bſhura—Rawka⸗Abſchnitt, die obere Pilitza, die 
Nida und den Dunajek zurück. 
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Die Umfaſſung des Generals Boroevic aus den Karpathen heraus zwiſchen 
San und Dunajek ſtieß bald auf überlegenen Feind, der nicht zögerte, 
ſeinerſeits zum Angriff überzugehen. Der öſterreichiſch⸗ungariſche Umfaſſungs⸗ 
flügel wurde in die Karpathen zurückgedrängt. 

In dem polniſchen Weichſelbogen fand eine Reihe örtlicher Kämpfe 
ftatt, die beſſer unterblieben wären. Wir kannten den Schützengrabenkrieg 
noch zu wenig. Es wurde zuviel „herumbatailliert“. Ich hätte gleich ſchärfer 
eingreifen ſollen, wie ich es ſpäter tat. Die Gefahr lag nahe, daß die Ver⸗ 
luſte nicht mit dem Gewinn im Einklang ſtänden. Pflicht der Führung iſt es, 
hierauf zu achten. 

Auf dem nördlichſten Weichſeluſer beſetzte der Ruſſe Plotzt und drang 
bis in die Höhe von Wlozlawek vor. Es entſtand hier eine lange Flanke 
der 9. Armee zwiſchen der Bſhuramündung und Wlozlawek. Sie bedurfte 
dauernder Aufmerkſamkeit. Die Weichſel fror aber nicht zu. Eine Gefahr für 
die 9. Armee trat deshalb nicht ein. 

An der Südgrenze unſeres Landes öſtlich der Weichſel änderte ſich nichts. 
Die 8. Armee hielt unter dauernden ſpannungsvollen Kämpfen im weſentlichen 
ihre Linien. * 

An allen Fronten wurde an den Stellungen eifrig gearbeitet. 

Während der Operationen machte uns die Inbetriebnahme der Eiſen⸗ 
bahnen, die wir kurz vorher ſelbſt ſo gründlich zerſtört hatten, Sorge. Wir 
arbeiteten jetzt mit aller Macht an ihrer Wiederherſtellung, aber es dauerte 
geraume Zeit, bis der Bahnverkehr wirklich regelmäßig wurde. Die Truppe, 
die überaus angeſtrengt war, hatte daher noch viel zu leiden. Beſonders 
bedauerlich war es, daß wir nicht vermochten, ihr die Weihnachtspakete recht⸗ 
zeitig zuzuführen. Es war dies eine erhebliche Aufgabe für die Bahn; damals 
floſſen die Liebesgaben noch reichlich. Auch Beurlaubungen konnten nicht in 
dem erwünſchten Umfange eintreten. 

Auf die ſtolze Genugtuung, die wir über die Geſtaltung der Kriegslage 
an der Oſtfront empfanden, fiel ein Schatten. Die k. u. k. Armee hatte in 
Serbien unglücklich gekämpft. Sie war Ende November weit in das Land 
eingedrungen. Belgrad war am 2. Dezember genommen. In Sſterreich⸗Ungarn 
herrſchte Freude. Doch ſchon in den Tagen der Einnahme von Lodz und der 
Schlacht von Limanowa gingen die k. u. k. Truppen geſchlagen aus Serbien 
zurück. Sie waren kein vollkräftiges Kampfinſtrument mehr. Sie hatten 
ihre Gegner zu Anfang unterſchätzt, nun verfielen ſie in das Gegenteil, ſie 
überſchätzten ſie und empfanden Schrecken allein vor der Zahl. 

Im Schloß zu Poſen entwickelte ſich beim Stab ein harmoniſches Leben, 
wir waren zuſammengeſchweißt durch gemeinſam getragene Sorgen, wie 
durch gemeinſam erworbenen Ruhm. Es bildete ſich die Gewohnheit heraus, 
daß wir nach dem Abendeſſen noch eine Zeitlang zuſammenblieben. Wir 
ſaßen dann um einen runden Tiſch, auf dem eine Fächerpalme ſtand, ein 
Geſchent Ihrer Majeftät, unſerer Kaiferin, einer wahrhaft deutſchen Frau, 
deren ich ſtets in tiefſter Verehrung gedenke. 

Für mich war die kurze Stunde eine Zeit der Ruhe in der faſt erdrückenden 
Arbeit dieſer vier Kriegsmonate. 

Ein gewaltiger Kampf war zu Ende. Neues war im Werden! Deutſch⸗ 
land und Sſterreich⸗Ungarn waren von der Ruſſengefahr gerettet. Alle Pläne 
des Großfürſten waren geſcheitert. Sein Angriff auf die Oſtgrenze Preußens, 

Kriegserinnerungen 1914—18 3 


——— Een ů p ů en — 


34 Die Winterſchlacht in Mafuren Februar / März 1915 


i i nit alle Hoffnungen 
auf dem weſtlichen Weichſelufer und dam 
15 Fe a fiegreiche Beendigung des Krieges im Jahre 1914 waren 


hen. s 1185 
. Teil des Feldzuges in Polen war eine Tat. Die Kriegs, 


ichte kennt nur wenig Ahnliches. N 4 5 

e ren die feit Anfang 6 900 19 55 955 
ich ü les Lob erhaben g . 
wegung waren, hatten ſich über alles En bſe 
j i eine beinahe doppelte Überlegenheit efi gt. n 
1 Soldaten war es uns möglich geweſen, kühne Abſichten auch 
b t in die Tat umzuſetzen. 

e Gedenken der deutſchen Armee des Jahres 1914! 


Die Winkerſchlacht in Maſuren Jene e 3 
eldzug des Jahres 1914 hatte eine Entſcheidung nicht gebracht. Wie 
ſie 1115 len ſei, konnte ich nicht überſehen. Um a 
waren vier neue Armeekorps 1 die Im 19 10 t 
ie Erfahrungen mit den Neuformationen des Het 2 3 
599 0 gere Die Korps a elender 
indem jede Kompagnie einen Stamm kriegserfahr 200 b b 
iziere, Unteroffiziere und Mannſchaften erhalten hatte. 5 uch ie 
Selen waren a gut beſetzt. a 1 5 weiter e 10 
i rps im Dften, um auf Rußland weiter einzu ern 
. ſo En zu ſchwächen, Er unfere Stärke möglich machte. 
i in Oſtpreußen einen neuen ag. 8 
ee e befürchtete das k. u. 1. Oberkommando . 
Einfall ſtarker feindlicher Kräfte nach Ungarn hinein. Hier hatte Be 
feinen Angriff fortgeſetzt und den Karpathenkamm gewonnen. 1 
v. Conrad wollte jetzt ſelbſt zu einem großzügigen Gegenangriff ſchreiten. 5 
Mir ſchien eine Stützung der k. u. k. Armee in den Karpathen BE 
ihrer inneren Zuſtände geboten; dies um jo mehr, wenn die ruſſiſche 5 als 
nicht an anderer Stelle energiſch angefaßt werden konnte. De a 
Dftpreußen ermöglichen ließ, blieb noch fraglich; es war noch 1 58 ei 15 
ob wir über jene vier Korps das Verfügungsrecht erhalten würden. 5 muf 14 
deshalb für die Entſendung deutſcher Kräfte nach Ungarn durch 9. 25 en 115 
dem Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Dit eintreten. Die 9. on 
Polen ſtand ſehr eng. Die Stellungen waren jetzt im Entſtehen. Aus der Fr. 
konnte eine Reihe von Diviſionen zu anderer Verwendung herausgezogen 
werden. Aus ihnen wurde, durch k. u. k. Truppen verſtärkt, die Gee 
Südarmee unter General v. Linſingen gebildet, welche die von San 
v. Conrad beabfichtigte Offenſive aus den Karpathen gegen Przemyſl auf der 
lanke decken ſollte. } 2 
le der W über die Operationen wurde ich durch ein 
Telegramm der O. H. L. überraſcht, daß ich Generalſtabschef der Südarmee 
geworden ſei. Generalfeldmarſchall v. Hindenburg wollte ſich nicht von mir 
trennen. Er bat in einem Schreiben Seine Majeftät, mich bei feiner Perſon 
und in meiner bisherigen Stellung zu belaſſen. Ich nahm indeſſen, wie 
ſeinerzeit in Inſterburg, Abſchied vom Stabe und trat meine neue Stellung 
an, war jedoch ficher, bald zurückzukommen. 


Chef bei der Südarmee 35 


Das Hauptquartier des Oberkommandos der Südarmee wurde Munkacs. 
General v. Linſingen und ich bereiſten von dort das Aufmarſchgebiet und 
nahmen die Verbindungen mit den benachbarten Kommandobehörden und den 
k. u. k. Truppen auf, die bereits im Gebirge ſtanden und zur Südarmee 
treten ſollten. 

Wir wurden in Ungarn wie auch ſpäter bei der Befreiung Siebenbürgens 
von der Bevölkerung ſehr warm aufgenommen. Als wir aber unſere Schuldig ⸗ 
keit getan hatten, war das Gefühl der Dankbarkeit ſehr bald geſchwunden. 

Für die unter unſeren Befehl tretenden k. u. k. Truppen war ungenügend 
geſorgt, für den Stellungsausbau ebenſowenig geſchehen wie für die Unter⸗ 
kunft. Es blieb vieles nachzuholen. 9 

Bei einem Gange in die Waldberge trat ich an einen Poſten heran. Er 
machte mir in fremder, ich weiß nicht mehr welcher Sprache eine Meldung. 
Sie wurde auch von den mich begleitenden k. u. k. Offizieren nicht verſtanden. 
So bekam ich einen Begriff von den Schwierigkeiten, mit denen dieſe Armee 
zu rechnen hatte. Sie wurden noch dadurch erhöht, daß die Nationalitäten 
in den Regimentern ſehr ſtark vermiſcht wurden, um ſie zuverläſſiger zu 
machen. 

Auch hier, wie ſeinerzeit bei meiner Fahrt im September 1914 nach Neu⸗ 
Sandec, gewann ich den Eindruck völliger Rückſtändigkeit bei allen den Volks⸗ 
ſtämmen, die nicht zu den herrſchenden gehören. So führte mich auch eine 
Fahrt in die Huzulendörfer. Die Behauſungen dieſes unglücklichen Stammes 
werde ich in ihrer Dürftigkeit ſtets in Erinnerung behalten. Wie anders 
lagen dank weiſer Maßnahmen feiner Fürſten die Dinge in Deutſchland, und 
wie hoch ſtanden Kultur und Fortſchritt bei uns im Vergleich zu Oſterreich⸗ 
Ungarn. Als ich jene Huzulenhütten jah, da wurde mir klar, daß dieſes Volk 
nicht wiſſen könne, wofür es ſich ſchlüge. Oſterreich⸗Ungarn hatte unendlich viel 
verfäumt; als verbündete Macht hätten wir das zu verhindern wiſſen müſſen. 
Hätten die Doppelmonarchie und die k. u. k. Armee nur halbwegs das geleiſtet, 
was mit Fug und Recht Deutſchland von ihnen erwarten konnte, ſo wären 
deutſche Truppen wenigſtens nicht in ſolchem Maße zur Stützung der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Fronten gebraucht worden; wir hätten auf die Dauer 
mehr Kräfte für den Weſten verfügbar gehabt. Es war für uns jedenfalls 
ein Verhängnis, daß wir mit abſterbenden Staaten wie Oſterreich⸗Ungarn 
und der Türkei verbündet waren. Ein Jude in Radom ſagte zu einem meiner 
Herren, er könne nicht verſtehen, daß ein ſo lebenswarmer und kräftiger Körper 
wie Deutſchland mit einem Leichnam zufammenginge. Er hat recht gehabt, 
aber lebenskräftige Kampfgenoſſen gewann Deutſchland nicht. Wir unterließen 
es auch, den abſterbenden Verbündeten wenigſtens vorübergehend neue Lebens⸗ 
kraft zu geben. Ich habe die Verhältniſſe Oſterreich-Ungarns erſt im Laufe des 
Krieges kennengelernt, vorher hatte ich dazu keine Gelegenheit. Einen ſolchen 
Tiefſtand zu ſehen, überraſchte mich. Unſere verantwortlichen Stellen hatten 
wohl erkannt, daß die Doppelmonarchie zum kranken Mann in Europa ge- 
worden war, nur haben fie nicht die richtige Folgerung daraus gezogen. Wir 
hätten ihr Treue halten und ſie führen ſollen, jtatt uns ihr zu verſchreiben 
und ihrer überlegenen, aber einſeitigen Politik zu folgen. 

Mein Aufenthalt in Munkacs dauerte nicht lange. Ende Januar war ich 
bereits wieder in Poſen in meiner alten Stelle. 

Bei dem Oberbefehlshaber Oſt war inzwiſchen die Weiſung der O. H. L. 

a" 
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eingetroffen, daß drei neue Korps und das XXI. A. K. für den Oſten in der 
erſten Februarhälfte zur Verfügung ſtünden. IE 3 

Es war mit der O. H. L. verabredet worden, die vier Armeekorps zu einem 
Schlage gegen die der 8. Armee gegenüberſtehenden feindlichen Kräfte ſofort nach 
erfolgter Ausladung einzuſetzen. Die Erfahrungen von Tannenberg und der 
Schlacht an den Maſuriſchen Seen hatten gezeigt, daß nur dann ein großer und 
ſchneller Schlachterfolg zu erringen ſei, wenn der Feind von zwei Seiten gefaßt 
wurde. Hier bot ſich die Möglichkeit, mit einer ſtarken Gruppe von drei Armee · 
korps, in der Stoßrichtung Tilſit—Kalwarija zu umfaſſen, eine andere, zwiſchen 
Spirding⸗See und Grenze über Bialla auf Raigrod und weiterhin auf Au⸗ 
guſtow vorzuführen. Gleichzeitig war der Feind frontal durch Angriff zu 
feſſeln. Auf beiden Flügeln war der Gegner ſchwach. Wir durften hoffen, ſtark 
Gelände zu gewinnen, bevor ſich die feindlichen Hauptkräfte aus der an. 
gegriffenen Front loslöſen konnten. Beide Stoßgruppen ſollten den Feind 
umflammern; je früher dies geſchah, deſto beſſer war es. 

Die geplanten Maßnahmen mußten wirkungsvoll die bekanntgewordenen 
feindlichen Abſichten zerſchlagen. Die Entente wollte noch 1915 durch Rußland 
den Krieg gewinnen. Während der Großfürſt mit ganzer Kraft in den Kar- 
pathen anzugreifen beabſichtigte, ſollten nach ſeinem ſogenannten „gigantischen 
Plan“ ſtarke ruſſiſche Kräfte zwiſchen dem Njemen und der Chauſſee Gum⸗ 
binnen Inſterburg gegen den nur ſchwachen nördlichen Flügel der 8. Armee 
eingeſetzt werden, ihn eindrücken, die Armee umfaſſen und gegen die Weichſel 
werfen. Andere Truppen, namentlich ſtarke Kavalleriemaſſen, ſollten zwiſchen 
Mlawa und der Weichſel unſere dort ſtehenden ſchwachen Truppen ſchlagen 
und in Weſtpreußen einfallen. Die preußiſchen Landſtriche öſtlich der Weichſel 
ſollten erobert, die dort befindlichen deutſchen Truppen vernichtet werden. 
In der Tat machte ſich im Januar ein Verſtärken des Feindes gegenüber 
dem linken Flügel der 8. Armee fühlbar. Die Ausführung des „gigantiſchen 
Planes“ war erſt im Entſtehen. Die Augen des Ruſſen waren aber bereits 
auf das Land öſtlich der Weichſel gerichtet. Er hatte ſchon Anfang Januar 
Truppen aus der Front weſtlich der Weichſel für Verwendung im Norden 
herausgezogen. Kamen wir mit unſeren Abſichten den ſeinigen zuvor, dann 
mußten wir mit ſtarken Gegenangriffen ſowohl über den Njemen wie über 
den Narew rechnen. Die Gegenangriffe kamen. Die Wucht und die Beharr⸗ 
lichkeit, mit denen fie geführt wurden, haben uns ſchwer zu ſchaffen gemacht. 
Der Großfürſt war ein ganzer Soldat und Feldherr. 5 

In dem polniſchen Weichſelbogen hatten inzwiſchen örtliche Kämpfe ihren 
Fortgang genommen. Wie weit dadurch die Aufmerkſamkeit der Ruſſen 
gefeſſelt wurde, war zweifelhaft. Im allgemeinen darf man ſich von ſolchen 
Ablenkungen nicht viel verſprechen, ſolange die feindlichen Truppen zuverläſſig 
ſind und halten. Erſt wenn ſich die Führung infolge von ungünſtigen Er⸗ 
ſcheinungen unſicher fühlt, erlangen ſie Bedeutung. Werden Demonſtrationen 
zu taktiſchen Kampfhandlungen, die größere örtliche Erfolge zeitigen können, 
dann liegt die Sache ſchon anders. 

Um die Ruſſen an die Fortſetzung des Angriffs glauben zu machen, ſollte 
Ende Januar die 9. Armee in der Gegend von Bolimomw mit Kraft angreifen. 
Die O. H. L. ſtellte uns hierfür 18 000 Schuß, und zwar Gasmunition, zur Ver⸗ 
fügung. Es iſt charakteriſtiſch für die Auffaſſung jener Tage, daß die Mus 
nitionsmenge als etwas ganz Beſonderes angeſehen wurde. Im Oſten haben 
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wir nie Munitionsmangel gehabt, wir hatten ſtets ſo viel, wie bei den ſchlechten 
Wegen der Nachſchub im Bewegungskrieg leiſten konnte, und im Stellungs⸗ 
krieg wurden damals noch keine großen Beſtände niedergelegt. Im Weſten 
aber lagen die Verhältniſſe anders; da mangelte es an Munition empfind⸗ 
lich. Alle kriegführenden Mächte hatten die Wirkung des zuſammengefaßten 
Artilleriefeuers und den Munitionsverbrauch nicht richtig eingeſchätzt. 

Der Angriff der 9. Armee bei Bolimow fand am 31. Januar ſtatt. 


Für eine Gaswirkung war es zu kalt; das wußte man damals noch nicht. 


Auch ſonſt war nicht alles ſo, wie man es wünſchen konnte. Wir machten 
ein paar tauſend Mann zu Gefangenen, im übrigen war der taktiſche Erfolg 
gering. Der Eindruck aber, den der Angriff auf den Ruſſen gemacht hat, 
war groß. Es war damit ſtrategiſch das Erhoffte erreicht. 

Der Aufmarſch der vier für den Angriff zugewieſenen Korps begann 
Anfang Februar und verlief glatt. Er war am 6. Februar beendet. Es 
ſtanden die 8. Armee — General Otto v. Below — in und zu beiden Seiten 
der Maſuriſchen Seen, die 10. — General v. Eichhorn — nordwärts Dar» 
kehmen bis zum Njemen. Wir verlegten das Hauptquartier nach Inſterburg. 
Das Scheiden aus Poſen war nicht leicht. Wir hatten dort eine große Zeit 
erlebt, aber auch Inſterburg weckte in uns gute Erinnerungen aus dem 
September 1914. 

Die Winterſchlacht begann am 7. Februar. General Litzmann trat mit 
dem rechten Flügel der 8. Armee an dieſem Tage an. Die übrigen Teile der⸗ 
ſelben und die 10. Armee hatten erſt am 8. Februar vorzumarſchieren und 
anzugreifen. Die Operation konnte nur in ihren Grundzügen durch Befehl 
feſtgelegt werden. Die Armee⸗Oberkommandos behielten den weiteſten Spiel⸗ 
raum. Die gleichen taktiſchen Anſchauungen bei allen Stellen ſicherten den 
Erfolg. Auch während der Schlacht hatte der Oberbefehlshaber Oft nur 
wenige Anordnungen für dieſe ſelbſt zu treffen. Wir hatten vornehmlich an 
die Fortführung der Operation und den Flankenſchutz zu denken. 

Es war ein ſchwerer Entſchluß, die Armeen ſo, wie urſprünglich beabſichtigt, 
antreten zu laſſen. Der Winter war kalt. Seit dem 4. oder 5. Februar herrſchte 
ein ſelten ſtarker Schneeſturm, der Straßen und Eiſenbahnen verwehte und 
ein Vorgehen außerhalb der Wege ganz ungemein erſchwerte. Mannshohe 
Schneewehen wechſelten oft mit kahlen Stellen, die mit Glatteis bedeckt waren. 
Es blieb bei den urſprünglichen Anordnungen. Die Ruſſen hatten mit grö⸗ 
ßeren Schwierigkeiten zu rechnen. Sie bekamen den Troß in der Marſch⸗ 
richtung voraus. 

Unſere Truppen waren für einen Winterfeldzug ausgeſtattet. Die Fahr⸗ 
zeuge hatten Schlittenkufen. Dieſe erwieſen ſich aber ſpäter als unpraktiſch. 
Auf den nur ſtellenweiſe mit Schnee bedeckten Wegen waren ſie nicht zu 
gebrauchen. 

Was von Mann und Pferd in den folgenden Tagen geleiſtet wurde, 
iſt unbeſchreiblich und eine Ruhmestat für alle Zeiten. Mühſam arbeiteten 
ſich die Anfänge der Marſchkolonnen durch die Verwehungen. Fahrzeuge 
blieben ſtecken, die Kolonnen ſtockten, ſie wurden immer länger. Die Infanterie 
ſchob ſich an Fahrzeugen und Geſchützen vorbei und ſuchte nach vorn wieder 
Anſchluß zu gewinnen. Geſchütze und Munitionswagen wurden mit 10 bis 
12 Pferden beſpannt. So bedeckten allmählich die Marſchſtraßen lang hin⸗ 
gezogene Heeresfäulen mit vorwärtsſtrebenden Infanteriſten, dazwiſchen nur 
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wenig Geſchütze mit noch weniger Munition. Für die Nacht oder im Kampfe 
ſchloſſen die Kolonnen wieder etwas auf. Nach wenigen Tagen ſchlug das 
Wetter um, die Wege wurden grundlos, auf dem noch gefrorenen Boden 
außerhalb der Wege ſtand das Waſſer an tiefen Stellen und auf den Sümpfen. 
Es war ein Glück, daß wir durch die weite Umfaſſung in den feindlichen 
Trainkolonnen Nahrungsmittel erbeuteten, ſonſt hätte die ganze Bewegung 
wegen Verpflegungsmangel eingeſtellt werden müſſen. 

Für die Generalkommandos und die niedere Führung entſtanden ganz 
außerordentliche Schwierigkeiten. Es dauerte bei Zuſammenſtößen mit dem 
Feinde lange, ehe gefechtsfähige Verbände zur Stelle waren. Befehle waren 
nicht durchzubringen, Leitungen zerriſſen im Sturm, Meldungen kamen nicht 
an. Und trotzdem wurde das Höchſte geleiſtet. 

Die Truppen des Generals Litzmann kamen zunächſt gut vorwärts. Sie 
nahmen am 8. Johannisburg und drangen in den folgenden Tagen auf Raigrod 
vor, wo fie ſtarken Widerſtand fanden. Von Oſſowjetz her traf ſie ein feindlicher 
Vorſtoß, den fie abſchüttelten. Gleichzeitig näherte ſich die Mitte der 8, Armee, 
dem auf der ganzen Front weichenden Feind dicht folgend, Lyck. Führer und 
Truppen gaben ihr Beſtes her, um ſchnell vorwärtszukommen. Für die große 
ſtrategiſche Kombination ging es zu langſam. Lyck fiel erſt am 14. nach er⸗ 
neutem heftigen Kampf. In der Nacht vom 16/17. erreichte die 8. Armee 
Auguſtow. 

Inzwiſchen war auch die umfaſſende Wirkung der 10. Armee zur vollen 
Auswirkung gekommen. Nach außerordentlichen Marſchleiſtungen und Über⸗ 
windung unſäglicher Anſtrengungen erreichte ihre Mitte ſchon in der Nacht 
vom 10. zum 11. die Straße Inſterburg—Kowno bei Wirballen, und als Lyck 
am 14. fiel, waren die Marſchkolonnen ſchon hart nördlich des großen Augu⸗ 
ſtower Forſtes bei Suwalki—Seiny eingetroffen. 

Die zurückflutende ruſſiſche Armee wurde entſcheidend in der Flanke gefaßt 
und nach Süden abgedrängt. Sie war anſcheinend auch diesmal überraſcht. 
Unſer Nachrichtenweſen hatte hier in Verbreitung falſcher Gerüchte und in der 
Abwehr ſehr gut gearbeitet. Den Ruſſen war es nicht gelungen, Kenntnis 
von dieſen Bewegungen zu erhalten. Es iſt auch überaus ſchwer, genaue 
Angaben über den Feind, zumal rechtzeitig, zu bekommen, andernfalls wäre 
das Kriegführen, namentlich mit Unterlegenheiten, keine ſo ungemein ſchwierige 
Aufgabe. X 

Teile der ruſſiſchen Kräfte, die auf Kowno ausgewichen waren und dauernd 
in der Flanke ſtanden, hatten durch Angriffe vergeblich verſucht, den Vor⸗ 
marſch zu verzögern. Sie wurden durch den Flankenſchutz der 10. Armee auf 
Kowno—Dlita zurückgeworfen. 

Am 14. abends ſchien es, als ob es möglich werden würde, die Umfaſſung 
des Feindes noch hart öſtlich Auguſtow durchzuführen. General v. Eichhorn 
ſetzte ſeine beiden Flügel dorthin an. Der rechte ſtieß mit der Vorhut am 15. und 
16. auf der Chauſſee Seiny—Auguſtow in den Forſt hinein weit vor, ſie wurde 
aber hier von den nach Oſten zurückſtrömenden ruſſiſchen Kolonnen überrannt 
und zum Teil gefangen. Die 10. Armee ſchob nun kurz entſchloſſen bis zum 
18. Februar am Nordrande des Forſtes entlang Teile in die Gegend nordweit- 
lich Grodno. Hier ſtanden ſie mit der Front nach Weſten, mit dem Rücken 
dicht gegen die Werke der Feſtung. Sie verlegten in dieſer kühnen Aufftellung 
dem Feinde den Rückzug. Die anderen deutſchen Truppen drangen vom 
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Norden und Weſten in den Wald ein und erreichten nach der Einnahme von 
Auguſtow kämpfend auf der Chauſſee nach Grodno Lipsk ſowie den Bobr 
abwärts Krasnybor. Bei Lipsk wurde der Ring geſchloſſen. 

Die Lage der Truppen vor Grodno war ungemein ſchwierig. Aus der 
Feſtung heraus, wohin der Ruſſe Verſtärkungen gefahren hatte, entwickelten 
ſich namentlich am 20. und 21. ſehr heftige Angriffe. Aus dem Auguſtower 
Forſt ſtieß der dorthin zurückgeflutete Ruſſe immer wieder hervor. Unter 
ſchweren Verluſten hielten die deutſchen Truppen ſtand. Es war eine ſchöne 
Tat. In den nächſten Tagen ergaben ſich die in dem Auguſtower Forſt 
umherwogenden und ſich verzweifelt wehrenden Ruſſenmaſſen. 

Das taktiſche Ergebnis der Winterſchlacht in Maſuren war bedeutend: 
110 000 Gefangene und viele hundert Geſchütze. Die ruſſiſche 10. Armee war 
vernichtet, das ruſſiſche Heer wiederum empfindlich geſchwächt. 

In dem Grundgedanken der Operation ſollten nun von Auguſtow her 
Teile der dort kämpfenden Truppen den oberen Bobr überfchreiten, während 
die 8. Armee den Angriff auf Oſſowjetz von Grajewo her unter Einſatz 
ſchwerſten Flachfeuers durchführte und den Schutz Oſtpreußens von hier bis 
zum Orſhitz übernahm. 

Der Übergang über das Sumpfgebiet des oberen Bobr gelang nicht, 
trotz hartnäckiger Verſuche unſerer Truppen. Wir brauchten Froſt, aber ſtarker 
Regen ging noch immer nieder. Der Aufenthalt in dem Wald⸗ und Sumpf- 
gebiet war ſchwer erträglich. Der obere Bobr konnte außerhalb der beſtehenden 
Wegeverbindungen nicht überſchritten werden. Die Brücken waren zerſtört. 
Unſere Truppen wurden durch die Ungunſt der Witterung und die Anſtren⸗ 
gung der Operation ſtark mitgenommen. So mußte die Einſtellung des An⸗ 
griffs befohlen werden. 

Wir durften uns unter dieſen Umſtänden dem Gedanken nicht verſchließen, 
daß dem großen Siege die ſtrategiſche Auswertung verſagt blieb. Sehr ſchwere 
Erwägungen traten an das Oberkommando heran. 

Die 10. Armee konnte in der Aufſtellung, in der ſie ſich befand, nicht 
bleiben. Sehr ſtarke Kräfte für den Flankenſchutz nach Oſten, gegen Olita — 
Kowno, waren nötig, ſie ſtanden aber nicht zur Verfügung. Die rückwärtigen 
Verbindungen und die Lebensbedingungen der Armee hatten ſich bei den 
Unbilden der Witterung zu ſchwierig geſtaltet. Die von den Ruſſen gebaute 
vollſpurige Bahn von Marggrabowa über Ratſchki nach Suwalki vermochte 
dieſem Zuſtande nicht entſcheidend abzuhelfen. Die Straßen und Wege waren 
zu ſchlecht, die Witterung zu ungünſtig und das Pferdematerial zu ſtark an⸗ 
geſtrengt. Laſtwagen kamen auf den Chauſſeen mit ihren dünnen und aus⸗ 
gefahrenen Steindecken kaum vorwärts. Sie ſtanden auch nur in geringer 
Zahl zur Verfügung. Die Armee mußte wieder in Verhältniſſe kommen, in 
denen ſie leben und ſich wieder erholen konnte. Ein Zurückſchwenken ergab 
ſich hieraus mit zwingender Notwendigkeit. Nachdem der Auguſtower Wald 
aufgeräumt und die Verwundeten zurückgeſchafft waren, nahm General v. Eich⸗ 
horn Anfang März zuerſt ſeinen rechten, ſpäter den linken Flügel in eine vor⸗ 
bereitete Stellung, etwa in der Linie Auguſtowo—Suwalki—Kalwarija— 
Pilwiſchki zurück. Gegen den rechten Flügel prallte der Ruſſe noch einmal Mitte 
März, aber allmählich hörte die Kampftätigkeit auf. 1 

Um ſo heftiger wurden die ruſſiſchen Gegenangriffe gegen unſere lange 
Flanke an der Südgrenze Weſt⸗ und Oſtpreußens. 


40 Die Winterſchlacht in Mafuren Februar März 1915 


Zunächſt entwickelten ſich nördlich der Sperrfeſte Lomſha ſchwere Kämpfe. 
Die deutſchen Truppen ſchlugen ſich heldenmütig, bis der ruſſiſche Angriff 
erlahmte. Die Lage blieb noch lange, bis zum Eintreffen von Verſtärkung, 

ſeſpannt. 

5 Zwiſchen den Flüßchen Piſſa und Orſhitz griff der Ruſſe aus Nowogrod 
und von Oſtrolenka her unermüdlich an. Die Kämpfe wurden hier immer 
erbitterter. Es mußten immer mehr Truppen, die die Winterſchlacht geſchlagen 
hatten, hier eingeſetzt werden. Entſprechend dem Charakter des Geländes mit 
ſeinen weiten ebenen Sumpfflächen und den dazwiſchenliegenden mit Wald⸗ 
ſtücken aus dürftigen Kiefern bedeckten Engen löſten ſich die Kämpfe hier in 
viele Einzelhandlungen auf. Sie ſtellten beſonders an die niedere Führung 
ſchwere Aufgaben. Der Mann kämpfte gegen den Mann. Und wenn auch 
die örtlichen Kriſen kein Ende nehmen wollten, ſo blieben wir doch beim Ab⸗ 
ſchluß der Kämpfe, die ſich in den April hineinzogen, vorwärts der Grenze. 

Auch weſtlich des Orſhitz wurde Ende Februar und Anfang März ſehr 
ſchwer gekämpft. General v. Gallwitz griff hier in Richtung Praſſnyſch an. 
Die ſtark befeſtigte Stadt wurde durch friſches Zufaſſen am 24. genommen, 
mußte aber ſchon am 27. vor dem Angriff ſibiriſcher Korps aufgegeben werden. 
Der Ruſſe drängte überaus ſcharf nach und griff bis Anfang März zwiſchen 
Mlawa und dem Orſhitz unaufhaltſam unter den ſchwerſten Verluſten ver⸗ 
geblich an. Wir führten nach Eintreffen von Verſtärkungen gegen den durch 
ſeine Verluſte geſchwächten Feind einen kraftvollen Gegenſtoß, der nördlich 
Praſſnyſch zum Stehen kam. 8 

Fernab von den großen Entſcheidungen fanden auch nördlich des Pregel 
Kämpfe ſtatt. Ruſſiſche Reichswehr⸗ und Grenzwachtruppen drangen im März 
auf Memel vor, das der Landſturm aufgab, hauſten dort unglaublich und 
gingen gleichzeitig in Richtung Tilfit weiter. Mit Hilfe eines Exſatzbataillons 
aus Stettin wurde Memel am 21. März wieder befreit, dem Ruſſen wurden 
3000 Verſchleppte abgenommen. Oſtpreußen war endgültig frei. 

So wurde um dieſe Zeit an der ganzen oſt⸗ und weſtpreußiſchen Oſt⸗ und 
Südfront gekämpft. Anfang April trat endlich überall die erſehnte Ruhe ein. 

Der große Gegenzug des Großfürſten gegen die Winterſchlacht, der An⸗ 
griff über den Narew gegen unſere nur ſchwach beſetzte Flanke, war vereitelt; 
die Truppen und jeder einzelne Mann hatten ſich der früheren Großtaten 
würdig geſchlagen, die alten und neuen Formationen im Kampf miteinander 
gewetteifert. Die Führung war auf der Höhe ihrer Aufgaben, der vergangene 
Winterfeldzug eine ſtolze militäriſche Leiſtung. Die Hoffnungen aber, die ich 
auf eine unmittelbare ſtrategiſche Ausnutzung der Winterſchlacht gehegt hatte, 
mußte ich beiſeite legen. Taktiſch war fie geglückt, das erfüllte mich mit Genug⸗ 
tuung. Ich war befriedigt, daß die großen Angriffe des Großfürſten zu⸗ 
ſammengebrochen waren und wir überall auf feindlichem Gebiete ſtanden. Der 
Entſcheidung gegen Rußland, und auf die kam es mir in meinem innerſten 
Denken und Fühlen an, hatten wir uns aber doch nur um einen Schritt 
genähert. 

Die einzelnen taktiſchen Lagen hatten volle ſeeliſche Spannkraft 
und jeden Tag eine Unſumme von Entſcheidungen gefordert. Es läßt 
ſich nicht alles auf dem Papier niederſchreiben, das ſtolze Hoffen, das Zagen 
des Herzens, die Enttäuſchung, das Durchringen zum Entſchluß, Mißmut über 
dies und jenes. Es laſſen ſich nicht die Reibungen ſchildern, die in vielen Fällen 
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zu überwinden waren, auch nicht das wiedergeben, was ich für die Truppen 
empfand, die bei ungünſtigſter Witterung die Anſtrengungen eines Winterfeld⸗ 
zuges zu ertragen hatten. 

Das Hauptquartier war ſeit Mitte Februar in Lötzen. 

Unſer Quartier und die Geſchäftszimmer waren eng, ich habe mich aber 
in ihnen wohlgefühlt. Gern denke ich an jene Zeit in dem freundlichen oſt⸗ 
preußiſchen Städtchen zurück. a 

Noch während der Kämpfe war der Ausbau rückwärtiger Stellungen eine 
unſerer vornehmſten Aufgaben. An der ganzen Oſtgrenze Preußens entſtand 
ein Stacheldrahtzaun als erſter Beſtandteil des weiteren Stellungsbaues. Zahl⸗ 
reiche Armierungsbataillone aus nur notdürftig ausgebildeten, nicht feld⸗ 
verwendungs⸗, aber arbeitsfähigen Männern wurden auf meine Forderung 
hin aufgeſtellt. Sie haben vielfach im feindlichen Feuer arbeiten müſſen und 
dies mit Hingebung getan. Das Wort „Schipper“ iſt eine Ehrenbezeichnung. 

Auf Weiſung der O. H. L. wurde im Weiten die Umwandlung der Diviſionen 
von 12 auf 9 Bataillone durchgeführt. Auch wir taten das gleiche. Das Ope⸗ 
rieren wurde leichter, das war gewiß von großem Vorteil. Ich wäre aber 
nach dem Kriege unbedingt für die ſtarke Diviſion eingetreten. 

Was jetzt aus unſerer ſchönen und ſtolzen Armee wird, die militäriſch 
nicht vollwertige Bundesgenoſſen vier Jahre über Waſſer gehalten, ſelbſt der 
Welt getrotzt und faſt die ganze Heimat vor den Schrecken des Krieges be⸗ 
wahrt hat, muß abgewartet werden. Soll eine ſolche Armee ganz verſchwinden? 
Wird der Deutſche noch einmal Selbſtmord begehen? Ich glaube dies nie 
und nimmermehr. Die 70 bis 80 Millionen Deutſchen werden ſich zuſammen⸗ 
finden und auf ſich ſelbſt beſinnen. In Erinnerung an die überwältigenden 
militäriſchen Großtaten dieſes Krieges werden fie nicht vergeſſen, was eine 
ſeſtgefügte Armee wert ift, 
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Der im Januar von General v. Conrad beſchloſſene Angriff hatte keinen 
Erfolg gehabt. Der Ruſſe ſchritt in den Karpathen ſehr bald zum Gegen⸗ 
angriff. Ohne deutſche Truppen wäre die Lage hier nicht gehalten worden. 
Die Schwierigkeiten des Kriegsſchauplatzes im Winter waren gewaltige. Sie 
erlegten der Truppe, die Wunderdinge leiſtete, ungeheure Anſtrengungen auf. 
Der Abgang durch Froſtſchäden war groß. Przemyfl fiel am 19. März. 

Während die Angriffe gegen das deutſche Land öſtlich der Weichſel Anfang 
April abflauten, ſetzte der Großfürſt ſeine Angriffe gegen die k. u. k. Armee 
mit dem ausgeſprochenen Ziel fort, über die Berge nach Ungarn hinab⸗ 
zuſteigen und damit Sſterreich⸗-Ungarn zu Boden zu werfen. 

Die militäriſche Lage der Doppelmonarchie wurde bedenklich. Mit dem 
Eintritt Italiens in den Kampf auf ſeiten unſerer Feinde mußte immer be⸗ 
ſtimmter gerechnet werden. Sſterreich⸗Ungarn ſah ſich genötigt, ſeine Truppen 
an der italieniſchen Grenze erheblich zu verſtärken; auch die ſerbiſche Armee 
ſchien wiederum mehr Beachtung zu fordern. Die Stimmung bei dem k. u. k. 
Oberkommando ſank immer mehr. Der k. u. k. Verbindungsoffizier ſchilderte 
uns die Lage als hochernſt. Wir gaben die Außerungen und unſere Auf⸗ 
faſſungen an die O. H. L. weiter und ſandten auch Verſtärkungen in die Kar⸗ 
pathen, die noch rechtzeitig kamen, um einer Niederlage vorzubeugen. 
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Die deutſche O. H. L. faßte nunmehr den Entſchluß, die Entſcheidung gegen 
Rußland zu ſuchen. Der Plan war großzügig, der Gedanke, ſich im Weiten 
trotz der dort herrſchenden Spannung zu ſchwächen, zeugte von großer Ver⸗ 
antwortungsfreudigkeit. 

General v. Mackenſen erhielt mit der neu zu bildenden 11. Armee, die 
im weſentlichen aus Truppen aus dem Weſten beſtand, die Weiſung, Anfang 
Mai in Weſtgalizien in die Flanke der in den Karpathen mit großer Todes⸗ 
verachtung angreifenden Ruſſen zu ſtoßen und ſie zu ſchlagen. Der Oberbefehls⸗ 
haber Oſt wurde beauftragt, an ſeiner Front zu demonſtrieren, um feindliche 
Kräfte zu binden. Das war nur wirkſam, wenn wir ſelbſt zur freien Be⸗ 
wegung gegen den Feind kamen und nur nördlich des Njemen nach Litauen 
und Kurland hinein ausführbar. General v. Lauenſtein trat Ende April mit 
drei ſehr ſorgfältig ausgeſtatteten Kavallerie⸗ und drei Infanterie⸗Diviſionen 
in drei Kolonnen aus dem preußiſchen Gebiet nördlich des Niemen den Vor⸗ 
marſch auf Schaulen an. Die Stadt wurde am 30. beſetzt. Der Zweck des 
kühnen Unternehmens war erreicht: Zuſehends verſtärkte ſich der Ruſſe. 

Es kam für die Folge um Schaulen und weſtwärts zu einer Reihe ſpan⸗ 
nungsreicher und aufreibender Kämpfe, die ſich über die Monate Mai und Juni 
hinzogen. Wir mußten uns verſtärken. Eine eigene Armee, die „Njemen⸗ 
Armee“ unter General Otto v. Below wurde gebildet. 

Schaulen mußte ſchon im Mai dem Feinde wieder überlaſſen werden. 
Wir blieben hart ſüdlich davon. An der Windau von Kurſchany abwärts 
bis in die Höhe von Haſenpot hielt unſere Kavallerie die Flußlinie. 

Am 7. Mai wurde Libau durch einen Handſtreich genommen. Ernſtlich 
verteidigt wurde es nicht. Die ſchwache Beſatzung ergab ſich. Die Einnahme 
war keine weltgeſchichtliche Waffentat, aber ein glückliches Unternehmen ohne 
Verluſte und daher beſonders wertvoll. 

General v. Mackenſen hatte in den Morgenſtunden des 2. Mai die ruffifche 
Front am mittleren Dunajek in einem wohlvorbereiteten und von den Truppen 
glänzend ausgeführten Angriff durchbrochen. In den nächſten Tagen wurden 
weitere Stellungen genommen. Darauf ging der Ruſſe aus Ungarn über den 
Karpathenkamm nach Norden zurück. Die k. u. k. Armee war nunmehr ent⸗ 
ſcheidend entlaſtet. Es war Zeit, denn Italien trat in dieſen Tagen in den 
Krieg. Es bildete einen ungeheuren Kräftezuwachs für die Entente. 

General v. Mackenſen drang unaufhaltſam gegen den San auf Jaroslau 
vor und erſtürmte den Brückenkopf am 15. Mai. Die k. u. k. Nachbararmeen 
hingen ſich zu beiden Seiten den vorwärtsdrängenden deutſchen Truppen an, 
auch die deutſche Südarmee griff an und gewann Gelände. Przemyſl wurde 
Anfang Juni den Ruſſen wieder entriſſen. 

Die ungünſtigen rückwärtigen Verbindungen geboten dem Vormarſch am 
San zunächſt einen Halt. Die Schwierigkeiten waren Anfang Juni behoben. 
Der Angriff wurde nunmehr fortgeſetzt. Immer laſteten die Hauptkampf⸗ 
aufgaben auf deutſchen Truppen. Am 22. Juni wurde Lemberg wieder⸗ 
erobert, bald darauf Rawa Ruffa erſtürmt und der Ruſſe zum weiteren Rückzug 
gegen den Bug gezwungen. Er ging nunmehr auch weichſelabwärts weiter 
in Richtung Lublin —Iwangorod zurück. 

Wir hatten in Lötzen naturgemäß in höchſter Spannung den Ereigniſſen 
in Galizien zugeſehen und uns dauernd ein Bild gemacht, wie wir die Opera⸗ 
tionen gegen Rußland weiterhin tatkräftig unterſtützen könnten. Unſere Kräfte 
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waren zunächſt verausgabt. Der Ruſſe ſchwächte ſich indes vor unferer Front 
und zog Truppen für Galizien ab. Auch wir hatten bereits viel heraus» 
gezogen und nach und nach für die Operationen im Südoſten abgegeben. Bei 
der ungeheuer langen Front war das Herausnehmen der Truppen jedoch 
ſchließlich begrenzt. Die Stellungen mußten zum mindeſten ſo beſetzt werden, 
daß die Ablöfung des einzelnen Mannes ermöglicht blieb. Erſt als uns die 
O. H. L. im Juni einige neugebildete Landſturm⸗Regimenter zuwies, konnten wir 
daran denken, Diviſionen für eigene Angriffshandlungen bereitzuſtellen. 

Das frontale Zurückdrängen der Ruſſen in Galizien brachte keine Kriegs⸗ 
entſcheidung. Es mußte geprüft werden, ob nicht andere Operationen beſſere 
Ausſichten böten. Am verheißungsvollſten erſchien es uns, zunächſt die Feſtung 
Kowno, den Eckpfeiler der ruſſiſchen Niemen⸗Verteidigung, zu nehmen. Da⸗ 
durch war der Weg auf Wilna und in den Rücken des ruſſiſchen Heeres frei. 
Dieſes mußte einen gewaltigen Sprung nach rückwärts tun. Es war zu 
hoffen, dieſen Sprung derart von Norden über Wilna in der Flanke zu faſſen, 
daß der Sommerfeldzug 1915 mit einer entſcheidenden Einbuße des ruſſiſchen 
Heeres enden würde. 

Die Vorarbeiten für dieſe Operationen ſollten beginnen, als Seine Majeſtät 
den Generalfeldmarſchall und mich für den 1. Juli nach Poſen beſchied. Der 
Kaiſer beſtimmte hier auf Vorſchlag des Chefs des Generalſtabes nach An⸗ 
hörung des Vortrages des Generalfeldmarſchalls die Fortführung der Offenſive 
in Polen, inſonderheit daß die 12. Armee den vor ihr befindlichen Feind zu 
durchbrechen und gegen den Narew vorzudringen habe, während die deutſchen 
Truppen am polniſchen Weichſelbogen gegen die Weichſel vorgehen ſollten. 
Die verbündeten Armeen würden im übrigen den Vormarſch zwiſchen Bug 
und Weichſel fortſetzen. Ich mußte meine Gedanken vorläufig zurückſtellen. 

Den Weiſungen der O. H. L. entſprechend, wurde nun der Narewübergang 
in umfaſſendſter Weiſe vorbereitet und nicht nur die 12., ſondern auch der 
rechte Flügel der 8. Armee — General v. Scholtz — hierzu derart bereit⸗ 
geſtellt, daß die 12. Armee zwiſchen Weichſel und Schkwa mit dem Schwer⸗ 
punkt auf Pultusk—Roſhan vorzudringen, die 8. Armee zwiſchen Schkwa⸗ 
und Piſſamündung den Fluß zu erreichen habe. Der Angriff begann am 
13. Juli. Dank den ſehr ſorgſamen Anordnungen der Armee⸗Oberkommandos 
und dem vortrefflichen Angriffsgeiſt der Truppen hatte er vollen Erfolg. Die 
Diviſionen des Generals v. Gallwitz gewannen im feindlichen Stellungsſyſtem 
weit nach vorn Gelände und drangen unaufhaltſam vor. Pultusk und Roſhan 
wurden am 23. Juli, Oſtrolenka am 4. Auguſt erſtürmt und damit der Narew⸗ 
übergang auf breiter Front erzwungen. Auch die 8. Armee hatte nach heftigen 
Kämpfen den Narew erreicht, aber nur mit ſchwachen Kräften auf dem Süd⸗ 
ufer Fuß gefaßt. Der Ruſſe leiſtete überall hartnäckigen Widerſtand und hatte 
die ſchwerſten Verluſte. 

In dem polniſchen Weichſelbogen waren auch die 9. Armee und die Armee⸗ 
abteilung des Generals v. Woyrſch angetreten. Letzterer hatte die Ruſſen an 
der Ilſhanka und bei Radom geſchlagen, am 19. Juli dieſen Ort beſetzt und 
den Feind zum Rückzug hinter die Weichſel veranlaßt. Daraufhin ging er 
am 21. auch nördlich der Pilitza hinter die Weichſel und in eine Außenſtellung 
von Warſchau zurück. Jetzt ſchritt die nur noch ſchwache 9. Armee zum An⸗ 
griff auf dieſe Stellung. Sie ſollte auch Nowo Georgiewsk von Süden her 
abſchließen. 
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Zwiſchen oberem Bug und Weichſel gewannen die verbündeten Armeen 
in ſteten frontalen Angriffen Gelände nach Norden. 

Fernab von dem großen Kampffelde in Polen hatte die Njemen⸗Armee 
Mitte Juli ebenfalls den Angriff begonnen und war weit in öſtlicher Richtung 
vorgedrungen. 

Ich vertrat nunmehr die Anſicht, daß es Zeit ſei, die von mir gewünſchte 
Operation am unteren Njemen auf Kowno und von da in den Rücken der 
Ruſſen mit ſtarken Kräften auszuführen. Die Truppen konnten der Armee⸗ 
abteilung Woyrſch, der 9., 12. und 8. Armee entnommen werden. Schon war 
es ſpät geworden, die Wegnahme von Kowno erforderte Zeit, und der ruſſiſche 
Rückzug in Galizien war bereits weit gediehen. Es erſchien aber noch möglich, 
Großes, jedenfalls Größeres zu erreichen als bei der im Gange befindlichen 
Operation. 

Die O. H. L. behielt indes ihren bisherigen Standpunkt bei. Es blieb 
daher bei einer Operation über Weichſel und Narew. 

Die 9., 12. und 8. Armee blieben in ihrer von der O. H. L. feſtgelegten Stärke 
in der früheren Vormarſchrichtung. Die Wegnahme von Nowo Georgiewsk 
wurde eingeleitet. Zugleich beſchloſſen wir, Kowno anzugreifen und die 
Njemen⸗Armee in ihrem Angriffe zu belaſſen; beides fo gut es ging. 

Die Bewegungen der verbündeten Armeen in Polen öſtlich der Weichſel 
führten, wie ich erwartet hatte, zu einem frontalen Nachdringen mit ununter⸗ 
brochenen Kämpfen. Auch hier wurden immer wieder vergeblich Verſuche ge⸗ 
macht, zu einer Umfaſſung der ruſſiſchen Armee zu kommen. Sie wurde 
zwar in Bewegung erhalten, aber entkam. Sie machte häufig mit ſtarken 
Kräften erbitterte Gegenangriffe und fand in den vielen verſumpften Fluß⸗ und 
Bachabſchnitten immer wieder Gelegenheit, ſich zu ordnen und erfolgreich 
längeren Widerſtand zu leiſten. Die Anstrengungen unſerer Truppen waren 
allein durch die ununterbrochene Bewegung während vieler Wochen auf 
schlechten Wegen und bei meiftens ungünſtiger Witterung außerordentlich groß. 
Bekleidung und Schuhzeug riſſen ab. Die Verpflegung wurde ſchwierig, Unter⸗ 
kunft gab es kaum, da der Ruſſe ſyſtematiſch Verpflegungsmittel und Ort⸗ 
ſchaften zerſtörte oder verbrannte. Er trieb das Vieh mit ſich fort, um es dann 
an der Landſtraße verenden zu laſſen. Die mitgeſchleppte Bevölkerung wurde 
in die Sümpfe neben der Straße gejagt, wenn ſie die Wege ſperrte. Viele 
Szenen der ruſſiſchen Kriegführung prägten ſich dem Gedächtnis ein. 

Die Nachſchubverhältniſſe wurden von Tag zu Tag ungünſtiger. So ver⸗ 
langſamten ſich die Kampfhandlungen und ermatteten. Ein hoher ruſſiſcher 
Offizier ſagte mir ſpäter nach dem Friedensſchluſſe mit Rußland, er habe nicht 
verſtanden, daß wir nicht ſchärfer gedrängt hätten, die ruſſiſche Armee würde 
ſich aufgelöſt haben. Führung und Truppen haben alles getan, um dies Ziel 
zu erreichen, aber wenn in voller Mannszucht bei beſtem Willen und höchſter 
Energie des einzelnen Mannes die Kräfte nachlaſſen, hilft auch der Führer⸗ 
wille nichts. 

In der Ausführung der von der O. H. L. gegebenen Weiſungen nahmen die 
Bewegungen ihren Fortgang. Cholm und Lublin fielen noch Ende Juli in 
unſere Hand. 

Im Weichſelbogen beſetzte die 9. Armee am 5. Auguſt die Hauptſtadt 
Polens. Die Armee ſchied jetzt aus unſerem Befehlsbereiche aus und trat un⸗ 
mittelbar unter die O. H. L. Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern 
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erhielt zugleich den Befehl über die Armeeabteilung Woyrſch. Für mich er⸗ 
wuchs aus dieſer neuen Befehlsgliederung keine Vereinfachung, um ſo mehr, 
als uns die Etappe der 9. Armee unterſtellt blieb. 

Die Einnahme von Warſchau erfüllte uns mit beſonderer Genugtuung. 
Hatten wir doch im Herbſte 1914 ſchwer darum gerungen. Durch jene Feld⸗ 
züge war aber die Grundlage zu den jetzigen Erfolgen gelegt, für die die 
Beſetzung Warſchaus das äußere Wahrzeichen bildete. 

In den folgenden Tagen ging die Heeresgruppe Generalfeldmarſchall 
Prinz Leopold von Bayern zwiſchen Iwangorod und Warſchau auf breiter 
Front mit allen ihren Teilen über die Weichſel. Der Ruſſe wich aus. Wäh⸗ 
rend der Generalfeldmarſchall v. Mackenſen Breſt⸗Litowsk zuſtrebte, wurde 
die Heeresgruppe Prinz Leopold gegen den Bug unterhalb der Feſtung vor⸗ 
geführt. 

Die 12. Armee erhielt nach vollzogenem Narewübergang die ausge⸗ 
ſprochene Marſchrichtung nach Oſten, mit ihrem rechten Flügel bugaufwärts. 
Sie trat mit dem linken in enge Berührung mit der 8. Armee, die auf 
Lomſha vorging. 4 

Inzwiſchen war die Einſchließung von Nowo Georgiewsk auf allen Seiten 
beendet. General v. Beſeler war vom Generalfeldmarſchall mit der Einnahme 
der Feſtung betraut worden. Sie berührte die Fortſetzung der Operation 
nicht unmittelbar. Sie bildete eine Handlung für ſich im Rücken der nach 
Oſten vordrängenden Armeen. Die 80 000 Mann Kriegsbeſatzung der Feſtung 
konnten ſich nicht lange behaupten. 

Am 9. August war die Einſchließung beendet. Mitte Auguſt konnten 
ſchwerſte Batterien das Feuer eröffnen. Die Nordoſtwerke waren bald nieder⸗ 
gekämpft. Nun erfolgte der Angriff auf der ganzen Front nördlich der Weichſel. 
Unſere Truppen, im weſentlichen nur Landſturm und Landwehr, faßten feſt 
zu und erſtürmten die Werke. Die Feſtung fiel am 19. Auguſt. 

Die Weiſungen für die Wegnahme von Nowo Georgiewsk, die einheitliche 
Leitung der 8. und 10. Armee, der Angriff auf Kowno, die Verhältniſſe in 
Litauen und Kurland ſtellten weiterhin hohe Anforderungen an meinen Stab 
und mich. Auch wenn wir die Operationen während des Sommerfeldzuges 
1915 nicht in der Selbſtändigkeit leiteten wie die bisherigen Feldzüge, ſondern 
in ihren Grundzügen den Weiſungen der O. H. L. folgten, jo blieb mir doch eine 
außerordentliche Arbeitsfülle und die Notwendigkeit, neben einer erheblichen 
Zahl kleiner auch große Entſchließungen herbei⸗ und durchzuführen. 

Der Vormarſch nach Oſten dauerte inzwiſchen an. Die Sperrfeſte Lomſha 
war ſchon am 9. Auguſt von der 8. Armee genommen worden. Oſſowjetz 
wurde von ihr am 22. beſetzt. Bugaufwärts drang die 12. Armee über Bjalyſtok, 
den Sitz der ehemaligen Verwaltung in Neuoſtpreußen um die Wende des 
18. Jahrhunderts, vor. Südlich davon marſchierten die beiden Heeresgruppen 
Prinz Leopold von Bayern und v. Mackensen, erſtere nach Durchquerung der 
Bjalowiefer Heide, letztere nach Beſetzung von Breſt⸗Litowsk am 25./26. Auguſt 
auf Baranowitſchi und Pinsk weiter. 

Vorübergehend ſchien es, als ob die O.H.L. den Vormarſch nach Oſten ein- 
ftellen wollte. Sie führte ſtarke Teile der Armee v. Mackensen, ſpäter auch der 
12. und 8. Armee, nach dem Weſten und Südungarn. Sie ließ aber den 
einmal durch die inzwiſchen erfolgte Wegnahme von Kowno und unſer Vor⸗ 
dringen in Litauen und Kurland begonnenen Operationen freien Lauf. 
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Die Erſtürmung von Kowno war eine unerſchrockene Tat. Um fie zu 
ermöglichen, mußte die 10. Armee in der Mitte und auf dem rechten Flügel 
ihrer ſo überaus weiten Stellung noch immer mehr und mehr verdünnt werden; 
nur fo konnten wir weſtlich Kowno Truppen von einer gewiſſen Stärke zu⸗ 
ſammenziehen. General Litzmann ſollte den Angriff durchführen. 

Erſchwerend für den Angriff war der Mangel an ſchwerſtem Steiffeuer. 
Wir hatten im weſentlichen nur einige Batterien, die auf Schienen in Stellung 
gebracht werden konnten und nur geringe Schußweiten hatten. Wir ließen 
uns indes durch keine Schwierigkeiten abhalten und bauten die Bahnen. Daß 
der Angriff nur zwiſchen der Eiſenbahn Wirballen—Kowno und dem Njemen 
geführt werden konnte, ergab ſich aus der ganzen Lage. 

Anfang Auguſt waren die Eiſenbahnen fertig. Nun fehlte es an Munition 
für die ſchweren Feldhaubitzen. Ich gab meine Reſerven aus, und der Angriff 
konnte beginnen. Mit geringeren Mitteln iſt noch keine Feſtung angegriffen 
worden, aber die Truppe, die es tun ſollte, wär von dem friſchen Geiſt ihrer 
Führer beſeelt. 

Am 8. begann der Artilleriekampf und hielt in den nächſten Tagen an. 
Eine Reihe ſtarker Stellungen mußte ſturmreif gemacht und genommen 
werden. Die Kraft der Angriffstruppen ſchien zu erlahmen. Zum Glück 
erwies ſich der Ruſſe gegen das Feuer der ſchwerſten Artillerie wenig 
widerſtandsfähig. Dadurch gelang es dem friſchen Zugreifen einer Kompagnie, 
der ſich die anderen Truppen anſchloſſen, am 16. in die weſtliche Fortlinie ein⸗ 
zubrechen. Am 17. ſetzte General Litzmann über den Niemen und nahm die 
Stadt und die Oſtforts. Die Beute war geringer als bei der Einnahme von 
Nowo Georgiewsk. Es war kein Angriff auf eine eingeſchloſſene Feſtung, 
ihr Rücken blieb offen. Die Stadt war bis auf die Fabrikanlagen erhalten. 
Dieſe waren niedergebrannt, die Bevölkerung geflohen. Ich ſah hier, in welch 
ſchwierige Lage die Truppen kamen, wenn ſie ſich ohne Mitwirkung der Be⸗ 
wohner unterbringen mußten. 

Die 10. Armee erzwang jetzt weiter ſüdlich unter heftigen Kämpfen den 
Njemenübergang. Ende Auguſt hatte ſie den Fluß überſchritten und ging 
langſam gegen die Bahn Grodno— Wilna vor. Grodno gab der Ruſſe über⸗ 
raſchend ſchnell auf, es wurde am 2. September von der 8. Armee beſetzt. 

Die Niemen⸗Armee hatte bis Mitte Juli die Linie der Dubiſſa bis ſüd⸗ 
weſtlich Schaulen, die Wenta und Windau bis in Höhe von Haſenpot und 
hinüber bis zur Küſte gehalten. General v. Below war befohlen worden, den 
bei Schaulen ſtehenden ſtarken Feind umfaſſend anzugreifen und, unter Siche⸗ 
rung ſeines linken Flügels gegen Riga, nördlich des Njemen nach Oſten Ge⸗ 
lände zu gewinnen. 

Die rückwärtigen Verbindungen der Njemen⸗Armee waren ſchwierig. Die 
Vollbahnen hörten bei Laugzargen, nordöſtlich Tilſit und bei Memel, auf. 
Libau konnte als Verſorgungshafen nur mit großer Vorſicht benutzt werden. 
Die ruſſiſche Flotte und engliſche Unterſeeboote beherrſchten damals noch den 
öſtlichen Teil der Oſtſee. 

Am 14. Juli hatte General v. Below die Operationen begonnen. In un ⸗ 
unterbrochenen Kämpfen, die ſich bis zum 23. Juli ausdehnten und unter dem 
Namen „Schlacht bei Schaulen“ zuſammengefaßt find, war die 5. ruſſiſche Armee 
über Schaulen hinaus auf Ponjewjeſh zurückgeworfen worden. Sie ver⸗ 
mochte mit Teilen zu entkommen, da es der in ihren Rücken gelangten deutſchen 
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Kavallerie an Feuerkraft fehlte. Ponjewjeſh wurde von uns am 29. Juli 
beſetzt. Auf dem linken Flügel ſtreifte die Kavallerie bis an den Rigaiſchen 
Meerbuſen und ſchloß ſich dem Vorgehen der Infanterie auf Mitau an, das 
am 1. Auguſt beſetzt wurde. Südlich Riga behielt der Ruſſe einen großen 
Brückenkopf, der für uns lange ein Gefahrsmoment bleiben ſollte, dagegen 
wurde in den erſten Septembertagen die Düna zwiſchen Uxküll und Friedrich⸗ 
ſtadt erreicht und der hier ſtehende Feind auf das jenfeitige Ufer geworfen. 

In der zweiten Auguſthälfte konnte dem Gedanken, öſtlich des Njemen 
das aus Polen zurückweichende ruſſiſche Heer in der Flanke zu treffen, Geſtalt 
gegeben werden. Der Stoß war von der 10. Armee in der Richtung Kowno— 
Wilna—Minsk zu führen. Die Njemen⸗Armee und ſtarke Reitergeſchwader 
ſollten durch Vorgehen auf Dünaburg und gegen die Linie Polotzt—Minsk 
den Flankenschutz übernehmen. Bei dem ſehr weit nach Oſten fortgeſchrittenen 
Rückzug der Ruſſen durfte die Operation keinen Tag länger als nötig hinaus» 
geſchoben werden. Die Vorbereitungen koſteten aber Zeit, die Wege waren 
ſchlecht, die Truppen nicht mehr friſch. Die 10. Armee wurde zudem von 
Wilna her heftig angegriffen. Es waren wieder ſpannungsvolle Tage. 

Am 9. September begann endlich der Vormarſch. Die Niemen⸗Armee kam 
gegen Jakobſtadt—Dünaburg gut vorwärts. Vor beiden Städten leiſtete der 
Gegner aber in Brückenköpfen erbitterten Widerſtand. Zwiſchen Dünaburg 
und der Wilija hatten die Kavalleriediviſionen freie Bahn und drongen mit 
friſchem Reitergeiſt weit nach Oſten vor. Die 10. Armee ſchob unter ganz 
außerordentlichen Anstrengungen auf ſchlechten Wegen und in ſchlechtem 
Wetter ihren linken Flügel die Wilija aufwärts auf Wileika vor, während ihr 
Angriff in der Front langſam vorſchritt. Dem doppelten Druck hielt der 
Ruſſe nicht ſtand und wich nun auf der ganzen Front langſam kämpfend 
zurück. Er hatte aber doch die ihm drohende Gefahr erkannt. Sſtlich Düna⸗ 
burg verſtärkte er ſich, führte von Lida und Slonim her eine große Rückwärts⸗ 
ſchwenkung aus, durch welche die deutſche Umfaſſung öſtlich Wilna zum Stehen 
kam, und ging ſelbſt über die Wiltja zum Gegenſtoß über. 

Es wurde uns klar, daß die Operation abgebrochen werden mußte. Wir 
nahmen den weit vorgeſchobenen Flügel der 10. Armee zurück. Gegen die 
neue Front brandete die ruſſiſche Flut, dann glättete ſich allmählich die See. 

Der Sommerfeldzug gegen Rußland war beendet. Der Ruſſe war zwar 
nicht geſchlagen, aber frontal zurückgedrängt worden. Wir hatten trotzdem 
einen neuen, großen Schritt vorwärts getan. Der ſtarkwillige Großfürſt trat 
ab. Der Zar ſtellte ſich an die Spitze des Heeres. 

Allerorts hatten unſere Truppen und Führer ihre Schuldigkeit getan, 
und in dem deutſchen Soldaten feſtigte ſich mit Recht das Gefühl unbedingter 
Überlegenheit über den Ruſſen. Die Zahl verlor ihren Schrecken. 


Das Haupkquarkier des Oberbefehlshabers Oſt 
in Kowno Oktober 1915 bis Juli 1916. 
Die Zeit der Ruhe. 
Das Jahr 1915 ſchloß mit einem Plus für uns ab. Für das kommende 


Jahr verſtärkten wir uns, holten aber lange nicht alles Mögliche und Erforder⸗ 
liche aus der Heimat heraus. Auch die Rüstungen unſerer Feinde nahmen 
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ihren Fortgang. Sie wurden dabei von den Vereinigten Staaten weitgehend 
unterſtützt. Gewaltige Kämpfe mußten im Jahre 1916 entbrennen. 


In dem großen Rahmen weltgeſchichtlicher Ereigniſſe treten die de. 


gebenheiten in dem Befehlsbereich des Oberbefehlshabers Oſt in den Hinler⸗ 
grund, nachdem fie ſeit November 1914 einen weſentlichen Teil, oft den ent⸗ 
ſcheidenden, des ganzen Krieges gebildet hatten. Wir hatten nun mehr fllle 
Arbeit zu leiſten. 

Die Verhältniſſe, in denen ſich die Oſtarmeen bei Abſchluß der großen 
Operation befanden, waren nach jeder Richtung hin unfertige, ebenſo bedurften 
die Zuſtände des Landes, das wir im Laufe der Ereigniſſe beſetzt hatten, der 
Regelung. 0 

Um im Lande und den Armeen näher zu ſein, gingen wir Ende Oktober 
nach Kowno. 

Kowno iſt der Typ einer ruſſiſchen Stadt mit niedrigen, unanſehnlichen 
Holzhäuſern und verhältnismäßig breiten Straßen. Von den Höhen, die die 
Stadt eng umſchließen, hat man einen intereſſanten Blick auf die Stadt und 
den Zuſammenfluß des Njemen mit der Wilija. Jenſeits des Njemen liegt 
der Turm eines alten deutſchen Ordensſchloſſes als ein Zeichen deutſcher Kultur. 
arbeit im Oſten und nicht weit von ihm ein Markſtein franzöſiſcher Well, 
herrſcherpläne, jene Höhe, von der Napoleon 1812 den Übergang der großen 
Armee über den Strom beobachtete. 

Gewaltige geſchichtliche Eindrücke ſtürmten auf mich ein: 

Ich beſchloß, die Kulturarbeit, die die Deutſchen während vieler Jahr- 
hunderte in jenen Ländern getan hatten, in dem beſetzten Gebiet aufzunehmen. 
Aus ſich heraus ſchafft die buntgemiſchte Bevölkerung keine Kultur, auf ſich 
l er , fie dem Polentum. 

war ſtolz darauf, daß wir vor über hundert Jahren na eiten echt 
deutſcher Schwäche und bitterſter Not Be ee en 2 
ſtand dasſelbe Deutſchland dem überlegenen Feinde ſiegreich gegenüber und 
hatte glänzende Erfolge davongetragen. Ich hoffte auf den Sieg. Anders 
konnte es nicht kommen. Das deutſche Volk hatte ſchon zu Schweres erlebt, 
um noch einmal fi fo furchtbarem Geſchick auszufegen. Die Männer, die 
Deutſchland führten, brauchten nur ſeine Kräfte zu entfalten und das heilige 
Feuer zu ſchüren, das in aller Deutſchen Herzen — fo meinte ich damals — Iebie. 

Eine glückliche Zukunft geſicherter Wohlfahrt ſchien ſich für das Vaterland 
aufzutun. 

Durch die Umſiedlung von Lötzen nach Kowno wurde die Arbeit nature 
15 ee 40 J Die erforderlichen Fernſprechleitungen 
ie Gejchäftszimi ii i . 

faite mi 11 1 ftszimmer gelegt und die notwendigſte Aus 

n der Stadt beſuchte ich häufiger den evangeliſchen Gottesdienſt in der 
orthodoxen Kirche, einem machtvollen Bau if Ö 
dort als Kirchenlied die er Weiſe: ne Aa 

Ich hab' mich ergeben 
mit Herz und mit Hand 
Dir Land voll Lieb' und Leben, 
kn a deutſches Vaterland. 
ief ergriffen. Dieſes Lie) in j in · 
3 0 g ſes Lied follte feſt in jedes Deutſchen Herz ein. 
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Die erſte Arbeit galt der Feſtigung der Front und dem Streben, den 
Armeen das Leben erträglicher zu machen. 

Es war eine ganze Reihe weitgehender Truppenverſchiebungen nötig. Da, 
wo die Schwerpunkte der großen Angriffsbewegungen geweſen waren, ſtanden 
die Truppen zu dicht, an anderen Stellen zu locker. Hier mußte ausgeglichen 
werden. Kavallerie⸗Diviſionen waren durch Infanterie⸗Diviſionen zu erſetzen. 
Es dauerte geraume Zeit, bis die Verſchiebungen beendet waren und die 
Truppen wenigſtens dorthin kamen, wo fie bis auf weiteres bleiben ſollten. 
Von wirklicher Ruhe war aber vorläufig keine Rede. Die Stellungen mußten 
ausgebaut werden. Die einzelne Truppe hatte dabei weite Räume zu halten. 
Beides beanſpruchte die Kraft der Soldaten. Die auszubauende Stellung 
wurde im allgemeinen da gewählt, wo der Angriff erſtarrt war. Nicht zu 
haltende Punkte ſollten aufgegeben werden. Führung und Truppen entſchließen 
ſich nur ſchwer dazu. 

Der Stellungs⸗ und Unterkunftsbau ſowie das ganze Leben an der Front 
litten unter der ſchlechten Eiſenbahnlage. Der Ruſſe hatte überall die Bahnen 
gründlich zerſtört. Die Brücken über den Niemen und die anderen größeren 
Flüſſe waren durchweg geſprengt, die Bahnhöfe verbrannt, die Waſſerverſor⸗ 
gungsanlagen vernichtet, die Telegraphenleitungen umgelegt. Der Bahnkörper 
war zum Teil aufgeriſſen, die Schwellen und Schienen waren entfernt. Die 
Militär⸗Eiſenbahnbehörden mit ihren Bau- und Betriebstruppen, unterſtützt 
von Telegraphentruppen, hatten eine ungeheure Arbeit zu leiſten. 

Es wurde ſpät nach Weihnachten, bis der Betrieb auf allen Bahnen 
geſichert und einigermaßen regelmäßig war, ſo daß nun auch die erſehnten 
Urlauberzüge eingelegt werden konnten. Nur allmählich feſtigte fi) die Eiſen⸗ 
bahnlage im Gebiet des Oberbefehlshabers Dit. Die großen Neubauten: die 
Bahnen Tauroggen—Radſiwiliſchki und Schaulen—Mitau wurden im Mai und 
Auguſt 1916 beendet, die Bahn Swentzjany—Richtung Narotſch⸗See erſt ſpäter. 

Die erſtgenannten beiden Bahnen haben das Land auch in kultureller 
Beziehung erſchloſſen. Es ſteht dadurch in unſerer Schuld. 

Im Anſchluß an dieſes Bahnnetz entſtand hinter der Front ein Netz von 
Feld⸗ und Förderbahnen für die unmittelbare Verſorgung der Truppen. Die 
Landſtraßen und die Wege im Truppenbereich behielten ihre hohe Bedeutung. 
Die großen Chauſſeen von Grodno nach Lida, von Kowno nach Dünaburg 
und von Tauroggen nach Mitau kamen in vortrefflichen Zuſtand. An den 
übrigen Wegen geſchah das, was möglich war. Zur Zeit der Schneeſchmelze 
verwandelten fie ſich teilweiſe in einen wüſten Brei, in dem fallende Pferde 
ertranken. 

Mit dem Fortgang der Arbeiten an den Eiſenbahnen und Wegen ſchritt 
der Stellungsausbau vor. Holz ſchnitt ſich die Truppe, Stacheldraht verfertigten 
wir teilweife ſelbſt. Beſonders ſchwierig waren die Grundwaſſerverhältniſſe 
für den Bau des ganzen Grabenſyſtems. Die Geologen haben hier der Truppe 
gute Dienſte geleiſtet. 

Ich habe mich um dieſe Fragen naturgemäß nur in großen Zügen be⸗ 
kümmert und brauchte nur anregend und ausgleichend zu wirken. 

Mir lag beſonders die Unterbringung und die Verpflegung von Mann 
und Pferd am Herzen. 

Die Unterkunftsverhältniſſe waren an und für ſich nicht ungünſtig. Der 
Krieg war über das Gelände, in dem wir zum Schluß ſtanden, verhältnis⸗ 
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äßi ell hinweggegangen und hatte deshalb nicht zu vernichtend gewirkt. 
0 15 Ruſſe nicht alles verbrannt, wie weiter ſüdlich in Polen. Es 
blieb aber doch, namentlich in der Nähe der Stellungen, für den Unterkunftsbau 
ſehr viel zu tun übrig. Die Unterſtände, die auch nur langſam fertig wurden, 
richtete die Truppe, ſoweit dies ging, wohnlich ein. Womit aber Offizier und 
Mann zufrieden ſein mußten und auch zufrieden waren, das wiſſen nur die⸗ 
jenigen, die es draußen im Felde erlebt haben. Sa 

Baraden für Mann und Pferd mußten weiter rückwärts gebaut werden. 
Die Truppe erlangte darin eine große Gewandtheit. Der Kunſtſinn entfaltete 
ſich in einer gewiſſen Birken⸗ Ornamentik. 

Die Verpflegung des Mannes geſtaltete ſich im großen und ganzen vor 
ſchriftsmäßig. Bei einigen Truppen wurde ſie manchmal knapp, beſonders in 
der Kartoffelverſorgung. Die Futterbelieferung für die Pferde war nicht ge⸗ 
nügend. Hafer fehlte, Rauhfutter war zu ſperrig, um es in genügenden 
Mengen heranzubringen. Viele Pferde ſtarben an Entkräftung. Wir gaben 

ließlich au, olzmehl. 5 
95 d bedurfte es, ein Verderben der mühſam heran⸗ 
geſchafften Verpflegung auf den Bahnhöfen zu verhindern. Dort fehlten natur⸗ 
gemäß alle Schuppen und Zelte. Auch hierfür hatte ich zu ſorgen. überall 
war der Wille gut, aber die Schwierigkeiten häuften ſich nach unten hin und 
machten manchen mutlos. Re 1 

Bei der Bewältigung der Weihnachtsſendungen war ähnliches zu über⸗ 
winden. 5 

Dem Geſundheitszuſtand von Mann und Pferd ſchenkte ich meine volle 
Aufmerkſamkeit. 25 

Die Verwundetenfürſorge während des Vormarſches war ſchwierig ge⸗ 
weſen, jetzt waren die Bedingungen für ſie etwas einfacher geworden. Es 
blieb aber noch ungemein vieles von den verantwortlichen Stellen zu er⸗ 
ledigen. Die wenigen Sanitätsanſtalten, die wir in dem beſetzten Gebiet vor⸗ 
fanden, kamen kaum in Betracht. Ich drang darauf, daß ſo viele Verwundete 
wie möglich in die Heimat abgeſchoben würden, aber ich mußte mich ſehr lange 
gedulden. Leichtkranke und Leichtverwundete wurden ſpäter im beſetzten Gebiet 
belaſſen, ſie fanden hier neben Erholung auch leichte Arbeit. 5 5 

Die Pflege und Unterbringung der Pferde war nicht immer einwandfrei. 
Der Oberbefehlshaber Oſt wandte ſich oft an die Armee⸗Oberkommandos, daß 
den Pferden mehr Aufmerkſamkeit und Liebe zu ſchenken ſei. 

Der Erſatz der Bekleidung, die Ausrüſtung mit Winterbekleidung und 
wollenen Sachen, die Lieferung von Stollenbeſchlag ſtießen auf ſehr ſtarke 
Reibungen; ich mußte tatkräftig durchgreifen. 

Die Schnelligkeit der Brief⸗ und Zeitungsſendungen unterzog ich Nach⸗ 
prüfungen. Es lag mir daran, Soldat und Heimat einander ſo nahe wie 
möglich zu bringen. 5 

Hinter der Front und in den größeren Städten wurden Soldatenheime, 
zuweilen auch Offiziersheime eingerichtet. Mir konnte darin ſo leicht nicht 
genug geſchehen. Die Soldatenheime entſprachen im Oſten einem tiefen Ber 
dürfnis. Das beweiſt ihr reger Beſuch. Die Heimat hat mir wirkſam geholfen, 
die Frauen die in Soldatenheime hinausgingen, haben ein gutes Werk getan. 

Ich hatte die Freude, daß Bekannte dem Generalfeldmarſchall und mir 
die Ausſtattung der Truppen mit Büchereiwagen anboten. Die Verſorgung 
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der Truppen mit geiſtiger Nahrung war uns eine liebe Aufgabe. Wir gingen 
daher freudig darauf ein. Die Büchereiwagen haben der Truppe gute Dienſte 
geleistet. 

Feldbuchhandlungen entſtanden in großem Umfange. Sie führten gleich⸗ 
zeitig Zeitungen aller Parteirichtungen. 

Die Armeen ſchufen eigene Armeezeitungen; der Oberbefehlshaber Oſt 
vermittelte ihnen einen guten Nachrichtendienſt. 

Die Veranſtaltung von Konzerten, Theatern und Lichtbildaufführungen 
lag in den Händen der Armeen, wir förderten auch dies. 

Nach den ungeheuren Anforderungen, die der Oberbefehlshaber Oſt an 
die Truppe hatte ſtellen müſſen, war es uns eine liebe Aufgabe, nun für ſie 
nach Möglichkeit zu ſorgen. 

Das dienſtliche Leben der Truppe kam nicht zu kurz. Die Ausbildung 
wurde gefördert, ſo gut es ging, auch wenn Schulen nicht in dem Umfange 
errichtet wurden, wie es bereits im Weſten der Fall mar. 

Die Niemen⸗Feſtungen Grodno und Kowno, auch Libau, wurden ver⸗ 
ſtärkt. Die ehemalige Grenzſtellung wurde unterhalten. Sie ſollten als Rück⸗ 
halt dienen. Zu weiteren Maßnahmen genügten die Arbeitskräfte nicht. 

Die Aufgaben, die mir unmittelbar aus der Sorge für die Armeen er⸗ 
wuchſen, wurden ſehr weſentlich durch Anforderungen von Heer und Heimat 
an das beſetzte Gebiet ſowie durch die Pflicht erweitert, für feine Bevölkerung 
zu ſorgen. Ich machte mich gern an dieſe mir nach vielen Richtungen hin 
neuen Arbeiten und hatte den feſten Entſchluß, etwas Ganzes zu ſchaffen. 

Bei dem Fehlen jedes heimiſchen Verwaltungsapparates und jeder Ge⸗ 
richtsbarkeit im Lande ſtanden wir vor neuen großen Aufgaben. Ich kann 
hier nur ein kleines Bild von dem Geleiſteten geben, tue dies aber gern, 
denn ebenſo wie meinen Mitarbeitern auf rein militäriſchem Gebiet, ſchulde 
ich hier meinen Helfern Dank. Die Arbeit, die wir dort zuſammen bis zu 
meinem Weggang Ende Juli 1916 geleiſtet haben, war eine große ſchöne und 
deutſcher Männer würdige Tat. Sie war der Armee und der Heimat ſowie 
dem Lande und ſeinen Bewohnern ſelbſt zu Nutz und Frommen. 

Für die verantwortungsreiche Aufgabe bedurfte ich zahlreicher Mitarbeiter. 
Sie wurden nicht auf einmal berufen, ſondern nach und nach herangezogen, 
je nachdem ſich die Notwendigkeit herausſtellte. Es entſtand neben meinem 
militäriſchen Stabe allmählich unter dem Oberquartiermeiſter General v. Eiſen⸗ 
hart⸗Rothe ein umfangreicher Verwaltungsſtab. 

Ich legte Wert darauf, daß der militäriſche Charakter, wie es allein im 
Rahmen der Etappeninſpektion möglich war, gewahrt und vornehmlich An⸗ 
gehörige des Soldatenſtandes ausgewählt wurden, die nicht mehr front⸗ 
verwendungsfähig waren. Ich nahm aber auch Nichtmilitärs. Es kam mir 
naturgemäß darauf an, fachtechniſch ausgebildete Perſönlichkeiten zu bekommen, 
denn den Glauben, daß die Mehrzahl der Menſchen befähigt iſt, jedes Amt 
zu verwalten, kann ich nicht teilen. Für Landwirtſchaft und Forſten, Gericht, 
Finanzen, Kirche und Schule waren Leute vom Fach unbedingt nötig. Bei 
der außerordentlichen Beanſpruchung des Menſchenbeſtandes durch Heer und 
Heimat war es namentlich im Anfang ſchwierig, die nötigen Männer zu er⸗ 
halten; ſpäter, als die Verwaltung des Oberbefehlshabers Oſt einen gewiſſen 
Ruf bekam, wurde es leichter. Über die fi) Meldenden zogen wir bei den 
vorgeſetzten Dienſtſtellen der Heimat eingehende Nachfragen ein. Ich wollte 
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höherer Gerichtsbarkeit entſtand in den Bezirksgerichten, vielleicht waren ſie 
unnötig. Als höchſte Inſtanz diente das Obergericht in Kowno. 

Die Tätigkeit der Etappengerichte wurde durch dieſe Landesjuſtizbehörden 
in keiner Weiſe beeinträchtigt. Beide Gerichtsbarkeiten arbeiteten gut mit⸗ 
und nebeneinander. 

Die Forſtwirtſchaft der verſchiedenen Verwaltungsbezirke ſtand außerhalb 
der Kreiseinteilung. Je nach den Waldbeſtänden wurden Forſtinſpektionen 
geſchaffen, deren bekannteſte die Militär⸗Forſtinſpektion Bjalowjes geworden iſt. 

Der ſo eingerichteten Verwaltung war Leben zu geben, damit ſie zu 
nutzbringender Arbeit befähigt wurde. Es ſollte nicht bureaukratiſch, ſondern 


nach dem Bedürfnis gearbeitet werden. Gott ſei Dank fehlte „der Vorgang“, 


der Totengräber freier Entſchlußkraft. 

Beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkten wir den hygieniſchen Verhältniſſen 
der Bevölkerung. Der Kampf gegen das Fleckſieber, das an vielen Stellen 
herrſchte, wurde erfolgreich durchgeführt. Er koſtete uns große Opfer an 
Arzten. 

Für uns kam es vor allem darauf an, die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
zu erfaſſen ſowie für einen geregelten Betrieb der Landwirtſchaft und die Aus⸗ 
nutzung des Grund und Bodens zu ſorgen. Wir zogen deutsche Geſellſchaften 
heran, die in dem dünnbevölkerten Lande mit ihren Mitteln die Beſtellung 
fördern ſollten. Wir nahmen große Güter in eigene Bewirtſchaftung, Motors 
pflüge und landwirtſchaftliche Maſchinen aller Art wurden geliefert, Saat⸗ 
getreide wurde verausgabt. Truppenpferde halfen bei der Beſtellung aus. 
Die Hauptſache aber war, durch richtige Preisbildung neben der Barzahlung 
auf die ländliche Bevölkerung anregend zu wirken. Die Erträgniſſe des Bodens 
waren im allgemeinen gering und enttäuſchten unſere Hoffnungen. Der 
Antransport der Vorräte zur Bahn machte Schwierigkeiten. Auf ſchlechten 
Wegen mit kleinen ein⸗ und zweiſpännigen Wagen mußten die ländlichen 
Produkte oft tagelang zur Abgabe dorthin gefahren werden. 

Bei der ſtarken Inanſpruchnahme des heimiſchen Pferdebeſtandes und 
Viehſtapels war die Ausnützung des beſetzten Gebietes beſonders wichtig. Es 
mußten Zählungen abgehalten werden. Die Arbeit war ſchwer, ſo wurden 
die Rinder in Kellern verſteckt oder in die Waldungen getrieben, aber die 
Beſtandsaufnahme gelang doch nach und nach, trotzdem jeder Kataſter fehlte. 
Die Entnahme von Pferden und Vieh wurde von dem Lande beſonders hart 
empfunden. Sie war notwendig, wollten wir die Heimat nicht noch ſtärker 
beanſpruchen. 

Dem Gemüfe- und Obſtbau wurde große Beachtung geſchenkt; es ent⸗ 
ſtanden Fabriken für Marmelade: und Konſervenbereitung. Pilze wurden in 
großen Mengen geſammelt und getrocknet. 

Der Fiſchfang in den zahlreichen großen Landſeen wurde verpachtet, von 
Libau aus der Seefiſchfang organiſiert. 

Alles, was irgendwie für die Ernährung auszunutzen war, wurde ge⸗ 
wonnen. 

Die Notlage der ſtädtiſchen Bevölkerung war groß, wir mußten ſie im 
Winter 1915/16 durch Lieferungen aus den militäriſchen Proviantämtern mil⸗ 
dern. Später beſſerten ſich die Verhältniſſe erheblich. 

Zur Unterſtützung des Landes ließen wir die Tätigkeit von auswärtigen 
Unterſtützungskomitees der im beſetzten Gebiete vorhandenen Nationalitäten 
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zuz ich forderte nur, daß ſie nicht einſeitig bei der Hilfsleiſtung an ihren Volksteil 
ſtehen blieben, ſondern andere gleichfalls bedachten. 

Das Aufbringen der Rohſtoffe war eine beſonders wichtige Aufgabe. 
Auch hier fand Barzahlung ſtatt. Der Jude als Zwiſchenhändler war dabei 
unentbehrlich. Wir führten viele Häute und Felle, Kupfer und Meſſing, 
Lumpen und Schrott (Alteiſen) der heimiſchen Kriegswirtſchaft zu und ent⸗ 
laſteten ſie auch durch Inbetriebnahme von Fabriken in Libau, Kowno und 
Bfalyſtok. 

Die reichen Waldbeſtände regten befonders zur Ausnutzung an, jeder 
Raubbau aber war unterſagt. Der Holzverbrauch für den Stellungsbau und 
für Eiſenbahnſchwellen war ganz außerordentlich groß. Ein Sägewerk nach 
dem anderen entſtand, und während ſich unſere Armeen allmählich ſelbſt ver⸗ 
ſorgten, konnten wir Holz nach dem Weſten und nach Serbien liefern. Zellu⸗ 
loſe für die Pulver⸗ und Papierfabrikation und ſonſtiges Nutzholz gingen 
nach Deutſchland ſelbſt, auch wurde Holz an die Bevölkerung zum Wieder⸗ 
aufbau der Wohnungen gegeben. Harz, chemiſche Holzprodukte, Holzkohlen 
wurden, zum Teil in beträchtlicher Menge, gewonnen. 

Die wirtſchaftliche Ausnutzung des Landes war nach allen Richtungen hin 
ſehr gründlich und, ſoweit möglich, mit der Schonung des Landes und ſeiner 
Bewohner verbunden. 

Zur Beruhigung der Bevölkerung und zur materiellen Hebung des Landes 
wurde mit der Einlöſung der von den Truppen während der Operationen aus⸗ 
geſtellten Requiſitionsſcheine begonnen; es war eine überaus verwickelte und 
ſchwierige Maßnahme. Wir bezahlten von nun an alles bar. Valuta⸗ 
ſorgen ſchloſſen es aus, daß dies in deutſchem Gelde geſchah. 

Im Einvernehmen mit der Reichsbank und den zuſtändigen Stellen in 
Berlin ſchufen wir ein beſonderes Geld des Oberbefehlshabers Oſt, das bald 
gern genommen wurde. Auch deutſche Banken zogen wir ins Land, um ihm 
neue wirtſchaftliche Kraft zuzuführen. Es war keine einfache Aufgabe, die 
ganze Verwaltung zu finanzieren. 

Der Perſonaletat wurde ſo knapp wie möglich bemeſſen. Es tobte ein 
recht heftiger Kampf zwiſchen den einzelnen Ableilungen meiner Verwaltung 
um Stellen und Zulagen für die Untergebenen. Ich mußte ausgleichend wirken 
und bekam einen gewiſſen Geſchmack von den Leiden und Sorgen unſerer 
ſtaatlichen Finanzverwaltungen. Als wir glücklich den erſten Etat fertig 
hatten, ging er zum Kriegsminiſterium nach Berlin und zum Generalquartier⸗ 
meiſter, er wurde begutachtet und nach ſchweren Kämpfen endlich genehmigt. 

Unſere Einnahmen gründeten ſich auf Zölle, Monopole, Steuern und ſtaat⸗ 
liche Betriebe. Sämtliche Abgabenſyſteme mußten techniſch auf der denkbar 
einfachſten Grundlage aufgebaut werden. Kompliziertere und damit gerechtere 
Syſteme wären bei dem Mangel an geſchultem Perſonal, dem Fehlen aller 
Unterlagen aus der Ruſſenzeit und der Ungewohntheit der Bevölkerung, in 
ihnen ſich zurechtzufinden, einfach undurchführbar geweſen. Der Schwerpunkt 
der Abgaben wurde in Anlehnung an die ruſſiſchen Verhältniſſe auf die Zölle, 
indirekten Steuern und Monopole gelegt. 

Die Bevölkerung war im allgemeinen mit den Steuern zufrieden. Der 
Steuerdruck war auch nicht hart. Die Geſamtabgaben einſchließlich der kommu⸗ 
nalen Laſten betrugen auf den Kopf der Bevölkerung jährlich nur 19,50 M. 
gegen 32,75 M. in der Zeit vor dem Kriege. Die Einnahmen genügten, um 
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das Land ohne Reichszuſchüſſe zu verwalten. Eine großzügige aber in den 
Einzelteilen doch ungemein feine Arbeit war geleiſtet worden. 

Die Gerichtsverfaſſung entſprach der Haager Landkriegsordnung. Diefe 
verlangte, daß die Bewohner privatrechtlich nach ihren Landesgeſetzen abzu⸗ 
urteilen ſind. Es mußte daher erſt feſtgeſtellt werden, welche Geſetze über⸗ 
haupt galten. Das war bei den verworrenen ruſſiſchen Verhältniſſen, die auch 
auf dieſem Gebiete vor dem Kriege geherrſcht haben, nicht leicht. Nachdem 
die Geſetze gefunden waren, mußten ſie ins Deutſche überſetzt werden, damit 
die deutſchen Richter danach Recht ſprechen konnten. Ich glaube, kein anderes 
Volk als das deutſche wird ſolche Umſtände mit im Kriege genommenen Ge⸗ 
bieten machen. Trotzdem hat es die feindliche Propaganda verſtanden, uns 
als Hunnen in der ganzen Welt derart zu verſchreien, daß wir nicht dagegen 
aufkommen können. Der deutſche Richter hat hier in armen, verlauſten 
litauiſchen Städtchen nach fremden Geſetzen mit gleicher Sachlichkeit und gleichem 
Ernſt Recht geſprochen wie in Berlin nach den eigenen Geſetzen. Wer macht 
uns dies nach? 

Weitere Wohltaten ſollten der Bevölkerung durch Richtlinien für die 
Schule gegeben werden. Sie ließen jedes Bekenntnis und jeden 
Stamm zu ſeinem Rechte kommen. Hier, wie überall, ſollte alles 
ausgeſchloſſen werden, was als Nadelſtichpolitik wirken konnte. Für 
die Schule fehlte es an Lehrern. Landſturmleute aus dem Lehrer- 
ſtande halfen aus. Daß dieſe nur deutſch mit den ſich freiwillig einfindenden 
Kindern ſprachen, iſt uns ſpäter verübelt worden. Die Lehrer kannten leider 
keine andere Sprache. Litauiſch und polniſch ſprechende Lehrkräfte ſtanden 
nur in ganz geringer Zahl zur Verfügung. Auch der Schulbücherfrage wurde 
Aufmerkſamkeit geſchenkt; wie durch Lehrmittel ein nationales Empfinden groß⸗ 
gezogen werden kann, das zeigten mir verſchiedene polniſche Leſebücher. Da 
waren Danzig, Gneſen, Poſen, Wilna polniſche Städte. Dieſe Tatſache machte 
auf mich einen gleich tiefen Eindruck wie die Folgerichtigkeit, mit der Frank⸗ 
reich ſeine Jugend in ähnlicher Weiſe in dem Revanche⸗Gedanken erzog. Polen 
und Franzoſen haben damit ein ſtarkes Natjonalgefühl in ſich wach gehalten, 
das ihnen jetzt zugute kommt. Wir haben eine ſolche Schulpolitik nicht ge⸗ 
trieben und leiden darunter, daß unſere Jugend nicht zum ſtarken nationalen 
Denken angehalten iſt. Ein ſolches Empfinden iſt notwendig, wenn ein Land 
Kriſen überwinden will, wie wir ſie ſeit 1914 und namentlich jetzt erleben. 
Dieſe Anſicht wird von allen denen verworfen werden, die an erſte Stelle 
das Menſchheitsideal ſetzen. Das iſt von ihrem Standpunkt aus begreiflich. 
Die Gewalt der Tatſachen aber ſpricht gegen ſie. Wir haben ein ſtarkes 
Nationalgefühl jetzt bitter nötig und müſſen es der Jugend anerziehen, denn 
ſie iſt berufen, an unſerem Wiederaufbau entſcheidend mitzuarbeiten. 

Die Bekenntniſſe wurden in ihrer Ausübung durch nichts beſchränkt. 
Die evangeliſche Geiſtlichkeit in Kurland ſtand ganz auf unſerer Seite. Mit 
der litauiſchen kotholiſchen Geistlichkeit kamen wir bald auf leidlichen Fuß. 
Dagegen war uns die polniſch⸗katholiſche feindlich geſinnt. In dieſer Haltung 
der Geiſtlichteit ſpiegelte ſich in gewiſſer Weiſe auch die Stimmung der Be⸗ 
völkerung gegen uns wieder. Die polniſche Geiſtlichkeit war zudem die Trägerin 
der nationalen polniſchen Propaganda. 

Die Polen gingen auf dem Gebiete der Schule auch ſehr bald handelnd 
vor, ſie wollten ihre Univerſität in Wilna haben; ich lehnte es ab. 
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Während ich die Verwaltung führte, verhielten wir uns den verſchiedenen 
Stämmen gegenüber im weſentlichen neutral. In der Gleichſtellung der Li⸗ 
tauer mit den Polen lag für dieſe nach ihrer Anſicht allerdings etwas Polen⸗ 
feindliches. Ich wußte wohl, daß man ſich mit nur neutraler Politik niemand 
zum Freunde macht. Mit Abſicht trieb ich keinerlei völkiſche Politik, da dieſe 
nur nach Klärung unſeres Verhältniſſes zu Polen durchgeführt werden konnte. 
Die Reichsregierung hatte ſich aber noch nicht entſchieden, ſo ergab ſich meine 
Zurückhaltung mit logiſcher Folge. Eine politiſche Betätigung der Bevölkerung 
konnte ich erſt recht nicht zulaſſen. Jeder Volksſtamm hatte indes ſeine 
Zeitung, die naturgemäß unter Zenſur ſtand. Als deutſche nahm die „Kownoer 
Zeitung“ die erſte Stelle ein. Alle Zeitungen hatten die klare Weiſung, Vor⸗ 
gänge in Deutſchland im Sinne der Reichsleitung zu beſprechen. 8 

Trotz der erforderlichen Verkehrsbeſchränkungen ließ ich für die Bevölke⸗ 
rung den Briefverkehr in gewiſſem Umfange zu. Ich richtete mit Unter⸗ 
ſtützung des Reichspoſtamtes eine Landespoſt ein. Es galten Reichspoſtmarken, 
die durch einen beſonderen Aufdruck für das Gebiet des Oberbefehlshabers Dit 
kenntlich gemacht waren. 

Wir fahen mit Genugtuung, daß die Verhältniſſe im Lande ſich feſtigten 
und das Leben dort wieder in geregelte Bahnen kam. Der Ordnungsſinn 
des Deutſchen ſetzte ſich durch. Der Landmann verdiente mehr als in 
ruſſiſcher Zeit. Der Handel in den Städten ſtellte ſich neu ein. Die 
Bevölkerung wurde mit ruhiger Sicherheit geleitet. Sie wird jetzt erkennen, 
daß wir nach Recht und Billigkeit gehandelt haben. Gegen den Grußzwang, 
wie er von einer Armee eingeführt wurde, ſprach ich mich aus. 

Ich war zufrieden, auch auf anderen Wegen als bisher dem Vaterlande 
helfen zu können. Eine ungemein anregende Arbeit war mir zugefallen, die 
mich ſtark in Anſpruch nahm. Ich lernte prächtige Menſchen kennen und habe 
mich auf vielen mir bis dahin fremden Gebieten betätigen dürfen. Es war 
mir eine große Genugtuung, daß die Herren der Militärverwaltung mir mit 
uneingeſchränktem Vertrauen entgegenkamen. Mein Wille durchdrang die 
Verwaltung und erhielt in ihr die Schaffensfreudigkeit. Wir hatten das Ge⸗ 
fühl, auf fremder Erde für Deutſchlands Zukunft zu arbeiten. Wir wollten 
namentlich in Kurland deutſches Siedlungsland gewinnen. Ich verbot den 
Verkauf von Grund und Boden, um hiermit die Grundlage für eine geſunde 
Boden⸗ und Siedlungspolitik zu erhalten und dem Landwucher vorzubeugen. 

Das, was die Verwaltung des Oberbefehlshabers Oſt in jener kurzen Zeit 
bis Anfang Auguſt 1916, als ich das Land verließ, geſchaffen hat, bleibt eine 
Kulturtat. Sie war frei von Schlagworten, dafür um ſo reicher an praktiſcher 
Arbeit. Sie iſt nicht verloren geweſen, ſie hat der Heimat, der Armee 
und dem Lande ſelbſt jedenfalls während des Krieges genutzt, ob noch Samen⸗ 
körner im Boden geblieben find und ſpäter Früchte tragen werden, das iſt 
eine Frage an unſer hartes Schicksal, die nur die Zukunft beantworten kann. 


Der Kampf und die Kriſe im Oſten. 


Während beim Oberbefehlshaber Dit ſtill für die Armee und das beſetzte 
Gebiet gearbeitet wurde, war der Feldzug gegen Serbien geführt worden. 
Ende Februar 1916 begann im Weſten der Angriff auf Verdun. Bald trat 
auch die ruſſiſche Armee auf den Plan. 
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Der in der zweiten Märzhälfte gegen die Front des Oberbefehlshabers 
Oſt gerichtete ruſſiſche Angriff ging weit über einen Entlaſtungsverſuch hinaus. 
Es war ein Entſcheidungskampf und als ſolcher von vornherein geplant. 
Die aufgefundenen Befehle ſprechen von der Vertreibung des Feindes aus den 
Grenzen des Reiches. 

Seit Anfang März liefen bei uns Nachrichten von einem beabſichtigten 
Angriff auf Wilna ein. Auch von Dünaburg und Jakobſtadt her kamen 
Nachrichten von einem bevorſtehenden Angriff. Gegenmaßnahmen wurden 
getroffen. Es ſchien, daß der Beginn noch längere Zeit auf ſich warten laſſen 
würde. Ich entſchloß mich daher, in perſönlichen Angelegenheiten auf zwei 
Tage nach Berlin zu fahren. Am 11. und 12. März war ich dort und erhielt 
Nachrichten, die den baldigen Beginn des Angriffs wahrſcheinlich machten. Es 
war mir eine Beruhigung, als ich wieder in Kowno eingetroffen war. 

Bereits am 16. begann der Ruſſe ſein Trommelfeuer, nicht bei Smorgon, 
wie wir erwartet hatten, ſondern gegen die Enge zwiſchen Wiſchnjew⸗ und 
Narotſch⸗See, zu beiden Seiten der Kleinbahn Swentzjany—Poſtawy und ſüd⸗ 
weſtlich Dünaburg. Der Artilleriekampf wurde in einer bis dahin im Oſten 
unerhörten Stärke geführt und am 17. fortgeſetzt. Am 18. begannen die In⸗ 
fanterieangriffe und hielten mit Unterbrechungen bis Ende März an. 

Die Abſicht der Ruſſen war, unſeren Nordflügel in Richtung Kowno ab⸗ 
zuſchnüren und ihn gleichzeitig durch Angriffe an anderer Stelle ins Wanken 
zu bringen. Im Nachſtoß ſollte er gegen die Küſte nördlich des Njemen ge⸗ 
worfen werden. Der Plan war großzügig. 

Das Abſchnüren follte dadurch eingeleitet werden, daß aus unſerer Front 
durch die beiden Angriffe ein Stück herausgeſchnitten wurde. Das Front⸗ 
ſtück war breit und gut gewählt. Unſere Reſerven wären nicht zahlreich 
genug geweſen, um es wieder zu ſchließen. War das Loch geſchlagen, ſo ergab 
ſich das Weitere von ſelbſt, der Weg in Richtung Kowno war frei. 

In der Zeit vom 18. bis 21. März war die Lage der 10. Armee kritiſch, 
die zahlenmäßige Überlegenheit des Ruſſen erheblich. Am 21. hatte er in der 
Seen⸗Enge einen für uns ſchmerzlichen Erfolg, auch weſtlich Poftawy war 
ſein Anſturm nur mit Mühe aufgefangen. Der Boden war aufgeweicht, in 
dem moraſtigen Gelände hatte ſich das Tauwaſſer zu Teichen geſammelt, die 
Wege waren buchſtäblich grundlos. In aller Eile von dem Oberkommando 
der 10. Armee und von uns herangeführte Verſtärkungen kamen im Sumpfe 
watend nur langſam vorwärts. Eine ſchwere Spannung bemächtigte ſich 
aller, wie es weiter gehen würde. Aber der Ruſſe, deſſen Angriff über noch 
ungünſtigeres Gelände hinwegführte als das in und rückwärts unſerer Stel⸗ 
lungen, war erſchöpft. Als am 26. der ruſſiſche Anſturm einen neuen Höhe⸗ 
punkt erreichte, hatten wir die Kriſe im weſentlichen überſtanden. 

Die Lage der Armeegruppe Scholtz und der 8. Armee war nicht minder 
ſchwierig. Bei Widſy mußte die Leibhuſaren⸗Brigade, in ihren Stellungen 
weit auseinandergezogen, ſich feindlicher Maſſenanſtürme erwehren. Sie tat 
es glänzend. Die feindlichen Angriffe weiter nördlich bei Dünaburg und 
Jakobſtadt waren beſonders hartnäckig. Diviſionen aus den älteſten Jahr⸗ 
gängen ſchlugen ſich mit derſelben Hingebung wie neben ihnen ihre jüngeren 
Kameraden. 

Schon Ende März flaute der ruſſiſche Angriff ab. Er war, wie damals 
ohne Übertreibung geſagt wurde, in „Sumpf und Blut“ erſtickt. Die Verluſte 
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der Ruſſen waren außerordentliche geweſen. Die dünnen Linien unſerer noch 
gut ausgebildeten und mit Offizieren hinreichend verſehenen tapferen Truppen 
waren Herren über die Maſſentaktik des ſchlecht ausgebildeten ruſſiſchen Heeres 
geblieben. Die Anſtrengungen der beteiligten Truppen waren bei dem tief 
verſchlammten Boden und dem naßkalten Wetter ſehr ſchwer. 

Unſere Front hatte ihre erſte große Abwehrſchlacht überſtanden. Wir 
rechneten indes mit Fortdauer des ruſſiſchen Großangriffs und ordneten die 
Armeen. Bald darauf begann der Angriff der k. u. k. Armee aus Tirol 
nach Oberitalien hinein, der zu Anfang ſchöne Erfolge zeitigte. 

Ende Mai beſuchte uns Seine Majejtät. Der Kaiſer bereiſte das ganze 
Gebiet des Oberbefehlshabers Oſt. Der Generalfeldmarſchall und ich begleiteten 
ihn. Wir kamen auch nach Mitau. Die deutſchen Eindrücke, die ich dort er⸗ 
hielt, werde ich nie vergeſſen. Alle Herren, die das erſte Mal in das Baltikum 
fuhren, hatten das gleich ſtarke Empfinden: Es iſt ein Stück Heimaterde dort oben. 

Anfang Juni bejubelten wir den Erfolg der deutſchen Flotte in der See⸗ 
ſchlacht vor dem Skagerrak. 

Ich hatte mit warmem Intereſſe die Taten unſerer Marine verfolgt. In 
ihr waren im Frieden große Mittel feſtgelegt. Sie war jetzt neben dem Heere 
als vollwertiger Kampffaktor berufen, um den Sieg zu kämpfen und uns vor 
der Erdroſſelung durch England zu ſchützen. Daß wir das offene Weltmeer 
mit unſeren Kreuzern nicht halten konnten, war von vornherein klar. Die 
Mittelmeer⸗Diviſion ging nach Konſtantinopel. Unſer Kreuzergeſchwader in 
Dftafien und der Südſee war nach der Unternehmung der Japaner gegen 
Kiautſchou ohne Stützpunkt und mußte in die Heimat zurückkehren. Die 
Schlachten bei Coronel am 1. November und bei den Falklandinſeln am 
3. Dezember 1914 bezeichnen des Kreuzergeſchwaders Sieg, Not und Ende; 
ſie erfüllen jedes deutſche Herz mit Stolz und tiefer Wehmut. Unſere Kreuzer 
und Hilfskreuzer haben das Weltmeer dem Feinde unſicher gemacht. Sie 
brachten deutſchen Wagemut hoch zu Ehren, Entſcheidendes vermochten ſie 
nicht zu erringen. Trotzdem ſind ihre Taten nicht vergebens geweſen. Auch 
an ihnen wird der Deutſche ſich aufrichten. 

In der Oſtſee ſtanden ſich die beiderſeitigen Streitkräfte in Stärken gegen- 
über, die es ermöglichten, die deutſche Handelsſchiffahrt aufrecht zu erhalten. 

Die Maſſe unſerer Flotte ſtand in der Nordſee, geſtützt auf die Elbmün⸗ 
dung, Helgoland und Wilhelmshaven. Wir hätten mit ihr zu Beginn des 
Krieges in ausgeſprochener Weiſe die Schlacht ſuchen müſſen, wie dies auch 
der Großadmiral v. Tirpitz wollte, ohne allerdings mit dieſem Streben durchzu⸗ 
dringen. England vermied die Schlacht. Es erhielt ſeine Flotte aus politiſchen 
Rückſichten. Es ſah in einem Kampf mit der deutſchen Flotte ein Riſiko, das 
ihm ſeine Stellung in der Welt, unter den Verbündeten und im eigenen Reiche 
koſten konnte. 

Das Seegefecht in der Deutſchen Bucht am 28. Auguſt 1914, außerhalb 
Helgolands, hatte keine ſtrategiſche Bedeutung. Der Wagemut riß unſere 
Kreuzer hin. 

Das Streben unſerer Marine, die engliſche Flotte möglichſt an unserer 
Küſte zur Schlacht zu ſtellen, gewann klare Geſtalt, als Admiral Scheer die 
Hochſeeflotte befehligte. Am 31. Mai 1916 gelang es ihm, die Schlacht herbei⸗ 
zuführen. Er ſcheute ſie nicht, obwohl er ſich weitab von unſeren Marine⸗ 
ſtützpunkten befand. 
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Inzwiſchen hatte am 4. Februar 1915 — vorläufig gegen den Rat des 
Großadmirals v. Tirpitz, der den Zeitpunkt noch für verfrüht hielt, — der 
U⸗Bootkrieg gegen feindliche Handesſchiffe in einem Sperrgebiet um England 
begonnen. Er kam nicht zur Entfaltung; das lag in ſeiner aus politiſchen 
Gründen gewählten einſeitigen Führung allein gegen feindliche Handelsſchiffe. 
Bald wurden ihm weitere Beſchränkungen auferlegt, die ihn vollends lähmten. 

Unſere Gegner hatten ſich in ihrer Sorge vor dem U-Bootkrieg nicht ge⸗ 
ſcheut, ihn ein völkerrechtswidriges und unmenſchliches Kriegsmittel zu nennen. 
Ein wunderbarer Ausſpruch bei den dauernden Rechtsverletzungen der Entente. 
Neue Kriegsmittel ſchaffen neue völkerrechtliche Normen. Es war unſer 
gutes Kriegsrecht, für den U-⸗Bootkrieg die Feſtſetzungen zu treffen, die wir 
für angemeſſen hielten, um unſeren kriegeriſchen Zweck mit den Geboten der 
Menſchlichkeit und der Rückſicht auf die Neutralen zu vereinigen. Wir haben 
den richtigen Weg gefunden, und keine Kritik kann hieran etwas ändern. 

Gleich zu Beginn des Krieges hatte England mit ſeinen völkerrechts⸗ 
widrigen Maßnahmen den Hungerkrieg gegen Deutſchland und Sſterreich⸗ 
Ungarn eröffnet. Die Würge⸗ und Hungerblockade ſollte den Körper ſchwächen 
und damit den Geiſt reif machen für das Gift der Propaganda. England ver⸗ 
folgte noch ein anderes Ziel: den Kampf gegen das Kind im Mutterleibe, um 
ein phyſiſch minderwertiges Geſchlecht in Deutſchland entſtehen zu laſſen. Ein 
furchtbarer Kampf, wie er grauenhafter nicht gedacht werden kann. England 
handelte mit lückenloſer Folgerichtigkeit, wie ſchon ſo oft in ſeiner grauſamen 
Geſchichte. In ſchrittweiſem Vorgehen und zielſicher unterdrückte die engliſche 
Regierung jede unmittelbare Zufuhr über See nach deutſchen Häfen, jeden 
Einfuhrhandel über neutrale Länder und ſchließlich auch denjenigen mit den 
Erzeugniſſen des neutralen Landes ſelbſt. 

Die fortgeſetzte Vergewaltigung des Völkerrechts durch England ſpürten 
auch wir im Oſten, fie ſollte ſchließlich der Entente zum Siege über Deutſch⸗ 
land verhelfen, da die Vereinigten Staaten vor und nach ihrem Eintritt in 
den Krieg ſie billigten und die Neutralen Europas unter dem Zwange Eng⸗ 
lands ſtanden. 


Im Frühſommer 1916 beabſichtigte die Entente einen entſcheidenden Schlag 
gegen ihren gefährlichſten Gegner, das deutſche Heer. Im Weſten ſollte es zum 
Angriff an der Somme kommen. Im Oſten hatte der Rufe diesmal mit dem 
Hauptdruck über Baranowitſchi, Smorgon und Riga anzugreifen. Die An⸗ 
fang Juni an der öfterreichifch-ungarifchen Front beginnenden Kämpfe waren 
zunächſt mehr demonſtrativer Natur. Erſt die überraſchend großen Erfolge 
über die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen haben den Ruſſen veranlaßt, auf 
die Durchführung des Großangriffs gegen die Front des Oberbefehlshabers 
Oſt zu verzichten und den Schwerpunkt feines Handelns gegen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen zu legen. Je widerſtandsfähiger ſich die deutſche Front 
erwies, deſto mehr ließ der Ruſſe von ihr ab, deſto gewaltſamer warf er ſich 
gegen ſeinen ſchwächeren Gegner, die k. u. k. Armee, zwiſchen dem Pripjet 
und den Karpathen. 

Am 4. Juni begann der ruffiiche Angriff gegen die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Front öſtlich Lutzk, bei Tarnopol und hart nördlich des Dnjeſtr. 

Die Angriffe wurden mit keiner ausſchlaggebenden Überlegenheit geführt. 
Sie wurden in der Gegend von Tarnopol von der Armee des Generals Graf 
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v. Bothmer, der nach dem General v. Linſingen die deutſche Südarmee über» 
nommen hatte, glatt abgeſchlagen, dagegen führten ſie an den beiden anderen 
Stellen zu einem vollen ruſſiſchen Erfolg. In die öſterreſchiſch⸗ungariſche Front 
brach der Ruſſe an beiden Stellen tief ein. Was aber noch bedenklicher war, 
die k. u. k. Truppen hatten eine ſo geringe Widerſtandsfähigkeit gezeigt, daß 
die Lage an der Oſtfront mit einem Schlage ungemein ernſt wurde. Obſchon 
wir ſelbſt mit einem Angriff rechneten, ſtellten wir ſofort Diviſionen zum Ab⸗ 
marſch nach Süden bereit. Die deutſche O. H.L. zog vom Weſten Diviſionen 
heran. Die Sommeſchlacht hatte damals noch nicht begonnen. Sſterreich⸗ 
Ungarn ſtellte allmählich ſeine italieniſche Offenſive ein und ſandte gleichfalls 
Truppen nach ſeiner Oſtfront. Die italieniſche Armee ging darauf gegen 
Tirol zum Angriff über. Die Kriegslage hatte ſich vollkommen geändert. 
Sie ſollte ſich bald darauf durch den Beginn der Sommeſchlacht und 
ſpäter durch die Kriegserklärung Rumäniens noch ſchärfer zu unſeren 
Ungunſten verſchieben. 

Der ruſſiſche Angriff bei Lutzk fraß ſich bei dem Verſagen der öfterreichi 
ungariſchen Widerſtandskraft ſchnell vorwärts und Ei den 0 
erſten deutſchen Verſtärkungen wurden mit in den Rückzug verwickelt. Am 
Stochod, zu beiden Seiten der Bahn, bildete ſich allmählich eine neue deutſche 
Front. Sie ſtand in Fühlung mit den am Styr ſtehengebliebenen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. In weſtlicher Richtung war der Ruſſe weniger ſcharf 
gefolgt, obſchon hier ein großer Sieg winkte. Er hatte aber zu wenig Truppen 
zur Stelle, um die Lage auszunutzen. Es war natürlich, daß der ſüdlich Lutzk 
freigewordene öſterreichiſch-ungariſche Flügel ſcharf zurückſchwenken mußte, 
um nicht aufgerollt zu werden. Auch hier fehlte Bruſſilow die Kraft zu 
energiſchem Nachſtoß. Deutſche Truppen gaben der Front von neuem Halt. 

Der ruſſiſche Angriff am Dnjeſtr hatte die k. u. k. Diviſionen von Nord⸗ 
often her durchbrochen, ſehr bald ſüdlich des Stromes erheblich Gelände ge⸗ 
wonnen und war im Vordringen gegen die Karpathenpäſſe. Bei den 
außerordentlich ſchlechten Bahnverbindungen konnten Verſtärkungen dorthin 
beſonders ſchwer gebracht werden. Auch deutſche Truppen fuhren an den 
Dnjeſtr und in die Karpathen. Sie kamen vom Oberbefehlshaber Oſt und 
aus dem Weſten. Alles, was an friſchen Diviſionen daſelbſt eintraf, genügte 
kaum, die Front zu halten. Unter dieſen Umſtänden waren Gegenangriffe 
nicht am Platze. Sie wurden allerdings von unſeren Truppen verſucht, mußten 
aber ohne Ergebnis bleiben. Der Ruſſe kämpfte aber gleichfalls mit außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten des Nachſchubes und war nicht ſtark. Das half 
der 5 nee mehr als ihr eigener Widerſtand. 

zähren ie ruſſiſchen Stöße gegen die öſterreichiſch⸗ungariſche 
noch die erſten Anfangserfolge zeitigten, und der 7981 15 e n d 
Oberbefehlshabers Oſt und der Heeresgruppe Generalfeldmarſchall Prinz Leo⸗ 
pold von Bayern an die Front der Verbündeten abgegangen war, ſetzte am 
13. Juni ein überaus ſtarker ruſſiſcher Angriff gegen die Armeeabteilung 
e 15 Er brach vollſtändig zuſammen. Es war ein 
werer Kampf. Die Heeresgru 

155 An 1 9 a gruppe und General v. Woyrſch hatten 

4 ir rechneten zu jener Zeit immer noch mit Angriffen bei Sm 
wie es jetzt wieder ſchien, auf den alten S vom g e 
Riga. Hier ſtand der Ruſſe nach wie vor mit ſehr ſtarken Kräften. 
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Trotzdem ſchwächten wir uns aufs äußerſte, um den Armeen weiter 
ſüdlich zu helfen. Wir zogen für unſere lange Front Bataillone als Reſerven 
zurück. Ich bildete ſolche auch aus den Rekrutendepots, obwohl ich mir klar 
war, daß dies nur ein Tropfen auf den heißen Stein ſein würde, wenn der 
Ruſſe einen wirklichen Erfolg irgendwo davontrug. Das Vertrauen in unſere 
Truppen, daß ſie auch bei dünner Beſetzung ihre Stellungen halten würden, 
war unbegrenzt. Unſere Spannung wuchs mit den fortſchreitenden Ereigniſſen. 

Zunächſt hatte ſich der Ruſſe vor unferer Front, noch nicht merklich ge⸗ 
ſchwächt. Er mußte ſich entſchließen, ob er uns wirklich angreifen oder ſeine 
Erfolge im Süden ausnutzen und feſthalten wollte. Daß wir und Sſterreich⸗ 
Ungarn dorthin Verſtärkungen ſenden würden, vermochte er ſich ohne weiteres 
zu ſagen. Er ſuchte, wie es nun klar wurde, die Schlachtentſcheidung an der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Front, verfügte jedoch über ſo viele Reſerven, daß er 
auch unſere Front heftig angreifen und uns zum mindeſten davon abhalten 
konnte, noch weitere Kräfte nach Süden zu ſchicken. 

Während der Kämpfe an den beiden Hauptbrennpunkten im Lutzker Bogen 
und in den Karpathen erfolgten ſtarke ruſſiſche Angriffe an der Front des 
Oberbefehlshabers Oſt zwiſchen Narotſch⸗ und Wiſchnjew⸗See und bei Smorgon, 
bei der Heeresgruppe Generalfeldmarſchall Prinz Leopold nordöſtlich und 
ſüdlich Baranowitſchi, bei der Heeresgruppe v. Linſingen gegen den Styrbogen. 
Auch bei Graf Bothmer wurde gekämpft. Ein gewaltiges Ringen war Ans 
fang Juli an dem größten Teil der Ostfront im Gange, während an der 
Somme England und Frankreich ihre erſten Erfolge erzielten. 

Am Styrbogen hatte der Ruſſe Erfolg. Wir wagten es, uns noch 
weiter zu ſchwächen, um weiter füdlich zu helfen. Es wurde weiter 
geſtreckt, einzelne Regimenter wurden freigemacht, um den linken 
Flügel der Heeresgruppe Linfingen nordöſtlich und öſtlich Kowel zu 
ſtützen. Wich dieſer noch weiter hinter den Stochod zurück, ſo war nicht aus⸗ 
zudenken, wohin wir kommen würden. Es waren ungemein ernſte Tage, wir 
gaben alles weg und wußten wohl, daß uns keiner helfen konnte, wenn der 
Feind uns immer wieder angriff. Mit außerordentlicher Kraft ſtürmte 
nun der Ruſſe am 16. Juli hart weſtlich der Düna aus dem Rigaer Brücken⸗ 
kopf heraus an. Im erſten Anlauf gewann er Gelände. Es verging eine 
ſchwere Zeitſpanne, bis die Kriſe auch hier dank der Tapferkeit der Truppen und 
der Sorgfalt bei der Führung der 8. Armee beſeitigt war. 

Noch waren dieſe Kämpfe nicht abgeſchloſſen, als Ende Juli von neuem 
Anzeichen für die Fortſetzung der Angriffe bei Baranowitſchi und gegen den 
Stochod vorlagen. Mit banger Sorge ſahen wir ihnen entgegen, die Truppen 
waren durch die ſteten Kämpfe erſchöpft und mußten weite Fronten decken, 
die k. u. k. Truppen hatten jedes Zutrauen zur eigenen Kraft verloren und 
bedurften überall des deutſchen Rückhalts. 

Bis zum Stochod überblickten wir die Lage, weiter ſüdlich waren wir 
nicht ſo im Bilde. Wir wußten nur, daß jetzt auch Generaloberſt v. Boehm⸗ 
Ermolli bei Brody Angriffe erwartete, und daß der Ruſſe ſeinen Angriff 
zwiſchen Dnjeftr und den Karpathen mit aller Kraft fortſetzte und weiter in 
dem Gebirge Gelände gewann. General Graf Bothmer war wie ein Fels in der 
brandenden See feindlicher Angriffe Herr geblieben. 

Es war klar, der Ruſſe holte von neuem zu einem gewaltigen Schlage 
aus, während wir weiter an der Somme ſtark bluteten und die k. u. k. Armee 
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an der italieniſchen Front hart bedrängt wurde. Gewitterſtimmung lag in 
der Luft. 5 

In den ſchweren und ſpannungsvollen Tagen, die wir in Kowno ſeit An⸗ 
fang Juni durchlebt hatten, ſtanden wir mit der O. H.L. in engſter Verbindung. 
Wir hatten ſchon immer auf die Notwendigkeit eines einheitlichen Oberbefehls 
an der Oſtfront hingewieſen. Für das k. u. k. Oberkommando war es aber 
aus ſogenannten Preſtigegründen ein ſchwer faßbarer Gedanke, ſeine Befehls⸗ 
gewalt über k. u. k. Truppen beſchränkt zu ſehen. Es hatte bisher bei allen 
Regelungen der Befehlsbefugniſſe eiferſüchtig darüber gewacht, den Schein der 
militäriſchen Vorherrſchaft Deutſchlands nicht aufkommen zu laſſen. Gewiß 
war es zur Not auch ſo gegangen, aber es hatte ſich doch auch gezeigt, daß 
das Verſchieben von Reſerven reibungsloſer ſich geſtalten mußte, wenn nur 
ein Wille an der Oſtfront herrſchte. 

Schon Ende Juni waren der Generalfeldmarſchall und ich nach Pleß 
befohlen, um unſere Anſichten über die Lage im Oſten klarzulegen. Sie 
konnte nur als ſehr ernſt bezeichnet werden. Wir kamen ſelbſtverſtändlich 
auf die Schaffung eines einheitlichen Oberbefehls zurück und betonten dabei 
die Notwendigkeit einer noch ſchärferen Vermiſchung der k. u. k. mit den 
deutſchen Verbänden. Auch die Front des Oberbefehlshabers Oſt könne 
an ruhigen Stellen öſterreichiſch-ungariſche Truppen einſetzen. Den größten 
Wert legten wir darauf, daß die Ausbildung der k. u. k. Armee, vor 
allem der Infanterie, nach wirklich neuzeitlichen Grundſätzen erfolge. 
Die Fahrt nach Pleß brachte für die Regelung des Oberbefehls keinen 
Erfolg. Die Widerſtände waren noch zu groß. Dagegen faßte die O. H. L. den 
Entſchluß, durch Abgaben aus dem Weſten und Often für die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Front drei Diviſionen zu bilden. Sie ſollten etwa Anfang Auguſt 
in Polen verwendungsbereit ſein. Mit dem erbetenen Austauſch von deutſchen 
und k. u. k. Divifionen wurde begonnen. 

Am 27. Juli wurden wir nochmals nach Pleß befohlen. Die Nachricht 
über den Fall von Brody, die an dieſem Tage eintraf, veranlaßte das k. u. k. 
Oberkommando, ſeinen bisherigen Standpunkt teilweiſe fallen zu laſſen. Es 
willigte ein, daß der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg den Oberbefehl bis 
ſüdlich Brody übernahm. Zu einem ganzen Entſchluß hatte man ſich noch nicht 
durchringen können. Immerhin bot die jetzige Gliederung ſo weſentliche Vor⸗ 
teile, daß ich ſie als einen großen Fortſchritt anſah. 

Wir kehrten zunächſt nach Kowno zurück. Ein Verbleiben daſelbſt kam 
nicht in Betracht, es lag zu weit nördlich. Ich nahm Abſchied von der Stätte, 
wo wir eine glückliche Zeit friedlicher Arbeit und ſchließlich ſo kritiſche Stunden 
verlebt hatten. Viele treue Mitarbeiter ließ ich in der Verwaltung zurück. Der 
militäriſche Stab blieb ſo, wie er zuſammengeſetzt war. 
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Am 3. oder 4. Auguſt waren wir in Kowel, dem Hauptquartier des 
Generals v. Linſingen. 

Die Oſtfront hatte wieder ſchwere Tage hinter ſich. Der gewaltige ruſſiſche 
Anſturm hatte ſich inzwiſchen entladen. Das Ende der Kämpfe konnte gar nicht 
abgeſehen werden. Die Truppen waren ſtark angegriffen. Eine Ablöſungs⸗ 
möglichkeit lag nur in ganz engem Rahmen vor. 
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Die Kämpfe bei der Heeresgruppe v. Linſingen hatten ſich bis in die 
zweite Suu hingezogen. Sie 110 11 völlig auf. Es lag ſchwer auf 
eeresgruppe. Die Front war nicht feſt. Au 
5 n 25. Jul hatte ein neuer großer ruſſiſcher Angriff längs des Stochod 
begonnen und mit unerhörter Heftigkeit bis zum 1. Auguſt abends angedauert. 
Der Ruſſe hatte eine vielfache Überlegenheit zuſammengefahren und ſie ohne 
Rückſicht auf Verluſte immer von neuem eingeſetzt. An vielen Stellen hatte 
es ſehr kritiſche Augenblicke gegeben. Deutſche Landwehrtruppen mußten den 
in öſterreichiſch⸗ungariſche Linien eingedrungenen Feind zurückwerfen; ſelbſt 
deutſche Truppen verloren in ihren dünnen Linien Gelände, die Verluſte waren 
schwer. Schließlich wurde doch unter Aufbietung aller Kraft die Front gehalten. 
Am Abend waren wir in Wladimir⸗Wolynsk beim k. u. k. 4. Armee⸗ 
Kommando, das General v. Linſingen unterſtand. Die Armee war ganz von 
deutſchen Truppen durchſetzt. Wir gewannen dort kein erfreuliches Bild. 
Am nächſten Morgen waren wir in Lemberg, dem Hauptquartier des 
k. u. k. 2. Armee⸗Kommandos. Wir lernten in General v. Boehm⸗Ermolli 
und ſeinem Chef klar ſehende und richtig urteilende Soldaten kennen, mit 
denen zuſammenzuarbeiten allen deutſchen Dienſtſtellen immer eine Freude 
war. Sie gaben ſich über die nur geringe Widerſtandsfähigkeit ihrer Truppen 
keinerlei Täuſchung hin und waren erfreut, als ihnen eine gemiſchte deutſche 
Abteilung unter General Melior für die nächſten Tage zugeſagt werden konnte. 
Sie rechneten mit Sicherheit auf die Fortſetzung des feindlichen Angriffs. 
In Lemberg ſprach ich auch General v. Seeckt, Generalſtabschef der Heeres⸗ 
gruppe Erzherzog Karl. Er beurteilte die Lage namentlich ſüdlich des Dnjeftr 
ſehr ernſt. I 
5 1115 hörten wir das gleiche Lied: die Kriſe im Oſten beſtand noch in 
voller Schärfe. N 
Ich 90 5 mir die Aufgaben geftellt: Feſtigung der Front und Ausbildung 
der k. u. k. Armee. Wie weit ich hierin erfolgreich ſein würde, blieb zweifelhaft. 
Unſer Hauptquartier in unſerem Eiſenbahnzug auf dem Bahnhofe von 
Breſt⸗Litowsk bot nichts Anziehendes. Wir waren ungemein dürftig unter» 
gebracht. Es fehlte für die Arbeit an Raum. Die großen Karten allein find 
in ihrer Größe anſpruchsvoll, und dann gab es auch noch zu ſchreiben. Die 
Sonne brannte erbarmungslos auf die Dächer der Wagen und machte den 
Aufenthalt unerträglich. Ich beſchloß deshalb, ſobald als möglich den Zug zu 
verlaſſen, und ſchlug dem Generalfeldmarſchall Breſt⸗Litowsk ſelbſt als Quartier 
vor. Die vollſtändig ausgebrannte Stadt kam überhaupt nicht in Frage, die 
Zitadelle war ein kleines Gefängnis. Der Kommandant der Feſtung hatte dort 
ſeine Wohnung und ſeine Arbeitsräume eingerichtet, aber nicht die Arbeitskräfte 
gehabt, die Zitadelle auch nur einigermaßen aufzuräumen. Ich ordnete die 
Einrichtung des Hauptquartiers daſelbſt an. Natürlich dauerte es geraume 
Zeit, bis alles fertig war und wir aus dem Zuge erlöſt wurden. 
Ich bin gern in Breſt geweſen und aus der Zitadelle nicht herausgekommen. 
Die ſelten ſchönen, hohen Weiden, die mit ihrem Geäſt tief in die Gewäſſer 
herabhingen, die die Zitadelle durchſtrömen, und einige kurze Alleen gaben dem 
Ganzen einen freundlichen Charakter. Außerhalb der Feſtung war Einöde; 
die ſchmuckloſen, aber ſo wichtigen Bahnanlagen und die verbrannte Stadt 
boten wenig Anziehungspunkte. 2 5 
Ich ließ die Baracken von dem ſie umgebenden Geſtrüpp freilegen, daß 
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die Luft an die Mauern herantreten und ihnen die dumpfe Feuchtigkeit 
nehmen konnte; auch Bäume wurden gefällt und Aſte ausgeſchlagen, um der 
Sonne und der Luft Zutritt zu geben. Ich hatte an dem Inordnungbringen 
Freude. 

Zur Feſtigung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front gehörten deutſche 
Truppen. Die frühere Front des Oberbefehlshabers Oſt war bereits derart 
ausgeplündert, daß ihr zunächſt nicht viel zu entnehmen war. Der ſchwere 
Angriff ſüdlich Riga war eben erſt abgeſchlagen. Seine Wiederholung blieb 
möglich. Wir machten wenige Kavallerie-Regimenter und einige Batterien 
und Sonderformationen frei. Sie bildeten unſere einzige Reſerve für eine 
Front von etwa 1000 km — kein beneidenswerter Zuſtand, wenn man täg⸗ 
lich darauf gefaßt ſein mußte, an weit entlegenen Stellen auszuhelfen. Es 
iſt aber doch ein Zeichen dafür, was wir Deutſchen geleiſtet haben. 

Der Ruſſe hatte erkannt, daß er gegen die deutſche Front nichts ausrichten 
könne, und griff nördlich des Pripjet nicht mehr an. Er legte immer ſchärfer 
den Druck nach Wolhynien und Oſtgalizien und führte neue Kräfte dorthin. 
Noch in der erſten Auguſthälfte ſetzte er hier ſeine Angriffe fort. Namentlich 
am Stochod öſtlich und nordöſtlich Kowel gingen die Kämpfe in großer Er⸗ 
bitterung weiter. Es gelang dem Ruſſen, an einigen Stellen auf dem weſtlichen 
Stochodufer Fuß zu faſſen, keine entſcheidende, aber bei der hohen Kräfte⸗ 
anſpannung und dem ſtarken Kräfteverbrauch der Heeresgruppe Linſingen doch 
ſchwerwiegende Tatſache. 

Gleichzeitig mit dem Angriff auf Kowel erfolgten ruſſiſche Angriffe in 
Galizien. Der rechte Flügel der k. u. k. 2. Armee wurde bei Zaloſche durch⸗ 
brochen, die deutſche Abteilung Melior verhinderte das Schlimmſte, aber die 
Front war ſo brüchig, daß wir ſie auf Zborow zurücknahmen. Zwei von der 
O. H. L. uns zur Verfügung geſtellte neu gebildete Diviſionen wurden hier 
unter dem Generalkommando I. A. K. eingeſetzt, fie genügten gerade, um die 
Gegend um Zborow in ſchweren, ſich langhinziehenden Kämpfen endgültig zu 
halten. Für die Verteidigung des Serethabſchnitts waren ſie zu ſpät ge⸗ 
kommen. Nach der Aufgabe desſelben durch den rechten Flügel der 2. Armee 
mußte auch der linke der Armee Bothmer zurück. Dieſe hatte bisher weiter 
ſtandgehalten. Ein türkiſches Armeekorps war ihr zugeführt worden, das 
ſich gut ſchlug, obſchon es eine neue Kampfweiſe zu lernen und zu 
führen hatte. “ 

Südlich des Dnjeſtr hatte der Ruſſe bei Tlumatſch die k. u. k. Truppen 
erneut angegriffen, geworfen ſowie Stanislau und Nadworna genommen. Hier 
waren ſeine Angriffe von Erfolg geweſen, während in den Karpathen ihm 
deutſche Truppen unter General v. Conta den Sieg verwehrten. 

Uns war es beſonders bedeutungsvoll erſchienen, in Rückſicht auf Ru⸗ 
mänien Rückſchläge in Oſtgalizien auszuſchließen. Die Zurücknahme der tapfer 
ausharrenden Armee des Generals Grafen v. Bothmer war aber bei den Er⸗ 
eigniſſen ſüdlich des Dnjepr nicht mehr zu vermeiden. Sie zog ſich im An⸗ 
ſchluß an die k. u. k. 2. Armee bei Zborow—Brſheſhany hinter die Zlota⸗ 
Lipa zurück und bog ihren rechten Flügel in Richtung Stanislau um. Mitte 
Auguſt trat ſo die Niederlage der k. u. k. Armee offenkundig in die Erſcheinung. 
Die Haltung Rumäniens wurde infolgedeſſen immer zweifelhafter. 

Von Mitte Auguſt an begann ſich die erweiterte Front des Oberbefehls⸗ 
habers Oſt zu feſtigen, auch die k. u. k. 2. Armee war jetzt ſo mit deutſchen 
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Truppen durchſetzt, daß ihre Lage als geſichert angeſehen werden konnte. Der 
Zahl nach wären die k. u. k. Truppen durchaus in der Lage geweſen, ohne 
deutſche Hilfe ihre Stellungen zu halten. Das konnten ſie in ihrer Verfaſſung 


nicht. So mußten wir kommen. Wir halfen aus; das Blut aber, das deutſche 


Truppen im Rahmen der k. u. k. Armee vergoſſen, war nicht wieder zu erſetzen. 

Auf den Stellungsausbau wurde der größte Wert gelegt, wir mußten 
dabei der k. u. k. 2. Armee erheblich mit Stacheldraht aushelfen; auch die 
rückwärtigen Verbindungen wurden organiſiert. Es galt, alles das zu ſchaffen, 
was im vorigen Herbſt weiter nördlich eingerichtet wurde, als die Armeen 
des Oberbefehlshabers Oſt aus dem Angriffs⸗ in den Stellungskrieg kamen. 

Mit der Ausbildung der Marſchformationen nach unſeren Grundſätzen 
wurde begonnen; ſie ſollten von deutſchen Generalen beſichtigt werden. 
Deutſche Artillerie⸗Brigadekommandeure lehrten die k. u. k. Artillerie, die im 
übrigen ſchießtechniſch hoch ſtand, die Feuerleitung nach den Bedürfniſſen des 
Großkampfes. Mit einem allerdings ſehr beſchränkten Offizieraustauſch wurde 
begonnen. Es geſchah alles, was nach Lage der Dinge möglich erſchien, die 
k. u. k. Armee vor Rückſchlägen zu bewahren, wie wir ſie im Juni erlebt hatten. 

Groß⸗ und Kleinarbeit war in Menge zu leiſten, die Stunden in der 
Zitadelle von Breſt⸗Litowsk vergingen im Fluge. 

Am 27. Auguſt erklärte Rumänien an Öfterreich-Ungarn den Krieg. Die 
Doppelmonarchie erntete damit den Lohn für die einſeitige Politik Ungarns 
und wir die Frucht unſeres tatenlofen Zuſehens. 

Am 28. um 1 Uhr mittags übermittelte der Chef des Militärkabinetts, 
General v. Lyncker, durch Fernſprecher dem Generalfeldmarſchall v. Hinden⸗ 
burg und mir den Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers, unverzüglich nach Pleß 
zu kommen. Am ſelben Tage 4 Uhr nachmittags verließen wir Breſt, um 
nicht wieder an die Oſtfront zurückzukehren. Hinter uns lagen zwei Jahre 
großer, gemeinſamer Arbeit und gewaltiger Erfolge. 


Als Erſter Generalquartiermeiſter 
vom 29. Auguſt 1916 bis 26. Oktober 1918. 


Der Enkenke⸗Anſturm im Herbſt 1916. 


Bei unſerer Ankunft in Pleß am 29. Auguſt früh gegen 10 Uhr empfing 
uns General v. Lyncker. Er teilte mit, daß der Generalfeldmarſchall zum Chef 
des Generalſtabes des Feldheeres auserſehen ſei; ich ſollte Zweiter Chef 
werden. Mir erſchien die Bezeichnung „Erſter Generalquartiermeiſter“ zweck⸗ 
mäßiger. Meiner Anſicht nach durfte es nur einen Chef des Generalſtabes 
geben, ich hatte mir indes ausdrücklich volle Mitverantwortung für alle zu 
faſſenden Entſchließungen und Maßnahmen zuſichern laſſen. Seine Maſeſtät 
ſagte beim Empfang, daß er auf Überwindung der Kriſe an der Front hoffe. 
In gleichem Sinne äußerte ſich der Reichskanzler, der in dieſen Tagen in 
Pleß anweſend war. 

Meine Stellung war eine undankbare, deſſen war ich mir voll bewußt; 

ich trat fie an mit dem heiligen Streben, nichts anderes zu tun und zu denk 

als den Krieg zu einem ſiegreichen Ende zu führen. Hierzu allein waren zer 
Rriegserinnerungen 101318. 5 
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Generalfeldmarſchall und ich berufen worden. Die Aufgabe war von unge: ſtärkt, Italien war hinzugekommen, alle Staaten hatten Neuformationen, 


heurer Größe. Das ſchwere Gefühl der Verantwortung hat mich nicht einen 


5 80 . England ein ſtarkes Heer geſchaffen und ihre Hilfsvölker umfaſſend aufgeboten; 
Augenblick verlaſſen. Das Arbeitsgebiet war mir zum Teil vollſtändig neu und 


jetzt griff Rumänien mit 750 000 Mann gegen uns ein. Wir waren dem⸗ 


ungemein vielfeitig, die Arbeitslaſt ganz ungewöhnlich. Schwereres war noch gegenüber in ſtarker Unterlegenheit. Wir ſtanden an der Front mit 6 Mil⸗ 
nie plötzlich einem Menſchen durch das Schickſal auferlegt worden. Geſenkten lionen gegen 10 Millionen Feinde. 
Hauptes bat ich Gott den Allwiſſenden, mir Kraft für mein Amt zu verleihen. Die Ausſtattung der Ententearmeen mit Kriegsmaterial war auf eine 

Die Lage, in der der Generalfeldmarſchall und ich in die O.H.L. gerufen bisher unbekannte Höhe gebracht. Die Sommeſchlacht bewies es täglich klarer, 
wurden, war aufs äußerſte gefpannt: Unſer großer Verteidigungskrieg, den wie weit der Vorſprung des Feindes war. Wurden noch der Haß und der 
wir bisher mit dem beſten Mittel der Kriegführung, dem Angriff, hatten ungeheure Kriegswille der Entente, die Hunger⸗ oder Würgeblockade und die 
führen können, war zu einem reinen Abwehrkrieg geworden. N s feindliche, uns jo gefährliche Lügen⸗ und Hetzpropaganda in die Rechnung 

Die Entente hatte alle ihre Kräfte zu einem gewaltigen und, wie ‚fie geſtellt, dann ergab es ſich, daß wir an einen Sieg nur denken konnten, wenn 
meinte, letzten großen Schlage angeſetzt, uns in die Verteidigung geworfen Deutſchland und ſeine Verbündeten an Menſchen und wirtſchaftlicher Kraft 
und nun auch noch Rumänien auf den Plan gerufen. Es war zu erwarten, hergaben, was fie hergeben konnten, und wenn jeder Mann, der ins Feld ging, 
daß fie ihre Angriffe an der Weſtfront, in Italien, Mazedonien und ſüdlich aus der Heimat ungebrochenen Siegeswillen und die Überzeugung mitbrachte, 
des Pripjet ſteigerte, während die Rumänen, von Ruſſen verſtärkt, nach daß das Heer um des Vaterlandes willen ſiegen müſſe. Der Mann im Felde, 
Siebenbürgen hinein in die offene rechte Flanke unſerer Oſtfront oder aus der der das Schwerſte erlebt, was ein Menſch erleben kann, braucht in den Stunden 
Dobrudſcha nach Bulgarien vorſtießen. An irgendeiner Stelle ſollten wir den der Not dringend dieſen ſeeliſchen Kraftzuſchuß aus der Heimat, um an der 
Todesſtoß erhalten. Auch auf den aſtatiſchen Kriegsſchauplätzen war mit er⸗ Front feſtzubleiben und auszuhalten. 5 
höhter Regſamkeit des Feindes zu rechnen. Wir waren in einen Titanenkampf In der Lage, die der Generalfeldmarſchall und ich vorfanden, hielten wir 
ſondergleichen gekommen. Unwillkürlich ſpannten ſich die Muskeln und es nach unferen ganzen Auffaſſungen über das Weſen des Krieges und den 
Nerven, es galt, das Vaterland aus einer höchſten Gefahr zu retten, wie wir Vernichtungswillen des Feindes für geboten, die phyſiſchen, wirtſchaftlichen 
es bei Tannenberg und um Lodz in einfacheren, aber nicht weniger ernſten und ſittlichen Kräfte des Vaterlandes zu höchſter Entfaltung zu bringen. Die 
Lagen getan hatten. N 2.5.2. ſtellte ihre Forderungen an die Reichsregierung nach Menſchen, Kriegs⸗ 

In dieſem entſcheidenden Ringen durch Gewaltmaßregeln ungeheuerlichſter material und ſeeliſcher Kraft. } | f 
Art von der Welt abgeſchloſſen, ſtanden Deutſchland und ſeine Verbündeten, Dei den Verbündeten wirkten wir, ſo gut es ging, in gleichem Sinne. 
auf ſich angewieſen, den großen europäiſchen Militärmächten gegenüber, die In dieſer Lage mußte die DHL. mehr denn je auch daran denken, Zuſchuß 
über die Hilfsquellen der übrigen Welt verfügten. N 8 an Kraft aus den beſetzten Gebieten zu bekommen. 

Die außerordentliche Übermacht unſerer Feinde an Maſſen und Kriegsgerät Das waren die entſcheidenden Wechſel Deutſchlands auf die Zukunft. 
mußte mit der Länge des Krieges immer empfindlicher werden. Auf unſerer Der Chef des Admiralſtabes trat für die Führung des U⸗Bootkrieges in 
Seite hatten die beiden erſten Kriegsjahre dem Heere einen großen Abgang uneingeſchränkter Form ein, die auch neutrale Schiffe im Sperrgebiet traf. 
gebracht; die Blüte unſerer Wehrkraft lag unter dem grünen Raſen. Ader Das war die wirkſamſte Hilfe, die die Marine der ſchwer ringenden Armee 
das Heer war noch kraftvoll und ſtark und hatte vermocht, nicht nur des geben konnte. Die Frage wurde auf Wunſch des Reichskanzlers bereits am 
eigenen Vaterlandes Grenzen, ſondern auch die ſeiner Verbündeten auf dem 30. Auguft beſprochen. Dem Generalfeldmarſchall und mir mußte daran ge⸗ 
europäiſchen Kriegsſchauplatze vom Feinde freizuhalten oder wieder au befreien. legen ſein, daß nicht Teile unſerer Wehrkraft in der Marine während des 

Jetzt war nur an der Oſtfront ein Rückſchlag eingetreten, weil die k. u. . S Völterringens einfach brach lagen. Nur mit tiefſtem Bedauern konnten wir 
Armee in ihrem Kampfwert immer mehr nachgelaſſen hatte. Wir hatten ihn uns nicht für die uneingeſchränkte Führung des U⸗Bootkrieges ausſprechen, 
aufgehalten. Es ſollte uns dies auch noch fernerhin gelingen, aber es erforderte da er nach Urteil des Reichskanzlers den Krieg mit Holland und Dänemark 
neue deutſche Kraft. Oſterreich⸗Ungarn zehrte weiter an deutſchem Blut und möglicherweiſe zur Folge haben würde; wir hatten zum Schutz gegen beide 
zugleich an deutſcher Kriegswirtſchaft. Bei Bulgarien und der Türkei lagen Staaten nicht einen Mann zur Verfügung. 3 
die Verhältniſſe ähnlich. überall mußte der Deutſche aushelfen, wir taten es; An der Weſtfront war der Kampf bei Verdun im Niedergang; die Somme⸗ 
in vielen Fällen ohne die nötige Gegenleiſtung zu erhalten. ſchlacht hatte der Entente Anfang Juli den erhofften Durchbruch nicht gebracht. 

Wir wurden gewiß mittelbar durch unſere Verbündeten entlaſtet. Ohne Die zweite Zermürbungsſchlacht des Jahres 1916 wurde ſeit dieſen Tagen 
ſie war der Krieg gar nicht zu denken. Sie taten auch ihr gewaltiges Teil, 2 beiderſeits der Somme in unerhörter Erbitterung und ſich drängender Kampf⸗ 
ſahen es aber als ihr gutes Recht an, immer wieder mit neuen Forderungen folge gefchlagen. 1 > 
an uns beranzutreten, obſchon ihre Leiſtungen nicht an die unfrigen heran⸗ Verdun hat uns ſehr viel Blut gekoſtet. Die Lage unſerer angreifenden 
reichten. Je länger der Krieg dauerte, deſto empfindlicher mußte dieſe In⸗ Truppen war immer ungünſtiger geworden. Jetzt ſchleppte ſich der Angriff 
anſpruchnahme Deutſchlands durch unſere Verbündeten für den Vierbund kraftverzehrend hin. Die Führung war nur noch mit halber Seele dabei. Der 
werden. Die ganze ungeheure Laſt dieſes Krieges lag auf unſeren Schultern. deutſche Kronprinz hatte ſich ſchon frühzeitig für die Einſtellung des Angriffs 

Zahlenmäßig hatte ſich der Feind ſeit Kriegsbeginn immer wieder ver⸗ ausgeſprochen. 


5˙ 
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Die Sommeſchlacht war durch die Entente mit einer ungeheuren Über 
legenheit auf een in der Luft begonnen worden. Der D.. L. war es 
nicht geglückt, die feindliche Überlegenheit an Artillerie, Munition und Fliegern 
auch nur einigermaßen auszugleichen. Die Entente hatte ſich immer weiter 
in die deutſchen Linien hineingearbeitet. Wir hatten viel Menſchen und Gerät 
verloren. Der Verbrauch an phyſiſcher und ſeeliſcher Kraft war unermeßlich. 

Die Munition wurde immer knapper. Die O. H. L. bekam ſie vom Kriegs. 
miniſterium in Form von Munitionszügen. Ich habe dieſe ſelbſt täglich auf 
die Armeen verteilt. Ich erfuhr, was ſie haben wollten, und wußte, was ich 
geben konnte. Es war eine überaus traurige und auch menschlich qualvolle 
Aufgabe. Ya 3 3 

Die Verhältniſſe an der Weſtfront waren in einer Weiſe geſpannt, wie 
ich es nicht vermutet hatte, aber ich überſah ſie noch nicht einmal in ihrer 
vollen Schärfe. el 

Der tea und ich beabfichtigten, ſobald als möglich nach 
dem Weſten zu fahren, um die Verhältniſſe an Ort und Stelle zu prüfen. 
Unſere Aufgabe war, die Verteidigung ſtraffer zu organiſieren und zu helfen. 
Vorher aber wurden noch Diviſionen gegen Rumänien bereitgeſtellt und von 
Seiner Majeſtät der ſchwerwiegende Befehl zur Einſtellung des Angriffs auf 
Verdun erwirkt. 

Auch an der italieniſchen Front hatte ſich die Lage verſchlechtert. Im 
Norden waren die k. u. k. Truppen auf die Höhen nördlich Aſiago⸗Arſiero 
zurückgegangen, am Iſonzo Görz und ein Teil der Karſthochfläche von Doberdo 
in den Beſitz der Italiener ien ae hatte die k. u. k. Armee 

in Kampfkraft und Kampfwillen Einbuße erlitten. F 

5 RE Prinz Leopold von Bayern hatte die deutſche 
Ostfront übernommen. Wir ſahen den weiteren Kämpfen dort mit gewiſſer 
Ruhe entgegen. Dagegen hatte die Front weiter ſüdlich noch keinen Halt 
gewonnen. 

Nach der Kriegserklärung Rumäniens gewannen die Karpathen andere 
Bedeutung. Die Umfaſſung unferes Südflügels hatte jetzt in ganz Rumänien 
eine breite Ausgangsbaſis und konnte ungemein wirkungsvoll werden. 

Oſterreich⸗Ungarn hatte zum Schutze feiner rechten Flanke und Sieben ⸗ 
bürgens im Frieden und Kriege nichts getan. Das Bahnnetz war dürftig, 
die Leiſtungsfähigkeit der wenigen Strecken überaus gering. Befeſtigungen 
waren nicht angelegt, um Rumänien nicht zu „reizen“. Dagegen hat Sſter⸗ 
reich⸗Ungarn ruhig zugeſehen, wie es auf ſiebenbürgiſchem Boden, hart an der 
Grenzlinie, Werke ſchuf. 5 2 

Schwache Truppen wurden im letzten Augenblicke dort hingeworfen und 
auch aus Bergwerksarbeitern Bataillone gebildet. Es klaffte aber überall eine 
gähnende Leere. Im Norden ſchoben ſich ruſſiſche, im übrigen rumäniſche 
Truppen über die Grenze der Moldau und Walachei bis hinab zur Donau 
nach Siebenbürgen und Ungarn hinein vor. Die wichtigen Gebirgsübergänge 
fielen ohne Schwertſtreich in feindliche Hand. Blieben die Rumänen in un⸗ 
unterbrochenem Vormarſch, ſo trafen ſie das Herz Ungarns und unſere Ver⸗ 
bindungen nach der Balkanhalbinſel. Wir waren beſiegt. 

Es trat an uns die mühevolle Aufgabe heran, die Fronten im Weſten 
und Oſten gegen alle feindlichen Angriffe zu halten und gegen Rumänien zu 
einem Aufmarſch zu kommen, der die Verteidigung gewährleiſtete und den 


Abſichten für den Feldzug gegen Rumänien 


Übergang zum Angriff geſtattete. Der Entſchluß, unſere operative Überlegen. 
heit gegenüber der Entente auszunutzen und die Rumänen im freien Felde 
anzugreifen, war das einzige, was feſtſtand. Wie und wann er durchgeführt 
werden konnte, war Anfang September nicht zu überſehen. In näherer Aus⸗ 
führung unſerer Abſichten war die Front zu beiden Seiten der Karpathen 
von ihrem linken zum rechten Flügel zum Stehen zu bringen, während wir 
die Rumänen von Bulgarien aus, allerdings nur mit ſchwachen Kräften 
anfaßten. 

Generalfeldmarſchall v. Mackenſen hatte nach Abſchluß des Feldzuges gegen 
Serbien den Oberbefehl an der bulgariſch⸗mazedoniſchen Front der bulgariſchen 
Heeresleitung überlaſſen, war aber auf der Balkanhalbinſel verblieben. 
Er hatte bei der zunehmenden Spannung mit Rumänien die Vorbereitungen 
für die Eröffnung der Feindſeligkeiten getroffen und am 28. Auguſt das 
Oberkommando über die deutſchen, öſterreichiſch⸗ungariſchen, bulgariſchen und 
osmaniſchen Truppen an der Donau und Dobrudfcha-Grenze übernommen. 

Die Haltung Bulgariens Rumänien gegenüber war durchaus zweifelhaft. 
Während Deutſchland und die Türkei unmittelbar nach der Kriegserklärung 
Rumäniens an Sſterreich⸗Ungarn ihrem Verbündeten zur Seite getreten waren, 
bequemte ſich Bulgarien erſt am 1. September dazu. 

Nach den bisher mit den Verbündeten getroffenen Vereinbarungen ſollte 
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen mit den ihm unterſtellten Truppen in Rich⸗ 
tung Bukareſt über die Donau gehen. Die Folge dieſer Operation wäre eine 
Niederlage der ſchwachen Armee des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen ge⸗ 
weſen. Generalfeldmarſchall v. Hindenburg und ich verwarfen dieſe Operation 
und traten für den Einmarſch des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen in die 
Dobrudſcha ein, der die entſprechende Weiſung erhielt. Während an der 
nordrumäniſchen Front noch alles ungemein unſicher war und gefahrvoll 
ausſah, griffen wir in der Dobrudſcha an. 

Die Hauptmaſſe der bulgariſchen Armee ſtand in ihren Stellungen an 
der griechiſchen Grenze. Sie war verſtärkt durch deutſche Kommandobehörden, 
etwa eine deutſche Diviſion und andere deutſche Truppen, namentlich Artillerie 
und Mafchinengewehr-, Fernſprech⸗ und Flieger⸗Formationen. Bulgarien be⸗ 
kam außerdem von uns, in erheblich geringerem Umfange auch von Sſterreich⸗ 
Ungarn, Geld und reichlich Kriegsgerät. Die bulgariſchen Eiſenbahnen waren 
wenig leiſtungsfähig. Wir mußten entſcheidend aushelfen, um die betrieblichen 
Verhältniſſe zu beſſern. . 

Die bulgariſche Armee und Bulgarien ſelbſt waren gewillt, ſoweit den 
Krieg zu führen, wie es dem nationalen Sonderſtreben entſprach, die Balkan⸗ 
großmacht zu werden. Hierfür ſchlug ſich die bulgariſche Armee, die allerdings 
noch nicht die Nachwirkungen der beiden Balkankriege überwunden hatte. 
Irgendeine kriegeriſche Leiſtung Bulgariens auf einem anderen Kriegsſchau⸗ 
platze des Vierverbandes war nicht zu erwarten. 

Das deutſche A. O. K. 11 befehligte an der mazedoniſchen Front den Ab⸗ 
ſchnitt beiderſeits des Vardar; hier ſtand die Mehrzahl der deutſchen Forma⸗ 
tionen, einzelne auch an anderen Teilen der Front. Sie fanden im Rahmen 
der bulgariſchen Armee nicht das Entgegenkommen, das ſie fernab der Heimat 
wohl hätten erwarten können und wozu ſich Bulgarien in vielen Fragen auch 
ausdrücklich verpflichtet hatte. Der deutſche Soldat ſchlug ſich in höherer 
Einſicht auch an der mazedoniſchen Grenze mit der gleichen Hingabe, wie 
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im Weſten und Oſten. Er wußte, daß er auch auf der Balkanhalbinſel ſeine 
Heimat verteidigte. Das bulgariſche Volk und die bulgariſche Armee waren 
für ſolch hohe Auffaſſung nicht reif. Sie hatten nicht einmal dafür Ver⸗ 
ſtändnis, wenn deutſche Truppen von der mazedoniſchen Front fortgezogen 
wurden, um an anderer Stelle um die Entſcheidung zu ringen. A 

Noch bevor ſich das rumäniſche Ungewitter entlud, hatte ſich die bulgarische 
Heeresleitung entſchloſſen, in Richtung Saloniki anzugreifen. Die Inbeſitznahme 
des Geländes öſtlich der Struma erfolgte bis zum 27. Auguſt ohne weſent⸗ 
lichen Kampf. Das dort ſtehende IV. griechiſche Armeekorps leiſtete keinen 
Widerſtand und ließ die bulgariſchen Truppen ruhig an ſich vorbeiziehen. 
Die O. H. L. gab fofort an den deutſchen Verbindungsoffizier die Weiſung, ſich 
der griechiſchen Truppen anzunehmen. Sie ſtellten ſich ſehr bald zu unſerer 
Verfügung und wurden nach Görlitz gebracht, um mit ihrer Zustimmung 
dort interniert zu werden. Im Rücken der bulgariſchen Armee war damit die 
gebotene Klarheit geſchaffen. An der Struma ſtand die Entente. Die Bul⸗ 
garen gingen nicht weiter vor, ihr Hauptangriff über Florina war inzwiſchen 
geſcheitert, er wurde durch einen kräftigen Gegenſtoß der Serben zurück⸗ 
geſchlagen. Die bulgariſche Offenſive, aber auch der bulgariſche Mut brach zu⸗ 
ſammen. Der Zar der Bulgaren und Radoslawow die Anfang September 
in Pleß waren, klagten und wollten deutſche Truppen haben. 

Es widerſprach den geſunden Grundſätzen des Krieges, wenn wir jetzt 
den Bitten nachgegeben hätten. Wichtigeres für die Geſamtkriegführung ſtand 
in Siebenbürgen auf dem Spiel. Die O. H. L. lehnte eine Unterſtützung ab, half 
aber jo, wie es die Lage geſtattete. Das deutſche Armee-Oberkommando wurde 
vom Vardar nach dem rechten Flügel verlegt, um hier Gewähr für richtige 
taktiſche Führung und für ſachgemäße Arbeit bei Ausbau der rückwärtigen 
„Verbindungen zu geben. 

Bulgariſcher Oberbefehlshaber war General Jekow. Er war bundestreu, 
beſaß aber nicht die ausgeprägten Führereigenſchaften, wie fie ein moderner 
Krieg verlangt, dazu fehlte ihm die Schulung. Sein damaliger Generalſtabs⸗ 
chef Lukow war ein unklarer Kopf und Intrigant, der das Unglück feines Landes 
und des Vierbundes verſchuldet hat. 

Nadoslawow ging aus innerer Überzeugung mit Deutſchland zuſammen. 
Er klärte aber ſein Volk nicht über die Notwendigkeiten des Krieges auf, viel⸗ 
leicht hat er ſie auch nicht richtig erkannt. 

Der Zar ſtand ebenſo feſt auf dem Boden des Bündniſſes. Er war ein 
ungemein kluger Mann, aber mehr ein Freund geſchickten Verhandelns als 
ein Mann der Tat. Beſonders bedauerte ich, daß er kein Soldat war und 
auf ſeine Armee nicht den Einfluß ausübte, den ſeine hohe Stellung von ihm 
verlangte. 

Der Kronprinz Boris, von ſeinem Vater vorbildlich erzogen, war eine 
ausgeſprochen ſoldatiſche und weit über ſein jugendliches Alter hinaus reife 
Perſönlichteit. Er beſaß klaren Blick für die militäriſchen Notwendigkeiten. 

Für die Türkei hatte ſich die Lage nach dem Abzuge der Ententetruppen 
von der Gallipolihalbinſel im Januar 1916 gebeſſert. Es war Enver Paſcha 
möglich geworden, Truppen der deutſchen O. H. L. zur Verfügung zu ſtellen. 
Er tat dies in der richtigen Erkenntnis, daß für die Türkei der Krieg nunmehr 
auf anderen europäiſchen Kriegsſchauplätzen entſchieden würde, 

Die Engländer hatten die Türken aus der Sinaihalbinſel verdrängt. Sie 


Die Kriegführung Bulgariens und der 71 


bauten jetzt mit Eifer an einer Vollbahn und einer Wafferleitung; ſobald beide 
weit genug vorgeſchritten waren, mußte man mit dem Vordringen des Feindes 
nach Paläſtina hinein rechnen. 

Der türkiſche Erfolg bei Kut el Amara im Frühjahr 1916 hatte keine 
Folgen gehabt. Der Engländer bereitete ein neues Unternehmen gegen 
Bagdad, diesmal anſcheinend gründlich, vor. Auch hier waren früher oder 
ſpäter neue Kriegshandlungen zu erwarten. 

Beide Unternehmungen mußten erfolgreich ſein, wenn der Engländer an 
ſie, wie es jetzt ſchien, mit Ernſt heranging. Aber er mußte um ſo mehr 
Truppen dabei einſetzen, je nachhaltiger der türkiſche Widerſtand war. Damit 
wurde der Wert der türkiſchen Armee auch für uns mittelbar von der aller⸗ 
größten Bedeutung. Wir wurden im Weſten um ſo ſchärfer entlaſtet, je 
tapferer ſich die Türkei in Paläſtina und Meſopotamien wehrte, und je 
mehr Truppen der Engländer dorthin ſchicken mußte, um ſeine Ziele zu er⸗ 
reichen, von denen er nicht laſſen wollte. F 

Die türkiſche Armee war verbraucht. Auch fie hatte den Balkankrieg noch 
nicht verwunden, als ſie von neuem in den Krieg trat. Ihre Verluſte durch 
Krankheiten und auf den Schlachtfeldern waren dauernd groß. Der gute, 
tapfere Anatolier verſchwand aus der Truppe. Der unzuverläſſige arabiſche 
Erſatz nahm beſonders in Meſopotamien und Paläftina einen immer breiteren 
Naum ein. Die Truppen erreichten nicht mehr die vorgeſchriebenen Stärken, 
ſie waren ſchlecht verpflegt und noch ſchlechter ausgeſtattet. Der Mangel an 
brauchbaren Offizieren war beſonders empfindlich. Die Leiſtungen der türkiſchen 
Bahnen war nur gering; wir taten alles, um ſie zu heben, hatten aber nur 
unweſentlichen Erfolg. 

Die Haltung der türkiſchen Regierung gegenüber den anderen Volks⸗ 
ſtämmen blieb ablehnend. Sie tat trotz meines Drängens nicht Ernſtliches, um 
mit ihrer Araberpolitik zu brechen. Das engliſche Gold wirkte. Die Araber 
wandten ſich immer ſchärfer gegen die Türken. 

Auch Enver kam bereits Anfang September nach Pleß. Er war groß 
veranlagt und machte einen ungewöhnlichen Eindruck. Er war Deutſchlands 
treuer Freund. Warme Sympathie verband mich mit ihm. Für die Krieg⸗ 
führung hatte er ſoldatiſches Verſtändnis. Aber die Grundlagen und das 
Handwerkszeug fehlten ihm; auch er war nicht geſchult. Seine große militä- 
riſche Begabung konnte ſich nicht entfalten. 

Die Macht in Konſtantinopel lag feſt in der Hand der Jungtürken. Die 
Bevölkerung ſtand abſeits. 

Der Ausblick, den die Türkei bei Antritt meines Amtes bot, war kein 
e nur mit Sorgen konnte ich an Meſopotamien und Paläſtina 
enken. 

3 Als der Generalfeldmarſchall und ich nach Pleß kamen, ſchwebte gerade 
die Frage einer gemeinsamen Kriegsleitung des Vierbundes auf taktiſch⸗ſtrate⸗ 
giſchem Gebiete; ich trat warm für fie ein und hatte die Genugtuung, daß fie 
bald geſchaffen wurde. Seine Majeſtät der Kaiſer erhielt die letzte Entſchei⸗ 
dung, der Generalfeldmarſchall durfte „im Auftrage“ anordnen. In Praxis 
war die Leitung beſchränkt; wir überſahen nicht klar den inneren Wert der 
Armeen unferer Bundesgenoſſen und konnten daher z. V. nicht verfügen, daß 
an der italieniſchen Grenze Öfterreichs nur fo und fo viel Diviſionen zu ver⸗ 
bleiben hätten. In der Praxis waren gegenfeitige Vereinbarungen geboten; 
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immerhin gaben die getroffenen Abmachungen der deutſchen O. H.L. eine ges 
wiſſe Autorität, die ſich als nutzbringend erwies. 5 

Der Generalfeldmarſchall und ich leiteten demnach den Krieg an der Weſt⸗ 
und Oſtfront ſüdwärts bis hinab zur Dobrudſcha in ausgeſprochener Weiſe. 
In bezug auf die Kampfführung gegen Rumänien blieb eine Verſtändigung 
mit unſeren Bundesgenoſſen, an erſter Stelle Oſterreich⸗Ungarn, nötig. Unter 
dem k. u. k. Oberkommando in Teſchen ſtanden die Heeresgruppe Erzherzog 
Karl und die jetzt in Siebenbürgen eintreffenden Truppen. Sie waren aber 
von den durch uns zu treffenden Maßnahmen ſo abhängig, daß ſich damit tat⸗ 
ſächlich in der Einheitlichkeit der Befehlsführung durch die O.H. L. nichts änderte. 

Die italieniſche und albaneſiſche Front bildeten das alleinige Arbeitsgebiet 
des Generals v. Conrad. 

Aus der Einrichtung der gemeinſamen Kriegsleitung heraus ergab ſich 
auch, daß ſich die verbündeten Heeresleitungen an uns wandten, wenn fie 
untereinander Streitfragen hatten. Die bulgariſche verkehrte in Balkanfragen 
ſehr ungern mit der türkiſchen und der öſterreichiſch⸗ungariſchen, und auch 
dieſe verhandelten lieber mit uns als mit der bulgariſchen Heeresleitung. 


Am 5. September traten der Generalfeldmarſchall und ich unſere erſte 
Fahrt nach dem Weſten an. Wir fuhren über Charleville, wo das Große 
Hauptquartier bisher noch ſeinen Sitz hatte, nach Cambrai, dem Hauptquartier 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern. 

Vor Charleville begrüßte uns der Kronprinz. Eine Kompagnie des be⸗ 
rühmten Sturmbataillons v. Rohr bildete die Ehrenwache für den General⸗ 
feldmarſchall. Ich ſah zum erſten Male eine geſchloſſene Formation im Sturm⸗ 
anzuge mit dem ſo überaus nützlichen Stahlhelm. Im Oſten kannten wir das 
nicht. Der Kronprinz war über die Einſtellung des Angriffs auf Verdun in 
hohem Maße befriedigt, es wäre ihm damit ein langgehegter Wunſch erfüllt 
worden. Er ſtreifte dann andere Fragen und betonte auch mir gegenüber 
ſeinen Wunſch nach Frieden; wie dieſer aber von der Entente zu erlangen ſei, 
ſagte er mir nicht. 

In Charleville ſah der Generalfeldmarſchall die Herren des Großen Haupt⸗ 
quartiers. Die Trennung der O.H. L. in zwei Gruppen und die überaus große 
räumliche Entfernung zwiſchen Pleß und Charleville hatten ſich für das Ganze 
ſtörend bemerkbar gemacht. Ich hätte gern das Hauptquartier im Weſten 
vereinigt. Die O. H. L. mußte aber in Pleß bleiben, da die Operationen gegen 
Rumänien eine enge Verbindung mit General v. Conrad in Teſchen zur Vor⸗ 
ausſetzung hatten. Das Große Hauptquartier wurde daher nach dem Oſten 
verlegt. Es fand in Pleß, Kattowitz und anderen Orten Unterkunft. 

Am 7. vormittags fand die Beſprechung in Cambrai ſtatt, während an 
der Somme erbittert geſtritten wurde. Alles ſtand unter dem tiefen Eindrucke 
dieſer ſo überaus ſchweren Kämpfe. 

Die Gliederung der Weſtfront war damals keine glückliche. Das Zu⸗ 
ſammenfaſſen der Armeen zu Heeresgruppen war noch nicht weit genug 
gediehen. Auf größere Anderungen wurde aber zunächſt verzichtet. Die voll⸗ 
ſtändige Neugliederung der Weſtfront ſollte erſt nach einer Kampfpauſe vor⸗ 
genommen werden. 

Die Chefs der Heeresgruppen und Armeen gaben einen Überblick über 
ihre Frontabſchnitte. Der bisherige Geländeverluſt an der Somme konnte 
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noch ertragen werden; aber die Frage, wie folder in der Folge mit feiner 
Begleiterſcheinung, der immer größer werdenden Schwächung unſerer Kraft, 
auszuſchließen ſei, war von unendlicher Wichtigkeit. Ich mußte über die 
Kräfteverhältniſſe ebenſo klar ſehen wie darüber, ob unſere taktiſchen An⸗ 
ſchauungen noch die richtigen wären. Das erſte war einfach, das zweite un⸗ 
endlich ſchwer. In ſtrategiſch⸗taktiſchen Fragen platzten die Anſichten genau 
jo aufeinander wie in allen politiſchen und wirtſchaftlichen. 

Dem Bilde, das ich mir über die Verhältniſſe bei Verdun und an der 
Somme gemacht hatte, mußte ich auf Grund deſſen, was ich zu hören bekam, 
eine noch erheblich düſterere Färbung geben. Der einzig lichte Ton war die 
deutſche Heldengröße, die das Schwerſte, was es zu erleiden gab, des Vater⸗ 
landes wegen erlitt. 

Es wurde mir klar, was der Generalfeldmarſchall und ich in unſerem 
neuen Amt auf uns genommen hatten und was wir Führung und Truppe im 
Weſten auferlegten, wenn wir ſie noch ſchwächten, um im Südoſten anzugreifen. 

Eine gewaltige, durch Flieger gut geleitete Artillerie hatte an der Somme 
mit ungeheurem Munitionsaufgebot unſere Artillerie niedergehalten und zer⸗ 
ſchlagen. Unſere infanteriſtiſche Verteidigungskraft wurde derart zermürbt, 
daß der feindliche Maſſenſturm gelang. Wir büßten nicht nur an ſeeliſcher 
Spannkraft ein, ſondern verloren neben hohem blutigen Ausfall eine bedeutende 
Anzahl Gefangener und viel Kriegsgerät. 

Die Wünſche der Herren gipfelten in dem dringenden Verlangen nach 
Verſtärkung an Artillerie, Munition, Fliegern und Ballonen ſowie nach beſſerer 
Ablöſungsmöglichkeit durch umfangreichere und rechtzeitigere Zuweiſung von 
friſchen Diviſionen und anderen Truppen. Wir ſtellten beſtimmte Hilfe in 
Ausſicht. 

Auch unſere taktiſchen Formen und ihre gebotene Umgeſtaltung wurden 
eingehend erörtert. 

Die Beſprechung in Cambrai verlief nutzbringend. Die ſtille Größe 
der verſammelten Führer und Chefs, die nun im Weſten beinahe zwei Jahre 
in großen Abwehrkämpfen ſtanden, während der Generalfeldmarſchall und ich 
im Oſten kühne Angriffsſchlachten hatten gewinnen können, machte einen 
tiefen Eindruck. Ich wurde in meiner Anſicht beſtärkt, die Reichsregierung 
zu veranlaſſen, dem Kriege zu geben, was des Krieges iſt. Menſchen, Kriegs⸗ 
material und ſeeliſche Kraft waren die Lebensfrage für die Armee. Je länger 
der Krieg dauerte, deſto zwingender mußte dies in Erſcheinung treten. Je 
mehr das Heer verlangte, deſto mehr mußte aber auch die Heimat hergeben, 
deſto größer wurde die Aufgabe der Reichsregierung, des preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſteriums im beſonderen. Anderſeits war es uns auch klar geworden, daß 
über die augenblicklichen Wünſche hinweg dem Heere durch neue taktiſche 
Formen geholfen werden müſſe, um die Verluſte zu mildern und uns kampf⸗ 
fähig zu erhalten. 

Am Nachmittage traten wir von Cambrai aus die Rückfahrt durch Belgien 
an und waren am 9. früh wieder in Pleß. Ich war jetzt in meiner Stellung 
zu Haus und kannte mein Arbeitsgebiet. Ein gewaltiges Tätigkeitsfeld tat 
ſich mir plötzlich auf, verlangte von mir vieles, dem ich bisher vollſtändig 
ferngeftanden hatte. Ich mußte tief in das Getriebe der Kriegführung und 
in das Heimatleben im großen und kleinen eindringen, mich aber auch in den 
großen Weltfragen mit ihren Problemen zurechtfinden, 


— — 


74 Der Entente⸗Anſturm im Herbſt 1910 


Wie zu erwarten war, ging der Entente⸗Anſturm im September und 
Oktober und noch darüber hinaus mit unveränderter Kraft fort. Der September 
war ein beſonders kritiſcher Monat. Es wurde uns nicht leicht gemacht, in 
Siebenbürgen zu einer Operation gegen Rumänien zu kommen. 

Die Sommeſchlacht, die am 1. Juli mit einem Durchbruchsverſuche großen 
Stils angefangen hatte, war in demſelben Gedanken bis Mitte Juli mit un⸗ 
veränderter Kraft weitergegangen. Bis Ende Auguſt hatte die Entente weitere 
große Angriffe an allen Stellen der Schlachtfront mit höchſtem Kräfteeinſatz 
geführt, um uns zunächſt zu zermürben. Nach der Kriegserklärung Rumäniens 
ſetzten die Angriffe mit größter Stärke erneut ein, die Entente nahm den 
Durchbruchsverſuch wieder planmäßig auf. Die Schlachten, die jetzt geſchlagen 
wurden, gehören zu den gewaltigſten des ganzen Krieges und übertrafen an 
Gerät⸗ und Menſcheneinſatz alle bisherigen Angriffe. 

Die Beanſpruchung von Führer und Truppen war außerordentlich. Der 
für die Weſtfront auf Grund der Beſprechungen von Cambrai ent⸗ 
worfene Ablöſungsplan genügte lange nicht mehr. Diviſionen und ſonſtige 
Truppen mußten in ſchnellerer Folge an die Sommefront geworfen werden 
und dort länger aushalten. Die Zeit zur Erholung und Ausbildung an ruhiger 
Front wurde immer kürzer. Die Truppen verbrauchten ſich. Auch vor Verdun 
wurde erbittert gerungen. Alles ſtand auf des Meſſers Schneide! Unſere 
Nervenanſpannung in Pleß war gewaltig, immer wieder mußten Aushilfs⸗ 
mittel erſonnen und durchgeführt werden. Auch an den anderen Fronten, am 
Iſonzo, im Oſten und in Mazedonien gingen die Kämpfe weiter. 

Der Aufmarſch gegen Rumänien zog ſich bis Ende September hin. Ein 
raſches Zugreifen der Rumänen hätte ihn über den Haufen werfen können. 
Abgelenkt durch die großen Erfolge des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
beim Einfall in die Dobrudſcha und in Erwartung des Karpathenübergangs 
der Ruſſen, bewegte ſich die rumäniſche Armee mit Schneckengeſchwindigkeit 
vorwärts. Sie verhielt den linken Flügel von Orſowa bis Hermannſtadt, wo 
ſich eine ſtärkere Gruppe befand. Die Hauptkräfte gewannen von Kronſtadt 
her und aus dem Grenzgebirge der Moldau in enger Verbindung mit dem 
ruſſiſchen linken Flügel in oſt⸗weſtlicher Richtung allmählich Raum. 

Es ſcheint die Abſicht Rußlands und Rumäniens geweſen zu ſein, in 
geſchloſſener Linie zwiſchen Karpathen und Donau in die ungariſche Tiefebene 
herabzuſteigen. Dazu mußten aber ſehr ſtarke ruſſiſche Kräfte über die Kar⸗ 
pathen geführt werden. Der Rumäne hatte durch energiſchen Vormarſch in 
unſere Verſammlung hinein die Karpathenübergänge von rückwärts her für 
die Ruſſen zu öffnen. Er tat das Gegenteil. Er nutzte, des großen Krieges 
unkundig, die Gunſt der Verhältniſſe, die ſich ihm immer wieder durch das 
Abdrehen der Diviſionen gegen den Dnujeſtr und in die Karpathen bot, in keiner 
Weiſe aus. Er rückte nur ungemein langſam vor und verlor Zeit. Jeder 
Tag bedeutete für uns einen Gewinn! Auch der Ruſſe handelte nicht zweck⸗ 
mäßig; er rannte lieber gegen die Karpathenkämme an, ſtatt durch die Moldau 
in unſere offene Flanke zu ſtoßen. Das Eingreifen Rumäniens in den Feldzug 
erfolgte ganz planlos. Eine gemeinſame Operation war nicht ſichergeſtellt. 

Nachdem die erſten aus dem Weſten für Rumänien beſtimmten deutſchen 
Truppen nach Oſtgalizien und den Karpathen umgeleitet waren, hatten wir 
nach Siebenbürgen Diviſionen des Oberbefehlshabers Oſt zu fahren. Eine 
Schwächung der Front mußte hier in Kauf genommen werden. Mit dem 
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Eintreffen dieſer Truppen in Siebenbürgen war aber erſt Mitte September 
zu rechnen. Die ſchlechten ungariſchen Bahnen wirkten weiter verzögernd. 
Auch die k. u. k. Truppen trafen nur langſam ein. General v. Conrad 
wagte keine größere Schwächung der Iſonzofront. Er machte nur aus Tirol 
einige Gebirgsbrigaden frei. Sie konnten aber erſt ſehr ſpät kommen. Ich 
bot deshalb dem Oberkommando in Teſchen einige k. u. k. Diviſionen der 
Heeresgruppe Linſingen an, die gegenüber ruſſiſchen Truppen nicht mehr zu 
verwenden waren. Sie wurden dankbar genommen. Die Diviſionen füllten 
Raum; als Angriffstruppen waren ſie allerdings kaum zu gebrauchen. 

In der zweiten Septemberhälfte verdichtete ſich allmählich unſer Aufmarſch 
in Siebenbürgen; er blieb immer noch ſehr ſchwach gegenüber den feindlichen 
Stärken. Erzherzog Karl führte den Oberbefehl. Unter ihm hatte die k. u. k. 
1. Armee nur geringen Kampfwert. Die 9. Armee im ſerbiſchen Sieben⸗ 
bürgen aber war angriffsfähig, bei ihr lag der Schwerpunkt der Operation. 

Dieſe ſollte damit beginnen, daß die 9. Armee die Hermannſtädter Gruppe 
vernichtend traf. Nach Sperrung des Rotenturm⸗Paſſes hatten dann beide 
Armeen nach Oſten anzutreten. 

Der Schlag bei Hermannſtadt gelang. Das Alpenkorps unter General 
Krafft v. Delmenſingen ſchob ſich umfaſſend bis zum 26. September im Rücken 
des Feindes an den Rotenturm⸗Paß heran, worauf die 9. Armee mit ihrem 
Gros beiderſeits Hermannſtadt angriff. Unſere Kräfte waren ſchwach, der 
Kampf dauerte bis zum 30. Der Rumäne wehrte ſich zäh und griff auch das 
Alpenkorps von Süden an. Die rumäniſchen Hauptkräfte um Kronſtadt her 
festen fi) aber zu ſpät in Bewegung und konnten die vernichtende Niederlage 
eines Teils ihres Heeres bei Hermannſtadt nicht mehr hindern. 

Das Alpenkorps, verſtärkt durch jetzt eintreffende k. u. k. Gebirgsforma⸗ 
tionen, übernahm die Deckung der rechten Flanke der Armee am Rotenturm⸗ 
Paß. Sie ſelbſt trat unverzüglich den Marſch in öſtlicher Richtung nördlich 
des Gebirgskammes an. Um den Druck hier noch zu verſtärken, wurde die 
89. deutſche Diviſion der k. u. k. 1. Armee weſtlich Schäßburg vorbei an die 
9. Armee herangeſchoben; auch dieſe Armee trat an. Die feindlichen Armeen 
trafen ſo im Vormarſch aufeinander. 

Die Rumänen hatten zunächſt in der Mitte einen Erfolg. Sie wurden 
aber von der 9. Armee ſüdlich Fogaras geſchlagen und über den Geiſter⸗Wald 
und Kronſtadt in einem ſchönen Anlauf bis zum 10. Oktober auf Campu⸗ 
lung, Sinaja und Buzau in das Gebirge füdlich Kronſtadt zurückgeworfen. 
Der Druck, den die 9. Armee damit ausübte, war ſo ſtark, daß der Rumäne 
auch weiter nordwärts zurückging, und die k. u. k. 1. Armee nach und nach 
aus dem Quellgebiet des Alt und der Maros das Grenzgebirge nach der 
Moldau zu erſtieg. 

Der Angriff des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen gegen die Rumänen 
hatte inzwiſchen ſchöne Erfolge gezeitigt. Während nur ſchwache Truppen 
längs der Dobrudſchabahn auf Dobric vorgingen, griff der Generalfeldmarſchall 
mit dem übrigen Teil ſeiner Kräfte in den erſten Septembertagen das befeſtigte 
Tutrakan an. Dank der ausſchlaggebenden Mitwirkung der ſchwachen deutſchen 
Abteilung Bode war der Ausgang ein überraſchend guter. Etwa zwei rumä⸗ 
niſche Diviſionen ergaben ſich am 6. September nach kurzer Gegenwehr. Raſches 
Zufaſſen brachte am 9. auch Siliſtria zu Fall. Dobrie war bereits am 4. ger 
nommen. 
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Generalfeldmarſchall v. Mackenſen hielt bei feinem weiteren Vormarſch 
in der Dobrudſcha feinen linken Flügel hart an der Donau und legte hierhin 
auch den Hauptdruck. Die feindlichen Kräfte, die ſich in der Linie Kara 
Dmer—Dltina-See ſammelten, ſollten gegen das Schwarze Meer gedrängt 
werden. Die auf dem linken Flügel befindliche deutſche Abteilung Bode 
durchbrach die Stellung in kühnem Angriff und ſtieß weiter donauaufwärts 
nach. Die Bulgaren waren aber nicht ſchnell genug bei der Hand; der Gegner 
zog ordnungsmäßig ab. Die 3. bulgariſche Armee hatte ſich einen großen 
Erfolg entgehen laſſen. Der Feind vermochte ſich, noch weit ſüdlich der Bahn 
Tſchernawoda—Conſtanza, von neuem in der Linie Raſowa— Tuzla zu ſetzen. 
Verſuche, auch dieſe Stellung zu nehmen, mußten bald aufgegeben werden. 
Die Angriffskraft der zur Stelle befindlichen bulgariſch⸗türkiſchen Truppen 
reichte dazu nicht aus. 

Generalfeldmarſchall v. Mackenſen bat ſchon in der zweiten September⸗ 
hälfte um eine deutſche Divifion, ohne fie könne er den weiteren Angriff nicht 
ausführen. Die Entſcheidung über dieſe Bitte mußte fürs erſte vorbehalten 
bleiben. 


Um Mitte Oktober hatte ſich die Geſamtlage gebeſſert. Sie blieb an der 
Weſtfront in hohem Maße ernſt, aber die Kriſe war unter gewaltiger An⸗ 
ſtrengung der dortigen Kräfte überwunden worden. 

An der italieniſchen Front waren ſtarke feindliche Angriffe abgeſchlagen. 

In Mazedonien blieb noch ein Rückſchlag zu befürchten. 

Die rumäniſche Armee war in der Dobrudſcha und in Siebenbürgen 
empfindlich getroffen. Die übrige Oſtfront ſtand. 

Der Plan der Entente, uns im Herbſte 1916 endgültig zu erdrücken, der 
im Auguſt/ September noch ausſichtsreich erſchien, war fürs erſte durchkreuzt. 
Noch waren die Kämpfe an allen Fronten nicht beendet. Ob die feindliche 
Kraft oder die unfrige länger reichen würde, wußten wir damals noch nicht, 
wie wir es jetzt rückſchauend wiſſen. Rumänien war noch nicht geſchlagen. 
Wie ſollten wir, worüber kein Zweifel war, ohne das Getreide und Sl Ru⸗ 
mäniens leben und Krieg führen? 

Seit der Feldmarſchall und ich in die O. H. L. getreten waren, hatten wir 
einen großen Schritt vorwärts getan, ein zweiter blieb noch zu machen: er 
beſtand in dem weiteren Halten der Fronten und, um leben zu können, in dem 
Sieg über Rumänien. Bis dieſes Ziel erreicht wurde, begann das Jahr 1917. 
Da aber dachten wir nicht mehr an die überſtandene Gefahr des großen 
Entente⸗Anſturmes 1916, ſondern ſahen mit neuen Sorgen einer überaus 
ernſten Zukunft entgegen. 

Der zweite Schritt, zu dem wir uns um die Mitte Oktober entſchließen 
mußten, war ungemein ernſt. 

Es war ſchwierig, den Rumänen durch die Grenzgebirge oder über 
die Donau zu treffen; noch ſchwerer, neue Truppen für die Fortſetzung der 
Operationen bereitzuftellen. 

Wir hatten uns naturgemäß dauernd überlegt, wie die Bewegungen gegen 
Rumänien weiterzuführen wären. Der mit ſtarken Angriffen gepaarte Wider⸗ 
ſtand, den die Heeresgruppe Erzherzog Karl in den Grenzgebirgen von Orſowa 
bis zur Bukowina fand, zeigte, daß ſich die 9. und die k. u. k. 1. Armee feſt⸗ 
gelaufen hatten. Eine Fortſetzung des Angriffs war hier nicht mehr möglich. 
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Andere Wege waren für die Geſamtoperation zu beſchreiten. General⸗ 
feldmarſchall v. Mackenſen hatte den Feind in der Dobrudſcha zu ſchlagen, ihm 
nur mit Teilen zu folgen und die anderen Teile ſüdwärts Bukareſt über die 
Donau zu führen. Die 9. Armee der Heeresgruppe Erzherzog Karl ſollte über 
die transſylvaniſchen Alpen nach Süden in die Walachei hinabſteigen. Beide 
Armeen hatten darauf den Feind zu beſiegen und ihre Vereinigung zu er⸗ 
ſtreben. Die bisher gegen die Rumänen eingeſetzten Kräfte genügten nicht. 
Das rumäniſche Heer hatte zudem ruſſiſche Hilfe zu erwarten. Daß beide 
Heeresgruppen ſoviel Kräfte wie nur irgend möglich für den Einmarſch in 
die Walachei bereitſtellten, war ſelbſtverſtändlich. 

Die ſchwere Frage war zu entſcheiden, ob weitere Truppen für dieſe Opera⸗ 
tion zur Verfügung ſtänden. Ich habe mit mir gekämpft. Der Kräfteverbrauch 
an den beiden großen Fronten in Oſt und Weſt war ſehr groß geworden, und 
noch waren die Kämpfe nicht beendet. Ich ſchloß die Augen vor allen Gefahren 
an anderen Fronten. Der Oberbefehlshaber Oſt mußte nochmals zwei bis 
drei Infanterie⸗Diviſionen und zwei Kavallerie⸗Diviſionen hergeben. Auch 
aus dem Generalgouvernement Belgien wurde die 7. Kav. Div. herausgezogen. 
Mit dieſem Kräftezuſchuß konnte die Operation wenigſtens gewagt und um 
Mitte November eingeleitet werden; ob ſie bei unſerer großen Schwäche ge⸗ 
lingen würde, war fraglich. 

Während der Neuaufmarſch gegen Rumänien ſich Ende Oktober und An⸗ 
fang November vollzog und die ſich daran anſchließenden Exeigniſſe ihren 
Verlauf nahmen, gingen die Kämpfe an den anderen Fronten weiter. 

Die Sommeſchlacht hielt noch den Oktober über bis in den November in 
großer Erbitterung an. Es gab Großkampftage ernſteſter Art. Die Truppe 
hatte es ungemein ſchwer, aber ſie behauptete im weſentlichen ihre Stellungen 
trotz großer feindlicher Kraftentfaltung. 

Ende Oktober griff der Franzoſe wieder vor Verdun an, wir verloren 
Fort Douaumont und mußten auch Fort Vaux räumen. Im Dezember wurde 
dort erneut hart gekämpft. Wir verloren bei großen Verluſten an Kraft auch 
weiter wichtige Stellungen. Die Spannkraft der Truppen hatte in dem Still⸗ 
halten der Verteidigung unter der Gewalt feindlichen Artilleriefeuers und durch 
eigene Verluſte nachgelaſſen. Wir waren an der Weſtfront vollſtändig erſchöpft. 

An der italieniſchen Front trat nach der 9. italieniſchen Iſonzo⸗Offenſive 
bis auf weiteres Ruhe ein. Auch Italien fehlte es an Kraft, das verbündete 
Rumänien zu entlaſten. 

f Die Lage an der mazedoniſchen Front entwickelte ſich nicht günſtig. Als 
die Entente Mitte November bei Monaſtir angriff, gaben die bulgariſchen 
Truppen nach und mußten die Stadt den Serben überlaſſen. Erſt nach dem Ein⸗ 
ſatz deutſcher Jägerbataillone, deren Fehlen in Rumänien ſchmerzlich empfunden 
wurde, begann die mazedoniſche Front wieder an Halt zu gewinnen. 

An der Front des Oberbefehlshabers Oſt erfolgte Mitte Oktober noch ein 
gewaltiger vergeblicher Angriff der Ruſſen weſtlich Lutzk, dann flauten hier 
die Angriffe ab. Auch hier waren wir mit unſerer Kraft zu Ende. 

5 In den Karpathen ſetzte der Ruſſe in Verbindung mit den Kämpfen 
in Rumänien ſeine Angriffe vom Oktober bis in den Dezember hinein fort. 

Während ſo Ende Oktober und Anfang November die Kampftätigkeit auf 
allen Fronten noch auf vollſter Höhe ſtand und ein Ende noch nicht abzuſehen 
war, vollzog ſich unſer zweiter Aufmarſch gegen Rumänien. 
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Die Vorbereitungen des Generalfeldmarſchalls v. Madenfen für die 
Fortführung der Operationen in der Dobrudſcha waren Mitte Oktober 
beendet. Er griff am 19. Oktober an. Zu dieſem Zeitpunkte war auch 
die 217. Inf. Div. eingetroffen, die an entſcheidender Stelle, zum Sturm 
auf Topraiſar, eingefeßt wurde. Wieder mußte deutſches Blut fließen, 
weil die Verbündeten den Aufgaben dieſes Krieges nicht gewachſen waren. 
Der Feind hatte ſich erheblich verſtärkt und Anfang Oktober verſucht, die 
deutſch⸗bulgariſch⸗türkiſchen Streitkräfte in der Dobrudſcha zu ſchlagen, 
aber ſeine Angriffe waren nicht einheitlich und kräftig genug geführt 
worden; fo verſäumte er die Stunde, die er günſtig ausnutzen konnte. 
Der Angriff des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen hatte nach ſchweren drei⸗ 
tägigen Kämpfen einen glänzenden Durchbruchserfolg. Die feindliche Armee 
wurde in Unordnung nach Norden über die Bahn Konſtantza—ſchernawoda 
zurückgeworfen. Raſtlos war die Verfolgung; ſchon am 23. war Konſtantza 
mit feinen reichen Olvorräten von unſeren Truppen beſetzt; bald darauf 
fiel Tſchernawoda. Erſt 20 km nördlich der Bahn wurde die Verfolgung 
eingeſtellt. 8 

Natürlich wurde die Frage aufgeworfen, ob die Armee nicht in weiterer 
Ausnutzung ihres Erfolges den Vormarſch in nördlicher Richtung bis an die 
Donau fortſetzen ſollte. Sie wurde in Rückſicht auf die Geſamtoperation ver⸗ 
neint. So ſchwer es der O. H. L. auch wurde, die Weiſung erging, daß General⸗ 
feldmarſchall v. Mackenſen den Vormarſch anzuhalten, den Donauübergang 
ſüdwärts Bukareſt vorzubereiten und in der zweiten Novemberhälfte mit mög⸗ 
lichſt ſtarken Kräften überzugehen habe. Der Generalfeldmarſchall nahm es 
auf ſich, nur überaus ſchwache Teile in der Norddobrudſcha zurückzulaſſen. 
Die Hauptkräfte wurden nach Ruſtſchuk in Bewegung geſetzt und als Über⸗ 
gangsſtelle Swiſtow/ Zimnicea ausgewählt. 

Als Einfallstor in die Walachei vom Weſten und Norden kamen die 
Gegend von Orſowa, der Vulkan⸗ und Szurduk⸗Paß oder der Rotenturm⸗Paß 
in Frage. 

Im Rotenturm⸗Paß und hart ſüdlich war das Alpenkorps auf ſehr hart⸗ 
näckigen Widerſtand geſtoßen, als es nach der Schlacht von Hermannſtadt die 
Flankenſicherung der auf Kronſtadt vorſtrebenden 9. Armee übernommen hatte. 
In ſehr erbitterten Kämpfen gewann es bis Ende Oktober ſüdlich der Paß⸗ 
höhe nur wenig Boden. Es mußte hier einen Hochgebirgskrieg im Winter in 
allen ſeinen charakteriſtiſchen Formen und mit allen ſeinen ungeheuren 
Schwierigkeiten führen. 

Ein Übergang der Hauptkräfte der 9. Armee über das Gebirge an deſſen 
höchſter und breiteſter Stelle gegenüber einem ſtarken und nicht mehr zu über⸗ 
raſchenden Feind mußte ebenfo ſtecken bleiben, wie der gleiche Angriff im Ok⸗ 
tober ſüdlich Kronſtadt. Es kam darauf an, zunächſt überhaupt einmal über die 
Berge zu kommen. So entſchloß ſich die O. H. L. den Vulkan⸗ und Szurduk⸗ 
Paß als Durchgangspforte zu wählen. 

Der Übergang wurde gründlich und bis ins einzelne vorbereitet und die 
Gebirgsausrüftung der Truppen vervollſtändigt. Beſonderes Augenmerk wurde 
auf die Ausbeſſerung der Gebirgsſtraßen und auf Bereitſtellung von Material 
gelegt, um damit sogleich feindwärts fortſchreiten zu können. Auch Schienen⸗ 
kraftwagen wurden bereitgehalten, fie jollten auf den rumäniſchen Bahnen 
verwendet werden. 
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Am 10. November hatte General Kühne ſeine Vorbereitungen beendet. 
Der Beginn der Operation war auf den 11. feſtgeſetzt. Die Gruppe ſollte 
hier mit vier Infanterie⸗ und zwei Kavallerie⸗Diviſionen, die General Graf 
v. Schmettow befehligte, antreten und mit aller Kraft über Crajowa gegen 
den Alt vordringen. Bei Orſowa ſollte gleichzeitig eine ſchwache Brigade 
angreifen. Das verſtärkte Alpenkorps und die Truppen ſüdlich Kronſtadt 
hatten ihre Angriffe weiter fortzusetzen. 

Der 11. November brachte einen vollen Erfolg. General Kühne kam 
über das Gebirge, ſchlug die ihm entgegengeworfenen rumäniſchen Diviſionen 
in der Schlacht bei Targu Jiu am 17. November und beſetzte Crajowa bereits 
am 21. Am 23. ſtand General Graf v. Schmettow mit feinen Kavallerie⸗ 
Diviſionen am Alt öſtlich Caracal. Die Altbrücke hier war in ſeinem Beſitz. 
Weiter nördlich, gegenüber Slatina, hatte Infanterie den Alt erreicht. 

Am gleichen Tage hatte Generalfeldmarſchall v. Mackenſen bei Zimnicen 
in dichtem Nebel mit der Donau⸗Armee das nördliche Stromufer gewonnen. 

Im Rücken des Generals Kühne hatte der Rumäne, tapfer kämpfend, 
von Orſowa her den Rückzug donauabwärts angetreten und, hart am Strom 
ſich haltend, fortgeſetzt. Von allen Seiten umſtellt, ſtreckte er erſt an der 
Altmündung Anfang Dezember die Waffen. 

Für die Operation öſtlich des Alt war rückſichtsloſe Fortſetzung des Vor⸗ 
marſches und Vereinigung beider Armeen mit den inneren Flügeln in Richtung 
Bukareſt befohlen. Generalfeldmarſchall v. Mackenſen ſollte, ſobald die Ver⸗ 
einigung der Armeen bewirkt und eine Befehlsübermittlung geſichert war, 
das Oberkommando auch über die 9. Armee übernehmen. 

Die Donau⸗Armee — jetzt General Koſch unterſtellt — begann ihren Vor⸗ 
marſch am 25. November und erzwang ſich am 30. nach hartem Kampf mit dem 
linken Flügel den Übergang über die Nejlow⸗Niederung ſüdweſtlich Bukareſt, 
während der rechte donauabwärts in gleicher Höhe vordrang. 

3 Das Alpenkorps hatte ſich am 27. den Austritt aus dem Rotenturm⸗Paß 
in die Ebene erkämpft und mit dem Schwerpunkt nördlich der Arges nach Süd⸗ 
oſten Gelände gewonnen. Hierdurch wurde dem nördlich Campulung in harte 
Kämpfe verwickelten rechten Flügel der Kronſtadter Gruppe der Heraustritt 
aus dem Gebirge ermöglicht. 

Weiter zurück ſtand General Kühne. Seine Infanterie-Divifionen hatten 
ſich zu ſehr auf den Altübergang bei Slatina verbiſſen. Sie überſchritten den 
Fluß erſt im Laufe des 27. und waren am 30, noch etwa 80 km von dem 
linken Flügel der Donau⸗Armee ſowie dem rechten der Gruppe Krafft entfernt. 

Am 1. Dezember wurde der linke Flügel der Donau⸗Armee hart ſüdlich 
Bukareſt ſehr ſtark angegriffen und zurückgedrängt. Die bereits über den 
Nejlov gegangenen deutſchen Truppen wurden abgeſchnitten. Die Lage war 
zweifellos ſehr kritiſch. Nur eine in zweiter Linie marſchierende türkiſche 
Divifion gebot der feindlichen Umfaſſung Aufenthalt. Der rumäniſche Stoß 
wurde nicht kraftvoll genug fortgeſetzt, gegen ihn ſofort der rechte Flügel der 
9. Armee zur höchſten Eile angetrieben und die Kriſe damit überſtanden. 
Inzwiſchen hatte der linke Flügel der Truppen des Generals Kühne 
die Verbindung mit der Gruppe Krafft aufgenommen und die rumäniſche 
1. Armee weiter über die Arges nach Oſten zurückgedrängt. Donau⸗ und 
9. Armee kämpften von jetzt an in gleicher Höhe. Die Operation war geſichert. 

Es war nicht leicht geweſen, die beiden Armeen zu einem engen taktiſchen 
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Zuſammenwirken zu bringen. Am 1. Dezember wäre dies im letzten Augen⸗ 
blicke beinahe noch mißglückt. Es iſt eben im Kriege mit zuviel Reibungen 
aller Art zu rechnen. 2 5 

Nachdem dieſe Spannung beſeitigt war, ſtanden wir vor einer neuen. 
Würde Bukareſt als Feſtung verteidigt werden oder nicht? Es fiel mir ein 
Stein vom Herzen, als die Meldung eintraf, unſere Kavallerie⸗Diviſionen 
hätten in der Nacht vom 5./6. Dezember die Nordwerke der Feſtung unbeſetzt 
und geſprengt gefunden. Am 6. waren wir in dem Beſitze von Bukareſt, 
Plosſti und Campina. In dem ganzen Slgebiet hatten auf Befehl und unter 
Anleitung Englands die Rumänen die gründlichſten Zerſtörungen vorge⸗ 
nommen. 

In die bisherigen Kämpfe hatten die Ruſſen ernſtlich noch nicht einge⸗ 
griffen. Der Sieg dort iſt uns nur hierdurch ermöglicht worden. 8 Von jetzt ab 
war mit ihrem Eintreffen zu rechnen, ſie verſtärkten ſich anſcheinend in Be⸗ 
ſorgnis für ihre linke Flanke. 

Bei der Fortſetzung der Operation wurde der Zweck verfolgt, den Ru⸗ 
mänen noch weiter entſcheidenden Abbruch zu tun, die Ruſſen in der Ver⸗ 
ſammlung zu ſchlagen und die Linie Donaumündung—Sereth—Trotus für 
den Abſchluß des Feldzuges zu erreichen. Es war dies die kürzeſte Linie, die 
zu gewinnen war. 2 

Die Kämpfe nahmen einen anderen Charakter an als die bisherigen. 
Unſere Truppen waren ermüdet und ſtießen nur noch frontal auf den Fein! 
die Umfaſſungsmöglichkeit war gering, da ſich der Gegner beſonders im 0 
birge ſtark machte. Der Ruſſe erſchien bald in großer Zahl, er ſchlug ſich 
beſſer als der Rumäne. Der Nachſchub an Munition, die man jetzt mehr 
als früher brauchte, wurde auf den ungünſtiger gewordenen Verbindungen 
langwierig. Es ſetzten ſtarkes Regenwetter und gegen Neujahr ungewöhnlich 
ſtarker Froſt ein. 

Die Kämpfe zogen ſich bis in den Januar hin. Unſere Truppen bedurften 
dringend der Ruhe. Ich dachte mit Sorgen, wie ich ſie aus dieſem Winkel 
heraus wieder auf die großen Kriegsſchauplätze bringen würde. Endlich, am 
4. Januar, nahm die Donau⸗Armee nach ſchwerem Kampfe Braila. Sie er⸗ 
reichte den Sereth bis zur Buzaumündung abwärts. Die 9. Armee hatte ſich 
im Anſchluß an die Donau⸗Armee unter ſteten Gefechten an den Sereth heran⸗ 
geſchoben. Sie nahm am 8. Focſani und das Gelände nördlich der Stadt bis 
zur Putna. 

Der Angriff der Heeresgruppe Erzherzog Karl, der um Weihnachten 
begann, hatte inzwiſchen keinerlei Fortſchritte gegen den Trotus gemacht. 
Die tiefe Erſchöpfung der Truppen, Zeit und Witterung drängten zur Be⸗ 
endigung des Feldzuges. Die Linie, in der die Heeresgruppe Mackenſen 
ſtand, war annähernd die beabſichtigte. Der Angriff wurde eingeſtellt. Die 
Armeen gruben ſich in der erreichten Linie ein. 

Der zweite Schritt in dem rumäniſchen Feldzuge war getan und dieſer 
damit beendet. Reich an ſtolzen Waffentaten unſerer tapferen Truppen, reich 
an großen Führerentſchlüſſen von dem 5 Führer bis hinauf zur 
O. H. L., reich aber auch an ernſten Sorgen, die feiner ſchwerer empfinden 
konnte als ich. Wir hatten das rumäniſche Heer geſchlagen; es vernichtend 
zu treffen, war ausgeſchloſſen geweſen. Die reichen Vorräte der Walachei 
waren unſer. Wir hatten erreicht, was irgend möglich war, mußten aber 
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doch Kräfte in der Dobrudſcha und der Walachei ſtehen laſſen, die wir vor 
Eintritt Rumäniens in den Krieg an der Oſt⸗ und Weſtfront, auch in Maze⸗ 
donien, verwendet hatten. Trotz unſeres Sieges über das rumäniſche Heer 
waren wir in der Geſamtkriegführung ſchwächer geworden. 

Mit Beendigung des Feldzuges in Rumänien waren die Kämpfe des 
Herbſtes 1916 endgültig zu unſeren Gunſten entſchieden. Der Anſturm der 
Entente war zuſammengebrochen, und die Hilfsquellen der Walachei waren 
unfer. Die ungeheure Überlegenheit der Entente an Menſchen und Krie 
mitteln war an der Haltung der Truppen und der Sicherheit und Entſchluß⸗ 
freudigkeit der Führung zerſchellt. 

An allen Teilen der gewaltigen Front hatte das deutſche Heer, hatte 
jeder einzelne ſein Beſtes und buchſtäblich das Letzte hergegeben. Nur hier⸗ 
durch waren die Erfolge möglich geweſen, für die dem deutſchen Soldaten 
die Weltgeſchichte den Lorbeer geben wird. Jetzt bedurften wir dringend der 
Ruhe. Das Heer war im höchſtem Maße abgekämpft und überaus erſchöpft. 

Auch der Feind ſchien müde. Er hatte aber doch noch die Kraft zu dem 
fo erfolgreichen Vorſtoß bei Verdun gehabt. Bei feiner Überlegenheit konnte 
er den Truppen mehr Ruhe geben. Mit ihrer ſchnellen Erholung mußten 
wir rechnen. 
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Die Ausſichten für das neue Kriegsjahr waren trotz des ſo günſtigen 
Abſchluſſes des Jahres 1916 überaus ernit. 

Die O.H. L. hatte damit zu rechnen, daß die gewaltige feindliche Überlegen- 
heit an Menſchen und Kriegsmitteln ſich im Laufe des Jahres 1917 noch 
ſchärfer fühlbar machen würde als im Jahre 1916. Sie mußte fürchten, daß 
an verſchiedenen Stellen unſerer Fronten frühzeitig „Sommeſchlachten“ ent⸗ 
brennen würden, denen ſelbſt unſere Truppen auf die Dauer nicht gewachſen 
wären. Dies um ſo weniger, wenn der Feind uns keine Zeit zur Erholung 
und zum Anſammeln von Kriegsgerät ließ. Ein Ausweg war kaum zu finden. 
An einen Angriff konnten wir nicht denken, wir mußten unſere Reſerven für 
die Abwehr verfügbar halten. Auf den Zusammenbruch eines der Entente⸗ 
Staaten konnten wir nicht hoffen. Bei einem Hinziehen des Krieges ſchien 
unſere Niederlage unausbleiblich. Hierzu kam, daß auch unſere wirtſchaftlichen 
Grundlagen für einen Erſchöpfungskrieg fehr ungünſtige waren. Die Kraft 
daheim war ſchwer getroffen. Wir dachten mit Sorge an unſeren Lebens⸗ 
unterhalt, aber auch an unfere ſeeliſche Spannkraft. Wir arbeiteten nicht mit 
Hungerblockade und Propaganda gegen die Pſyche der feindlichen Völker. 
Beruhigendes lag nur in dem ſtolzen Gedanken, daß wir bisher dem über⸗ 
legenen Gegner getrotzt hatten und überall vorwärts unſerer Grenzen ſtanden. 

Der Generalfeldmarſchall und ich ſtimmten in dieſer ernſten Auffaſſung 
der Lage vollkommen überein. Wir hatten ſie bei der Befehlsübernahme Ende 
Auguſt 1916 gewonnen und trotz der Siege beibehalten. Infolge dieſer Anſicht 
war bereits im September der Bau großer rückwärtiger Stellungen im Weſten 
angeordnet: die Siegfriedftellung in der Linie Arras vorwärts Cambrai 
St. Quentin—La Foͤre—Vailly jur Aisne und die Michelſtellung, zur Ab⸗ 
ſchrägung des St. Mihiel⸗Bogens ſüdlich Verdun vorwärts der Linie Etain— 
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Gorz. Dieſe ſtrategiſchen Stellungen boten den Vorteil der Frontverkürzung 
und Kräfteerſparnis, ihr Beziehen wurde planmäßig vorbereitet. 

Der Stellungsausbau, die Ausbildung des Heeres für die Abwehrſchlacht 
und die Beanſpruchung der Heimat waren Mittel der Kriegführung 
bedeutungsvollſter Art. Sie konnten die Entſcheidung hinausſchieben, falls 
es der Regierung gelang, das Volk geſchloſſen auf den Krieg einzuſtellen, 
aber nie einen günſtigen Ausgang des Krieges herbeiführen. Die Zukunft 
blieb daher durchaus unklar, auf Zufälligkeiten darf der Soldat nicht rechnen; 
fo gewannen für uns die Friedens und die U⸗Bootfrage eine außerordentliche 
Bedeutung. Es handelte ſich um Frieden, um eine Niederlage ohne uneinge⸗ 
schränkten U-Boottrieg und um die Möglichkeit eines Sieges durch dieſen Krieg, 
indem wir zur See zum Angriff übergingen, während wir zu Lande uns 
wehrten. 

5 Der Reichskanzler beſchäftigte ſich im September 1916 in ſeinen Gedanken 
mit einer Friedensvermittlung des Präſidenten Wilſon. Er trat an Seine 
Majeſtät mit dem Vorſchlag heran, den Botſchafter Grafen Bernſtorff anzu⸗ 
weiſen, daß er den Präſidenten Wilſon veranlaſſen möge, baldigſt, jedenfalls 
noch vor ſeiner Wiederwahl Anfang November, den Mächten einen Friedens⸗ 
antrag zu machen. Ich war damit durchaus einverſtanden und innerlich froh, 
wenn ich auch in Einſchätzung des Vernichtungswillens unſerer Feinde dem 
Vorſchlage gegenüber ſkeptiſch blieb. Ihre Ausſichten für das Jahr 1917 waren 
fo viel günſtiger als die unſrigen, daß ich an einem Erfolg des Friedensſchrittes 
des Präſidenten Wilſon zweifelte, wenn ich auch auf ihn hoffte. In großer 
Spannung wartete ich, ob ein ſolcher ſeitens des Präſidenten im Oktober 
unternommen würde. Aber der Tag ſeiner Wiederwahl im November und 
der ganze November vergingen, ohne daß er ſich dazu entſchloß. Ich rechnete 
nun nicht mehr mit ſeiner Vermittlung. 

Graf Burian trat jetzt mit dem Vorſchlage hervor, der Vierbund möge 
ſelbſt tätig vorgehen und ſeinerſeits den Feinden den Frieden anbieten. 
Ich ſtand dieſem Schritt mit demſelben Zweifel gegenüber, aber der Verſuch 
war zu machen. Wir mußten nur alles vermeiden, was nach einem Schwäche⸗ 
zeichen ausſah. Dies hätte auf Heer und Volk drückend gewirkt und wäre 
nur ein Anreiz für die Entente geweſen, ihre Anſtrengungen, uns nieder⸗ 
zuſchlagen, zu verdoppeln. Ich arbeitete an dieſem Friedensſchritt, ſoweit 
mich der Reichskanzler beteiligte, mit und bat aus vorſtehenden Erwägungen, 
mit feiner Ausführung zu warten, bis der Feldzug in Rumänien zu- einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen ſei. Am 6. Dezember fiel Bukareſt, und damit 
hielt ich die militäriſche Lage für ſo geſichert, daß ich kein Bedenken gegen 
die Bekanntgabe der Friedensnote hatte. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hatte dem Friedensſchritt fein volles Intereſſe 
zugewandt. Sein hohes Verantwortungsgefühl, der Welt ſobald als möglich 
den Frieden zu geben, trat klar hervor. 

Am 12. Dezember erfolgte das Friedensangebot des Vierbundes. 

Der Widerhall, den es in der Ententepreſſe fand, war denkbar ungünſtig. 
Auf irgendeine Verſtändigungsmöglichkeit mit der Entente war ſchon ſehr bald 
nicht mehr zu rechnen. Sie hatte ſich feſt durch Abmachungen und Geheim⸗ 
verträge gebunden, die nur durch unſere vollſtändige Niederlage zu verwirk⸗ 
lichen waren. Am 30. Dezember erfolgte die Antwort der Entente, ſie mußte 
jeden Zweifel an ihrem Vernichtungswillen beſeitigen. Der Einwand, der 
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Ton unſeres Angebots hätte von vornherein einen Erfolg ausgeſchloſſen, iſt 
nicht ſtichhaltig. Unſerer ganzen Lage nach mußten wir eine zuverſichtliche 
Sprache führen. Ich trat dafür auch im militäriſchen Intereſſe ein. Unſere 
Truppen hatten Gewaltiges geleiſtet. Wie mußten ſie es auffaſſen, wenn wir 
anders ſprachen. Das Friedensangebot durfte der Kampfkraft des Heeres nicht 
ſchädlich werden und iſt es auch nicht geworden. Wollte die Entente ehrlich 
einen Frieden des Rechts und der Verſöhnung, ſo konnte und mußte ſie an den 
Verhandlungstiſch kommen. Hier konnte fie ihre Forderungen vorbringen. 
Wären die Verhandlungen an einem etwaigen Annexionswillen der deutſchen 
Vertretung geſcheitert, ſo war die Entente in der Lage, unter Hinweis auf 
unſere Haltung ihre Völker von neuem zum Kampf zu entflammen. Wir aber 
hätten in dieſem Fall das ſchon damals den Frieden erſehnende deutſche Volk 
gar nicht mehr zum Kampf bekommen. Noch viel weniger wären unſere kriegs⸗ 
müden Bundesgenoſſen weiter mit uns gegangen. Dieſer einfache Gedanken⸗ 
gang zeigt überzeugend, daß wir zu einem Frieden der Gerechtigkeit und 
Verſöhnung bereit waren, als wir das Angebot erließen. 1 

Die Ablehnung der Entente hier und hei allen ſpäteren Gelegenheiten 
zeigt ebenſo klar, daß ſie keine Verhandlungen wollte, die von unſerer ehrlichen 
Friedensbereitſchaft aller Welt Kunde gegeben hätten. Sie befürchtete davon 
eine Schwächung des Vernichtungswillens im eigenen Lager und wollte uns 
doch im Frieden entſcheidend treffen und ſchwächen. 

Inzwiſchen hatte Präſident Wilſon nun doch am 18. Dezember an die 
kriegführenden Staaten eine Note gerichtet, um „von allen jetzt kriegführenden 
Staaten ihre Anſichten über die Bedingungen zu erfahren, unter denen der 
Krieg zum Abſchluß gebracht werden könnte“ Der Präſident wollte anſcheinend 
die beiderſeitigen Forderungen ausgleichen und eine Einigung auf der Mittel⸗ 
linie finden. Er dachte an einen Frieden ohne Sieger und Beſiegte. 

Die Regierungen des Vierbundes ſchlugen ſchon am 26. Dezember den 
baldigen Zufammentritt von Vertretern der kriegführenden Staaten an einem 
neutralen Ort vor. Die Entente verhielt ſich ablehnend. Ihre Antwort vom 
12. Januar war vielleicht von noch ſchärferem Vernichtungswillen getragen als 
jene vom 30. Dezember. Der eiſerne Wille Lloyd Georges ſprach daraus, 
der Anfang Dezember die Regierungsgewalt in England auch der Form nach 
übernommen hatte. Es iſt gut, die Noten der Entente auf unſer Friedens⸗ 
angebot und auf die Wilfon-Note immer wieder zu leſen. Das Urteil vieler 
über die Möglichkeit eines Verſtändigungsfriedens wird ſich dann klären. 

Beide Verſuche, dem Frieden näher zu kommen, waren fomit geſcheitert. 
Der Krieg hatte nach dem Willen der Entente weiterzugehen. Er ſollte nur 
durch Woffengewalt entſchieden werden. Die Parole konnte nur Sieg oder 
Niederlage lauten. Es ergab ſich hieraus ein gewaltiges Weiterrüſten und die 
Erhaltung des Kriegswillens, aber auch die Anwendung aller Kriegsmittel, 
über die Deutſchland verfügte. 5 

8 Der Generalfeldmarſchall und ich hatten den U⸗Bootkrieg als Unterwaſſer⸗ 
krieg in der verſchärften Form des Sperrgebietskrieges ſchon frühzeitig in den 
Bereich unſerer militäriſchen Betrachtungen gezogen. 


0 Der uneingeſchränkte U-Bootfrieg war das letzte Mittel geworden, den 
Krieg in abſehbarer Zeit ſiegreich zu beenden. Konnte der U-Bootkrieg in 
dieſer Form entſcheidend wirken — und die Marine rechnete damit —, dann 
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war ſeine Führung in unſerer Kriegslage militäriſche Pflicht dem deutschen 
[fe gegenüber. 5 2 

8 Wie erwähnt, hatten wir uns am 30. Auguſt gegen den uneingeſchränkten 
U-Bootkrieg ausgeſprochen, mit dem Hinzufügen, daß wir die Zeit dazu 175 
nicht für gekommen hielten. Reichskanzler v. Bethmann stellte dies Ben 
feſt und fügte hinzu, er würde für die Folge den Entſchluß, den U-Boot! rieg 
in Form des Sperrgebietkriegs zu führen, von einer bezüglichen Erklärung 
des Generalfeldmarſchalls abhängig machen. Der uneingeſchränkte U-Bootkrieg 
würde kommen, wenn der Generalfeldmarſchall es wünſche. In ähnlichem 
Sinne ſprach ſich der Reichskanzler am 28. September im Reichstage aus. 
Die Frage der Zweckmäßigkeit des U-Bootkrieges hatte inzwiſchen zu ſchweren 
Meinungsverſchiedenheiten der politiſchen Parteien geführt und die Gemüter 
ungemein erregt: Während die rechts ſtehenden Parteien mit großer Lebhaftig⸗ 
keit für ihn eintraten, waren die der Linken, die der Regierung nahe ftanden, 
ebenſo temperamentvoll dagegen. Durch die Bemerkung des Herrn v. Beth⸗ 
mann wurde die O. H. L. von der Regierung ſelbſt zum erſten Male in den 
politiſchen Kampf zu ihrer Stützung hineingezogen. Ich habe dies tief be⸗ 
dauert. Das durfte nicht geſchehen. Die O. H. L. hatte ſich von jeder politiſchen 
Betätigung ferngehalten und war auch keineswegs gewillt, hierin etwas zu 
ändern. Um fo peinlicher war dem Generalfeldmarſchall und mir die durch 
Herrn v. Bethmann hervorgerufene Bewegung. Tatſächlich wurden wir 
in immer fteigendem Maße für die Führung oder Nichtführung des unein- 
geſchränkten U-Bootfrieges verantwortlich gemacht. \ =, 

Anfang Oktober hatten wir uns mit dem Admiralſtabschef über den 
uneingeſchränkten U⸗Bootkrieg unterhalten und leinen Beginn in Erwägung 
gezogen. Im Verlauf des daraufhin vom Reichskanzler herbeigeführten 
Schriftwechſels baten wir am 5. Oktober dieſen nochmals um Feſtſtellung der 
Verantwortlichkeit. Der Kanzler führte unter dem 6. Oktober aus, daß die 
Entſcheidung über den uneingeſchränkten U⸗Bootkrieg zwar an ſich ein Aus- 
fluß der Kommandogewalt des Kaiſers fei, infolge feiner Wirkung auf die 
Neutralen aber in das Gebiet der auswärtigen Politik gehöre. Er, der 
Kanzler, trage daher die alleinige und nicht übertragbare verfaſſungsmäßige 
Verantwortung dafür. Das Urteil des Generalfeldmarſchalls ſei natürlich für 
ſeine dereinſtige Stellungnahme von ganz beſonderer Bedeutung. Dieſer 
Standpunkt war unanfechtbar. Der Generalfeldmarſchall war gar nicht in 
der Lage, dem Reichskanzler die Verantwortung irgendwie abzunehmen und 
hatte auch nie daran gedacht. Ich teilte ſeine Auffaſſung vollſtändig. Die 
Feſtſtellung bedeutete aber eine erhebliche Anderung gegenüber den früheren 
Außerungen des Reichskanzlers, die er in der Vorausſetzung tat, daß wir 
Gegner des U-Bootfrieges wären. x 

Im Oktober 1916 ſetzte der U-Boot-Rreuzerfrieg ein, in dem die Schiſſe 
angehalten und durchſucht werden mußten. Er hatte gute Erfolge und rief 
Unruhe im feindlichen Wirtſchaftsleben hervor. Das ſprach für die Waffe. 
Es war aber ſehr bald mit dem Wachſen der gegneriſchen Abwehr und dann 
mit Verminderung der Ergebniſſe zu rechnen. 8 

In der Beurteilung der Wirkung des U-Bootkrieges in feinen verſchiedenen 
Formen auf die Kriegführung in politiſch⸗wirtſchaftlicher Beziehung waren 
wir auf das Urteil des Chefs des Admiralſtabes und des Reichskanzlers 
angewieſen. Die O. H. L. war mit beiden Stellen hierüber und über die Zweck⸗ 
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mäßigkeit des uneingeſchränkten U-Bootfrieges im beſonderen in dauernder 
Verbindung. 

Nach unferen Siegen in Rumänien erwartete die O. H. L. ein Eingreifen 
Hollands und Dänemarks in den Krieg zu unſeren Ungunſten nicht mehr. 
Immerhin war nichts aufs Spiel zu ſetzen; der U-⸗Bootkrieg durfte als Sperr⸗ 
gebietskrieg, wenn es erforderlich würde, erſt dann geführt werden, wenn der 
rumäniſche Feldzug beendet war und Truppen von dort wieder in Deutschland 
und an der Weſt⸗ und Oftfront eintrafen. Wir konnten frühzeitig überſehen, 
daß dies vor Anfang Februar nicht der Fall ſein würde. Ebenſo ſchien es 
lelbſtverſtändlich, daß die Wirkung etwaiger Vermittlungsverſuche des Präſi⸗ 
denten Wilſon, zu denen die Reichsregierung im September angeregt hatte, 
und dann unſer Friedensangebot und deſſen Wirkung abgewartet werden 
mußten. Sah es nach Beendigung der Feindſeligkeiten aus, dann war auch 
der U⸗Bootkrieg in der beabſichtigten Form nicht mehr nötig. Alle Über⸗ 
legungen wurden hinfällig. Über den Erfolg unſerer Friedensbemühungen 
mußten die lezten Dezember⸗ oder die erſten Januartage Gewißheit bringen. 
Auch dies wies für den gegebenenfalls erforderlichen Beginn des uneinge⸗ 
ſchränkten U-Bootkrieges auf Anfang Februar hin. 

Die Reichsregierung kam von ihren früheren Bedenken über die Haltung 
Hollands und Dänemarks zurück, auch bezüglich der Schweiz, Spaniens, Nor⸗ 
wegens und Schwedens äußerte man ſich ohne Sorge. Dagegen rechnete ſie 
mit einer gewiſſen Beſtimmtheit auf die Beteiligung der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas an dem Kriege gegen uns. Die O. H. L. mußte dieſe Ausführungen, 
vorgetragen von den verantwortlichen Inſtanzen, in ihre militäriſche Rechnung 
ſtellen. Es bedeutete für die Kriegführung der Entente für das erfte Jahr des 
Beitritts die Verſtärkung um etwa fünf bis ſechs Diviſionen, für die ſpätere 
Zeit, falls der U-Bootkrieg nicht wirken würde, eine ernſte und ſtark ins 
Gewicht fallende Vermehrung der feindlichen Kraft. Daß Amerika, wenn es 
eingriff, ſich ebenſo rüſten würde, wie England es getan hatte, und daß die 
Entente die Vereinigten Staaten ihrer ganzen Auffaſſung und Energie zu⸗ 
folge zu immer neuen Rüſtungen veranlaſſen würde, war unzweifelhaft. In 
bezug auf die Steigerung der Kriegsinduſtrie der Vereinigten Staaten hatte 
ich keine beſonderen Befürchtungen. Sie arbeitete ſchon jetzt für die Entente 
mit aller Kraft. 

Der Chef des Admiralſtabes, ein Freund des Reichskanzlers, zugleich aber 
ein warmer Befürworter des uneingeſchränkten U-Bootfrieges, ſtellte eine 
kriegsentſcheidende Wirkung ſolcher U-Bootkriegführung innerhalb eines halben 
Jahres in ſichere Ausſicht. Der Schiffsraumverluſt, die Verminderung der 
Überfeezufuhr würden in England wirtſchaftliche Schwierigkeiten zeitigen, die 
die Fortſetzung des Krieges ausſchlöſſen. Er bezog ſich hierbei außer auf ſeine 
eigene pflichtmäßige Anſchauung auch auf Gutachten hervorragender Vertreter 
des deutichen Wirtſchaftslebens. Er hoffte durch die Ankündigung des un⸗ 
eingeſchräntten U-Bootkrieges gleichzeitig eine abſchreckende Wirkung auf die 
neutrale Schiffahrt auszuüben, die bisher vornehmlich der Entente zugute 
gekommen war. 

Die techniſche Ausführung der Truppentransporte von Amerika nach 
Frankreich und die Bewältigung des Nachſchubes wurden beſprochen. Die 
Betrachtungen führten zu einem für uns günſtigen Ergebnis. Danach wären 
für den Transpork von 1 Million amerikaniſcher Soldaten, der auf nicht allzu 
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langen Zeitraum verteilt war, 5 Millionen Tonnen Schiffsraum nötig ge⸗ 
weſen. Dieſe könnten aber bei der Verſorgung der Weſtmächte auch nicht 
zeitweiſe entbehrt werden. 

Bei meiner Kenntnis vom Kriege und meiner hohen Bewertung des 
feindlichen Willens nahm ich die Zahlenangaben der Marine über die vor⸗ 
ausſichtliche Wirkung des uneingeſchränkten U-Bootkrieges nicht buchſtäblich; 
ich war mir auch bewußt, daß wirtſchoftliche und Verkehrsfragen beſonders 
ſchwer einzuſchätzen ſind. Ich glaubte aber auf eine entſcheidende Wirkung wenig⸗ 
ſtens innerhalb Jahresfriſt rechnen zu dürfen, alſo bevor Amerika mit ſeinen 
Neuformationen auf dem Plan erſcheinen konnte. Bis dahin hoffte ich durch 
die getroffenen und noch zu treffenden Maßnahmen die Lage zu Lande zu 
halten. 

Unter den tiefen Eindrücken, die ich bei einer Reiſe an die Weſtfront 
um Mitte Dezember über die Lage daſelbſt von neuem erhalten hatte, gab 
ich dem Wunſche, den U-Bootkrieg uneingeſchränkt zu führen, in einem Tele» 
gramm nach Berlin Ausdruck; ich hatte damals bereits keine Hoffnung mehr 
auf den Erfolg des Friedensangebotes. In längeren Ausführungen, am 
23. Dezember, ſprach ſich der Generalfeldmarſchall in gleichem Sinne gegen⸗ 
über dem Reichskanzler aus. Dieſer erklärte ſich am 24. Dezember zur Ein⸗ 
leitung von Beſprechungen bereit, ſobald unſer Friedensangebot durch eine 
etwaige Antwort der Entente zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt ſei. Dabei 
legte der Reichskanzler in Wiederholung feiner Ausführungen vom 6. Df- 
tober feine Stellung nochmals dahin feſt, daß der uneingeſchränkte U⸗Bootkrieg 
einen Akt der auswärtigen Politik darſtelle, für den er die alleinige und nicht 
übertragbare verfaſſungsmäßige Verantwortung habe. Unſere Auffaſſung 
über dieſe Frage hatte ſich bei uns nicht geändert. Der Reichskanzler hatte 
feine Verantwortung zu tragen, wir trugen die unſrige. 

Bereits Ende Dezember kam der Reichskanzler zu Beratungen nach Pleß. 
Etwas Endgültiges wurde noch nicht vereinbart. Die entſcheidende Beſprechung 
fand nach Eingang der Antwort der Entente auf unſer Angebot und in ſicherer 
Erwartung der gleichen Haltung der Entente gegenüber dem Schritt des Präſi⸗ 
denten Wilſon am 9. Januar unter dem Vorſitz Seiner Majeſtät ſtatt. Der 
Chef des Admiralſtabes hielt die Wirkungen des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗ 
krieges in einigen Monaten für kriegsentſcheidend. Der Generalfeldmarſchall 
gab unſere Auffaſſung der Lage wieder und trat ebenfalls für ihn ein. Der 
Reichskanzler erörterte die Wirkung, die dieſes Kriegsmittel auf die Neutralen, 
insbeſondere auf die Vereinigten Staaten Nordamerikas, ausüben könnte. Er 
hielt nur den Eintritt Amerikas in den Krieg für möglich und wahricheintich. 
Unſer Friedensangebot ſah er als geſcheitert an. Neue Friedensmöglichteiten, 
etwa einen neuen Verſuch Wilſons, ſtellte er nicht in Ausſicht. Dies hätte uns 
naturgemäß vor eine neue Lage geſtellt. Er beurteilte unſere militärpolitiſche 
Lage ſchließlich genau ſo wie wir. Während wir die notwendige ſchwere 
Folgerung in ruhiger Entſchloſſenheit ziehen zu müſſen glaubten, war der 
Reichskanzler ſeiner ganzen Natur nach bedenklich, er ſchloß etwa: „Wenn die 
militäriſchen Stellen den U-Bootfrieg für notwendig halten, fo bin ich nicht in 
der Lage, zu widerſprechen“. 

Auch der Reichskanzler ſprach ſich damit für den uneingeſchränkten U⸗Boot⸗ 
krieg aus. Der Kaifer trat dieſer Auffaſſung bei und befahl den Beginn des 
uneingeſchränkten U-Bootfrieges am 1. Februar. 
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Der Reichskanzler arbeitete nun im Benehmen mit dem Chef des Admiral⸗ 
ſtabes die Noten an die neutralen Staaten über die Erklärung des Sperr⸗ 
gebiets um England, vor der Weſtküſte Frankreichs ſowie im Mittelmeer aus. 
Sie ſollten am 31. Januar übergeben werden. 

Der Chef des Admiralſtabes gab die näheren Weiſungen für die Krieg⸗ 
führung im Sperrgebiet, er berückſichtigte dabei mehrere Wünſche des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, um die Gefahr des Bruches mit Amerika zu mindern. Selbſt⸗ 
verſtändlich entſprach das auch unſeren Wünſchen. 

Die O. H. L. ihrerſeits traf im Befehlsbereich des Oberkommandos Nord für 
alle Fälle gewiſſe Sicherheitsmaßregeln, obſchon der Reichskanzler wegen der 
Haltung Hollands und Dänemarks nicht beſorgt war. 

Am 29. Januar trafen der Reichskanzler v. Bethmann und der Staats⸗ 
ſekretär Dr. Zimmerman für mich überraſchend in Pleß ein. Wir wurden 
zu einer gemeinſamen Beſprechung zum Kaiſer befohlen. Es handelte ſich 
um einen neuen Friedensvermittlungsvorſchlag des Präſidenten Wilſon. Der 
Reichskanzler las eine von ihm verfaßte Weiſung an Graf Bernſtorff vor, in 
der er ſich auf den Boden eines Friedens nach dem status quo ante ſtellte. 

Als Grundlage für etwaige Friedensverhandlungen ſollten, ſoweit ich 
mich entſinne, folgende Forderungen dem Präſidenten Wilſon jetzt oder bei 
anderer Gelegenheit mitgeteilt werden: 

„Zurückerſtattung des von Frankreich beſetzten Teiles vom Ober⸗Elſaß. 

Gewinnung einer Deutſchland und Polen gegen Rußland ſtrategiſch und 
wirtſchaftlich ſichernden Grenze. 

Koloniale Reſtitution in Form einer Verſtändigung, die Deutſchland einen 
ſeiner Bevölkerungszahl und der Bedeutung ſeiner wirtſchaftlichen 
Intereſſen entſprechenden Kolonialbeſitz ſichert. 

Rückgabe der von Deutſchland beſetzten franzöſiſchen Gebiete unter Vor⸗ 
behalt ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Grenzberichtigungen ſowie 
finanzieller Kompenſationen. 

Wiederherſtellung Belgiens unter beſtimmten Garantien für die Sicher⸗ 
heit Deutſchlands, welche durch Verhandlungen mit der belgiſchen 
Regierung feſtzuſtellen wären. 

Wirtſchaftlicher und finanzieller Ausgleich auf der Grundlage des Aus⸗ 
tauſches der beiderſeits eroberten und im Friedensſchluß zu reſti⸗ 
tuierenden Gebiete. 

Schadloshaltung der durch den Krieg geſchädigten deutſchen Unterneh⸗ 

mungen und Privatperſonen. 

Verzicht auf alle wirtſchaftlichen Abmachungen und Maßnahmen, welche 
ein Hinderpis für den normalen Handel und Verkehr nach Friedens⸗ 
ſchluß bilden würden, unter Abſchluß entſprechender Handelsverträge. 

Sicherſtellung der Freiheit der Meere.“ 

Es ſind dies die einzigen Bedingungen geweſen, die deutſcherſeits mit 
meiner Mitarbeit zur Kenntnis des Feindes gekommen ſind. 

Eine Verſchiebung des uneingeſchränkten U⸗Bootkrieges wurde vom 
Reichskanzler nicht gefordert. Der Botſchafter wurde zu der Erklärung er⸗ 
tigt, daß die Reichsregierung bereit ſei, den Befehl zur Einſtellung des 
U⸗Bootkrieges zu geben, ſobald eine Erfolg verſprechende Grundlage für 
Friedensverhandlungen geſchaffen ſei. Der Generalfeldmarſchall und ich 
ſtimmten dieſen Abſichten zu. 


ige um die Jahreswende 1916/17 


Die näheren Zuſammenhänge und den Verlauf dieſes diplomatiſchen 
Schrittes vermag ich nicht mehr wiederzugeben. Ich äußerte dem General- 
feldmarſchall gegenüber nach Beendigung der Beſprechung Bedenken gegen die 
Art, mit der unfere Mitarbeit bei fo überaus wichtigen Entſcheidungen herbei⸗ 
geführt wurde. Auf der einen Seite ſahen wir nicht vollſtändig klar, auf der 
anderen trugen wir die moraliſche Mitverantwortung. 

Am 31. Januar wurden in Waſhington die Note über die Erklärung des 
U-Bootfrieges im Sinne des Sperrgebietskrieges und, wie ich annehme, auch 
die Weiſung der Reichsregierung vom 29. Januar überreicht. 

Nach dem 9. Januar lagen keinerlei militäriſche Gründe vor, die den 
Generalfeldmarſchall oder mich hätten veranlaſſen können, unſere Stellung⸗ 
nahme zu der zwingenden Notwendigkeit des U⸗Bootkrieges zu ändern. 

Auch die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung faßte den Entſchluß, mit ihren 
U-Booten den uneingeſchränkten Krieg zu führen. Ich habe dieſen bundes⸗ 
freundlichen Schritt begrüßt, ihn allerdings auch mit Beſtimmtheit erwartet. 
Der U-Bootkrieg konnte nur wirkſam werden, wenn er auch im Mittelmeer 
einſetzte, wo der Erfolg ein beſonders günſtiger zu werden verſprach; es kam 
darauf an, ſoviel Schiffsraum wie möglich zu verſenken. 
v. Conrad hatte die Teilnahme Sſterreichs befürwortet. 

Es war mir für die Beurteilung des Denkens in der Heimat von höchſter 
Bedeutung, aus der Reichstagsſitzung vom 27. Februar zu erſehen, daß das 
deutſche Volk nach dem Scheitern unferer Friedensangebote ſich faſt einheitlich 
hinter die Regierung ſtellte. Selbſt was der Führer der Mehrheitsſozialiſten. 
Herr Scheidemann, fagte, war, trotz der Ablehnung der Verantwortung für den 
U-Booifrieg, ein hehres Bekenntnis zum Vaterlande und gegenüber dem Ver⸗ 
nichtungswillen der Gegner ein Aufruf zum Kampf bis zum äußerſten. Mochte 
er zur Wirklichkeit werden. 


Auch General 


Am 21. November 1916 ſchloß Kaiſer Franz Joſeph ſeine Augen zur 
In ihm lag der Zuſammenhalt der Völker der Doppelmonarchie. 
gs nicht zu geben vermocht. 
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er hatte ſich entwickelt und 
Er ſprach klar über militäriſche Fragen. Die 


Megierungswechſel in Oſterreich 


Bürde feines neuen, hohen Amtes ſollte aber zu ſchwer für ihn werden. Es 
kam Unruhe in ſein Weſen. Er ſtrebte vieles an und gab vielen und in 
vielem nach. Er fühlte die innerpolitiſchen Schwierigkeiten der Doppelmonarchie, 
dachte an einen Bund der Völker Öfterreichs unter dem Hauſe Habsburg, ver⸗ 
mochte aber gleichzeitig nicht, die Ungarn zu einer weniger eigennützigen 
Politik zu veranlaſſen. Charakteriſtiſch für fein Handeln war die Begnadigung 
der iſchechiſchen Führer, die offen gegen die Monarchie gearbeitet hatten. 
Seine Sorge vor der Tſchechenbewegung, die ganze Schwäche der Regierung 
und der Monarchie wurden dadurch offenkundig. Die Folge war einzig eine 
Belebung der auseinandergehenden völkiſchen Beſtrebungen und ſtarkes Miß⸗ 
trauen bei den Deutſchen, die treu zu ihrem alten Kaiſerhauſe ſtanden. 

Der Kaiſer war kein überzeugter Anhänger des Bündniſſes, hielt indes 
an Deutſchland feſt. Er wollte Frieden; aber in dem Streben, ihn herbei⸗ 
zuführen, ging er in den Briefen an ſeinen Schwager Prinz Sixtus zu weit. 

Kaiſerin Zita, die einen großen Einfluß auf ihren Gemahl ausübte, 
hatte ſtarke politiſche Neigungen. Leider war ſie ganz gegen uns gerichtet 
und in den Händen von Klerikern, die nicht unſere Freunde waren. 

Miniſter des Auswärtigen wurde Graf Czernin, er ging die gleichen 
Wege wie der Reichskanzler in Berlin. 

Chef des Generalſtabes der k. u. k. Armee wurde General v. Arz für 
General v. Conrad, der das Heeresgruppenkommando an der Tiroler Front 
übernahm. Mein Verhältnis zu General v. Conrad war ein immer vertrauens⸗ 
volleres geworden; ſo ſah ich das Scheiden dieſes bedeutenden Generals aus 
ſeinem Amt auch perſönlich nur mit Bedauern. 

Die Beziehungen zu General v. Arz ſollten noch innigere werden. Er 
war ein überzeugter Freund des Deutſchen Reiches und der deutſchen Armee. 
Vielleicht geiſtig nicht fo elaſtiſch wie General v. Conrad, war er ein Soldat 
mit gefunder Auffaſſung, der ſich bemühte, die k. u. k. Armee zu heben und 
aus dem Lande das zu gewinnen, was ſie brauchte. Er tat alles Mögliche, 
ohne indes etwas Ausſchlaggebendes zu erreichen. Er wuchs, je länger er 
im Amte war. 


Die Grundlage der weiteren Kriegführung und das 
Kriegsinſtrumenk. 


Der Krieg legte uns die Pflicht auf, auch die letzten menſchlichen Kräfte 
aufzubringen und verfügbar zu machen. Ob das für den Kampf oder für die 
Verwendung hinter der Front, ob für die Kriegswirtſchaft oder ſonſtigen Dienſt 
im Heimatheere und im Staate geſchah, war gleich. An einer Stelle konnte 
der einzelne Mann dem Vaterlande nur dienen, aber ſeine Kraft mußte nutzbar 
gemacht werden. 

Das Feldheer hatte bisher ſeinen Erſatz aus den Wiedergeneſenen, die 
dank der vortrefflichen ſanitären Maßnahmen in hohen Zahlen zurückkamen, aus 
den zur Verfügung ſtehenden Rekrutenjahrgängen fowie durch Nachmuſterungen 
und Auskämmen erhalten. Wir wurden bald gezwungen, die Neunzehn⸗ 
jährigen an die Front zu ſchicken; noch tiefer im Lebensalter hinunterzugehen, 
war nicht möglich. Die Bedingungen für die Tauglichkeit waren herabgemin⸗ 
dert. Die bei weitem größte Zahl der bisher zur Verfügung ſtehenden Männer 
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war eingezogen. Doch mußte verſucht werden, dem Heere nicht nur wirklich 
alle zuzuführen, die bisher zur Verfügung ſtanden, ſondern ihm auch, noch 
darüber hinaus neuen Kraftzuſchuß zu ſichern; namentlich galt es, die Zahl der 
Reklamierten zu vermindern. Zugleich waren die nötigen Menſchenkräfte 
für die Arbeiten im Rücken des Heeres, wo der Stellungsausbau von jo un⸗ 
endlicher Bedeutung war, ſowie für die Kriegswirtſchaft der Heimat zu ge⸗ 
winnen. 

Das Nachmuſtern und die Kontrolle in der Heimat ſchienen mir nicht ein⸗ 
wandfrei. Immer wieder kamen Klagen über Drückebergerei unglaublichſter 
Art. Ich ſchlug dem Kriegsminifterium das ſchärfſte Zufaſſen vor; das er⸗ 
forderte die Gerechtigkeit. Das Gefühl, daß hier alles jo würde, wie ich es 
für die Stimmung im Heere und in der Heimat erhoffte, vermochte ich indeſſen 
nie zu gewinnen. 

Schon im September 1916 gelangten die erſten Anträge der O. H. L. zum 
reſtloſen Aufbringen der menſchlichen Kräfte an den Reichskanzler. Sie ging 
dabei immer beſtimmter von der Anſicht aus, daß die Kraft jedes einzelnen 
im Kriege dem Staate gehöre, daß daher jeder Deutſche vom 15. bis 60. Lebens⸗ 
jahre dienſtpflichtig und dieſe Dienſtpflicht, wenn auch mit Einſchränkungen, 
auf die Frau auszudehnen ſei. Einer ſolchen Dienſtpflicht konnte durch 
Wehrpflicht im Heere oder durch Arbeitspflicht — im weiteſten Sinne — 
in der Heimat entſprochen werden; ſie erſtreckte ſich keineswegs nur auf die 
Arbeitnehmer in der üblichen Auffaſſung des Wortes, wennſchon ſie dieſe am 
meiſten traf. 

Die Einführung der Arbeitspflicht für den Krieg als Dienſtpflicht hatte 
die große ſittliche Bedeutung, jeden Deutſchen in dieſer ernſten Zeit in den 
Dienſt des Vaterlandes zu ſtellen, wie es der uralten germaniſchen Rechts⸗ 
auffaſſung entſprach. Sie hätte auch den großen praktiſchen Vorteil im Ge⸗ 
folge gehabt, daß das Reich die Löhnungsverhältniſſe der Arbeiter in die 
Hand bekam. Es war eine der ſchreiendſten Ungerechtigkeiten dieſes Krieges 
und mußte von dem Soldaten auch ſo empfunden werden, daß er, der ſein 
Leben täglich in die Schanze ſchlagen mußte, viel ſchlechter ſtand als irgendein 
Arbeiter, der in geſicherten Verhältniſſen leben konnte. 7 

Während der Sold des Soldaten im Kriege hätte gehoben werden 
müſſen, wären die Lohnſätze der Arbeiter in mäßigen Höhen zu halten ge⸗ 
weſen. Naturgemäß hätte dies bedingt, daß auch die Gewinne der Kriegs⸗ 
wirtſchaft erheblich gemindert wurden. Die Schwierigkeiten dieſes Problems 
verkannte ich nicht. Ich hoffte, daß die Heimat es löſen und einen Weg zu 
geſunden Verhältniſſen finden würde. 

Die Einführung der allgemeinen Dienſtpflicht, verbunden mit Arbeits⸗ 
pflicht, allein genügte nicht; es mußte dafür geſorgt werden, daß die Kraft 
der Arbeitspflichtigen verſtändig ausgenutzt wurde und ſich nicht dem Staate 
entzog. Es war mir klar, daß ſolche Maßnahmen einen gewaltigen Eingriff 
in das ſtaatliche, wirtſchaftliche und private Leben bedeuten würden. Der 
Reichstag und damit das ganze Volk mußten die Mitverantwortlichkeit tragen. 
Am 30. Oktober 1916 wurde der Reichskanzler beſonders gebeten, dieſe herbei⸗ 
zuführen. Ich hoffte, daß die Regierung ſich bereit finden würde, den großen 
Gedanken der allgemeinen Dienftpflicht zu vertreten und das Volk darüber zum 
Nachdenken anzuregen, welche Kräfte es noch dem Vaterlande geben könne. 

Die Regierung ſchlug dieſen Weg nicht ein. Ich hatte damals noch un⸗ 
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endliches Vertrauen zum deutſchen Volke und zur deutſchen Arbeiterſchaft. 
Der Krieg ging um unſer aller Leben; daß dies der Fall war, mußten auch 
die Arbeiter erfahren, dann würden auch ſie, ſo glaubte ich, in Erkenntnis 
der großen, ihnen und dem Vaterlande drohenden Gefahr ſich auf den gleichen 
Boden mit der O.H. L. geſtellt und noch mehr gegeben haben, als fie bisher 
gaben. Der deutſche Arbeiter hat viel geleiſtet und konnte noch mehr Teiften. 
Wie die durch Mannszucht getragene Liebe zum Vaterlande die Truppe in 
ernſter Stunde zu Höchſtem befähigt, ſo wird ein Volk über einen langen Krieg 
hinweg durch ſtraffe Führung und klare Erkenntnis der dem Vaterlande 
drohenden Gefahren aufrecht⸗ und zuſammengehalten. Der Rauſch der Stunde 
verfliegt, das ift natürlich. Zucht und Einſicht müſſen an feine Stelle treten. 
Daß dies zu erreichen war, unterliegt für mich keinem Zweifel. 

Endlich, nach zwei Monaten und nach neuem, unendlich vielem, ſehr 
unerquicklichem Drängen der O. H. L. entſchloß ſich die Regierung im November, 
das Hilfsdienftpflichtgefeß im Reichstage einzubringen, das am 2. Dezember 
angenommen wurde. Wir hatten etwas Ganzes gewollt. Dieſes Geſetz war 
aber in Praxis, vornehmlich durch die Art ſeiner Ausführung, nur ein Wechſel⸗ 
balg, der mit unſerer Forderung, das ganze Volk für den Dienſt des Vater⸗ 
landes aufzubieten und dadurch Erſatz für das Heer und Arbeitskräfte für 
Heer und Heimat zu gewinnen, nichts mehr gemein hatte. 

Auch war die Frau in die Beſtimmungen nicht eingeſchloſſen; Frauen 
waren genug vorhanden, um Männer in der Arbeit zu erſetzen und ſie für das 
Feld freizumachen 

Trotz alledem habe auch ich zunächſt das Geſetz warm begrüßt. Es 
wurde bei Freund und Feind als Zeichen unſeres Kriegswillens viel höher 
bewertet, als Urſache dazu vorhanden war. 

Ich habe den Gang der Verhandlungen im Reichstage nur mit Bedauern 
verfolgt. Regierung und Reichstag ſowie ein großer Teil des Volkes hatten 
das Weſen des modernen Völkerkrieges, der eben alles beanſprucht, noch 
nicht verſtanden und haben auch niemals die Bedeutung ihrer kriegeriſchen 
Mitarbeit für den Endſieg richtig aufgefaßt, während ſeitens der O. H. L. immer 
wieder hervorgehoben wurde, daß davon das Sein oder Nichtſein Deutſch⸗ 
lands abhinge. 

Es ſtellte ſich alsbald heraus, daß das Hilfsdienſtgeſetz nicht nur unge⸗ 
nügend war, ſondern überall ſchädlich wirkte. Für den Soldaten war es 
bejonders empfindlich, daß die Hilfsdienſtpflichtigen in denſelben Betrieben und 
in denſelben Stellungen ungleich günſtiger gelöhnt wurden als die Männer, 
die auf Grund der bisherigen Gefetze zum Heeresdienſt eingezogen und nun 
als Soldaten kommandiert waren. Noch ſchärfere Gegenſätze entwickelten ſich 
in der Etappe. Truppen, die aus den ſchweren Kämpfen an der Front zurück⸗ 
gezogen wurden, ſahen dort Hilfsdienſtpflichtige und Helferinnen, die im fried⸗ 
lichen Leben das Vielfache von dem erhielten, was der Soldat bekam. Dies 
mußte auf die Männer, die jeden Tag in Lebensgefahr ſtanden und das 
Schwerſte zu ertragen hatten, tief verbitternd wirken und die Verſtimmung 
über die Soldverhältniſſe noch vertiefen. 

Die im September eingeleitete Maßnahme zum Aufbringen aller menfch« 
lichen Kräfte hatte ſomit nur ein dürftiges Ergebnis gezeitigt. Die in unſerem 
Volke liegenden Werte wurden nicht genügend gewonnen, zum Teil konnten 
fie ſich der Ausnutzung entziehen, zum Teil blieben ſie brach liegen. Es verblieb 
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zuviel in der Heimat, das Heer hätte mehr erhalten können. Das Beſtreben 
der O. H. L. war ein Mißerfolg geworden. Wir hatten die Überzeugung ge⸗ 
wonnen, daß das deutſche Volksleben nicht mehr gefund war. = 

Die Erweiterung der Induftrie hat dem Heere ungeheure materielle Kräfte 
zugeführt. Sie hat ihm aber auch Menſchenkraft gekoftet. Je mehr dies der 
Fall und je größer bei den zunehmenden Verſtärkungen des Feindes der 
eigene Bedarf an Menſchen wurde, deſto mehr hielt die O. H. L. es dem Vaterlande 
und dem Heere wie dem einzelnen Mann an der Front gegenüber für ihre 
Pflicht, darauf zu dringen, daß daheim auch wirklich gearbeitet würde. Dem 
Heere durfte nicht noch mehr entzogen oder vorenthalten werden. Das Herab⸗ 
gehen der Arbeitsleiſtung, das nicht ohne weiteres durch äußere Umſtände 
zu erklären war, und Streiks waren Erſcheinungen, die die Krieg⸗fähigkeit 
des Vaterlandes unmittelbar auf das ſchwerſte ſchädigten. Sie waren eine 
Verfündigung an dem Mann in der Front und auch nach Anſicht des Reichs⸗ 
gerichts ein Verrat an der Heimat. Ohne ſtaatliche Führung, verblendet und 
verhetzt, hat ein Teil der deutſchen Arbeiterſchaft das Vaterland, die Kame⸗ 
raden und ſich ſelbſt in unermeßliches Elend geſtürzt; das wird immer 
eine Anklage von furchtbarer Schwere gegen dieſen Teil der Arbeiter⸗ 
ſchaft bleiben. 

Es war natürlich, daß wir in unſerer Not auch an die beſetzten Gebiete 
dachten. 

Belgiſche Arbeiter wurden in Deutſchland verwendet. Das lag im Inter⸗ 
eſſe Belgiens ſelbſt, wo die Arbeitsloſigkeit einen hohen Grad erreicht hatte. 
Bei den Geſtellungen kamen Härten vor, die beſſer vermieden worden wären. 
Der Generalgouverneur ſtellte ſie ab, ſobald er ſie überſah. Auch in den be⸗ 
ſetzten Gebieten zogen wir Belgier zu Arbeiten heran. In der belgiſchen 
Flüchtlingspreſſe und in der Ententepropaganda erhob ſich natürlich ein wildes 
Geſchrei; daß aber auch bei uns ähnliche Weiſen erſchollen, zeugte von einer 
großen Unreife des Urteils über den Krieg. Die Militärbehörden arbeiteten 
nicht aus Willkür, ſondern aus vaterländiſcher Pflicht. 

Auch aus Polen und den anderen beſetzten Gebieten gewannen wir 
Arbeitskräfte, indeſſen nicht in dem Umfange, wie es erwünſcht geweſen wäre. 
Wir gingen überall ſo ſchonend wie nur möglich vor, wir waren gar nicht 
dazu angetan, mit der ſtolzen Geſte des Eroberers fremde Bevölkerung zu 
unterdrücken. 

Für unſere ganze Kriegswirtſchaft waren die Gefangenen von aller⸗ 
größter Bedeutung; ohne die große Zahl Ruſſen, die wir im Oſten gefangen 
genommen hatten, wäre unſer Wirtſchaftsleben nicht aufrecht zu erhalten 

jeweſen. 

; Hand in Hand mit dem Verſuch, Menſchenkräfte aus der Heimat zu 
gewinnen, ging die Aufſtellung des Programms für Kriegsgerätbeſchaffung. 
Wir brauchten in erſter Reihe mehr Geſchütze, Munition und Maſchinen⸗ 
gewehre, dann auch noch ſehr vieles andere in erhöhter Zahl. 

Die Geſchütze dienten nicht nur für Neubewaffnung, ſondern auch für 
Umbewaffnung, um ältere durch neuere Konſtruktionen zu erſetzen, und endlich 
zum Erſatz des ſehr ſtarken Ausfalles. 

Die ſchwere Artillerie war mit Steilfeuergeſchützen gut verſehen. Das 
Flachfeuer war nicht in entſprechendem Maße vertreten und wurde vermehrt. 
Auch das ſchwerſte Flachfeuer wurde verſtärkt. Seine Majeſtät der Kaiſer 
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wirkte beſonders darauf hin, daß die Marine Geſchütze von den außer Dienft 
geſtellten Kampfſchiffen hergab. D 

Bei der Feldartillerie waren eine Kanone und eine Haubitze mit größgren 
Schußweiten in Einführung. 

Für die Tankabwehr diente die Feldkanone 06, die die Tanks durchſchlug. 
Sie mußte nur in genügender Zahl dafür verfügbar gemacht werden können. 

Die Infanterie erhielt ein leichtes Maſchinengewehr, das einfacher und 
leichter hätte ausfallen können. Es nahm ihr noch zu viele Gewehrträger für 
feine Bedienung: die Entſcheidung drängte indes; es mußte mit der Anfertigung 
begonnen werden, die ſich viele, viele Monate hinzog. 

Große Beachtung fand die Neubeſchaffung von Laſtkraftwagen. Das 
Pferdematerial wurde immer ſchlechter, fein Erſatz floß ſpärlich. Wir mußten 
Laſtkraftwagen herſtellen, um das Pferd zu erſetzen; allerdings kamen wir nun 
wieder mit den Betriebsſtoffvorräten in Schwierigkeiten. Wir brauchten aber 
Laſtkraftwagen auch zu Truppenbeförderungen. 

Für den Tankbau war bei uns die Zeit noch nicht gekommen. 

Eine beſondere Stellung nahm die Flugzeuginduſtrie ein. Die feindlichen 
Armeen wetteiferten miteinander, das ſchnellſte und ſchnellſtſteigende Kampf⸗ 
flugzeug herauszubringen. Es war ein gegenfeitiges Rangablaufen, unſere 
Flugzeuginduſtrie war oft Sieger. 

Ich habe im Vorftehenden nur einige der hauptſächlichſten Kriegsmittel 
herausgegriffen, deren umfangreiche Vermehrung notwendig wurde. Es mußte 
tatſächlich an alle gedacht werden, alle waren wichtig; Stacheldraht wurde 
3. B. ebenſo dringend gebraucht wie Infanteriemunition. Die Kriegsmittel 
mußten in ihrer Bedeutung und ihrer vorausſichtlichen Verwendung gegen⸗ 
einander abgewogen werden, dann war der Umfang ihrer Anfertigung zu 
beſtimmen. Das ganze Programm, eine ſchwere, in die Zukunft gerichtete 
Geiſtesarbeit, wurde erſt nach mehrfachen Beſprechungen in Berlin fertig⸗ 
geftellt und erhielt den Namen Hindenburg⸗Programm, obſchon ſich das 
Programm der O. H. L. nicht nur auf die Forderung von Kriegsgerät, ſondern 
auch auf das Verlangen nach Menſchen und ſeeliſcher Kraft bezog. 

Die Verwirklichung des Hindenburg⸗Programms mußte ſelbſtverſtändlich 
erhebliche Zeit koſten, ſchon ſeine Einführung eine Unruhe hervorbringen, die 
zunächſt hemmend anſtatt fördernd wirkte. Auch eine Menge natürlicher 
Reibungen war zu überwinden. 

Das Programm mußte auch Nachprüfungen unterworfen und beſchränkt 
werden. Unſere Anſchauungen klärten ſich, und wir ſahen, daß die nötigen 
Arbeitskräfte nicht aufgebracht werden konnten, ohne die Erſatzgeſtellung für 
das Heer und die Marine zu gefährden. Es erhoben ſich ſpäter Stimmen, 
daß das ganze Hindenburg⸗Programm ein Fehler geweſen ſei, und daß die 
2.9.2. das Kriegsminifterium ruhig hätte weiterarbeiten laſſen follen. Selbſt⸗ 
verſtändlich wäre eine planmäßige, der Größe der Aufgabe gerecht werdende 
Umſtellung unſerer Friedensinduſtrie in die Kriegsinduftrie, die ſchon im 
Frieden vorbereitet oder während der beiden erſten Kriegsjahre planmäßig 
durchgeführt wurde, erheblich beſſer geweſen als dieſes plötzliche Anſchwellen 
der Kriegsinduftrie. Die O. H. L. fand aber ſolche idealen Verhältnſſe nicht vor, 
ſondern mußte handeln. Es ijt immer dasſelbe: vorher geſchieht nichts Ger 
nügendes, die Kritit tadelt dies, findet aber keine näheren Angriffspunkte. 
Wird aber etwas geſchaffen, entſteht etwas, bildet ſich ſogar ein mächtiger 
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Bau, dann hat die Kritik etwas, wo fie einſetzen kann. Sie wird oft richtig 
fein. Nachträglich iſt es leicht, alles zu überſehen. Der ſchwerſte Fehler 
bleigen aber immer die Untätigkeit und das Unterlaſſen; ſie find. ſchlimmer 
als ein etwaiger Fehlgriff in der Methode. Tatſächlich iſt das Hindenburg⸗ 
Programm wirklich ein Programm geworden; es hat mehr gebracht als 
die anderen Teile des großen Programms, in die wir nicht ſo ein⸗ 
greifen konnten. 5 

Schließlich kam die Induſtrie in Gang. Die Durchführung des Hinden⸗ 
burg⸗Programms bedeutet dank der Wirkſamkeit des aus der Feldzeugmeiſterei 
hervorgegangenen Waffen- und Munitions⸗Beſchaffungs⸗Amtes eine ganze Tat. 

Die Induſtrie hat die Kriegführung unterſtützt; das wird immer ein 
Ruhmesblatt für ſie ſein. Daß ſie ſich vom Staate entſprechend bezahlen ließ, 
war ebenſo ihr gutes Recht, wie es das Recht des Arbeiters war, gute Löhne 
von ihr zu verlangen. Übertreibungen und ſelbſtſüchtiges Denken verwarf 
ich ſchon im Intereſſe der Soldaten. Gewinn, der zum Wucher wurde, war 
verwerflich. Daß wir es nicht fertig bekamen, ihn auszurotten, habe ich für 
die Erhaltung des Geiſtes in Heer und Heimat tief bedauert. Oft genug ver⸗ 
ſuchte ich es im Intereſſe unſerer Kriegführung zu erreichen. Der Kriegs⸗ 
gewinnler iſt eine widerliche Erſcheinung, der mit dem von ihm ausgehenden 
zerſetzenden Einfluß unberechenbaren Schaden anrichtete. 

Die Rohſtoffverſorgung des Heeres war auf lange Zeit hinaus geſichert. 
Unſere Bevölkerung litt aber an vielem bittere Not. Ihr fehlten Kleidung 
und Schuhzeug. Die Preisbildungen waren erſchreckend und haben entſcheidend 
zur Verteuerung unſerer Lebenshaltung und den damit verbundenen Miß⸗ 
ſtänden beigetragen. Ich ſah das mit Sorgen. Im Intereſſe der Kriegführung 
durfte die O.. L. fi) damit nicht begnügen und wandte ſich auch in dieſen 
Fragen an die Regierung, allerdings ohne Erfolg. 

Zur Aufbringung der einzelnen Rohſtoffe entſtand eine große Zahl von 
Kriegsgeſellſchaften. Ob und inwieweit ſie nötig waren, konnte ich nicht über⸗ 
ſehen. Tatſache iſt, daß ſie außerordentlich verſtimmend gewirkt haben. 

Die Grundlage für die Aufrechterhaltung des Wirtſchaftslebens in der 
Heimat bildete die Verkehrslage. Sie hing wiederum ab von Lokomotiven, 
Eiſenbahnwagen und Perſonal und ſtand mit der Kohlenförderung in engſtem 
Zuſammenhang. Perſonal und Material waren überanſtrengt, die Lokomotiven 
inſonderheit ſtark mitgenommen. Durch Zurückgabe von Fabriken an den 
Lokomotiv- und Wagenbau war zunächſt etwas geſchehen. Die O. H. L. half dem 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten auch weiterhin — durch Entlaſſungen, die 
das Heer ſchwächten, allerdings nur ungern. Sie ließen ſich aber nicht ver⸗ 
meiden, da das Bahnperſonal entlaſtet werden mußte. 

Unſere Bundesgenoſſen belaſteten unſeren Lokomotiv⸗ und Wagenbeſtand 
ungemein ſchwer. Auf den öſterreichiſch⸗ungariſchen Bahnen liefen viele 
Hunderte deutſcher Lokomotiven und einige Zehntaufend deutſcher Wagen. 
Bulgarien und die Türkei erhielten ebenfalls von uns Eiſenbahngerät und 
auch Perſonal. Unſere beſetzten Gebiete mit ihren jo ausgedehnten Strecken 
verlangten Betriebsperſonal in Stärke einer Armee und Betriebsmittel in 
bedeutendem Umfang. 

Die O. H. L. trat an den Minifter mit einer Reihe von Anträgen heran, um 
durch verſchiedene Maßnahmen eine größere Regelmäßigkeit des Betriebes in 
der Heimat zu erreichen. In den beſetzten Gebieten wurde in dem gleichen 
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Sinne gearbeitet. Wie gefpannt die Verkehrslage damals war, geht daraus 
hervor, daß Pulver⸗ und Sprengſtoffabriken, auf deren Leiſtungen alles ankam, 
wegen Mangels an Kohlen tagelang ſtillſtanden. 

Die Verkehrslage litt ferner darunter, daß die Kanal⸗ und Flußſchiffahrt 
nicht einheitlich geleitet und betrieben wurde. Sie hatte bisher nicht die 
Förderung erhalten, die dringend geboten war. Dies mußte mit der Zeit nach⸗ 
geholt werden. Eine beſondere Schiffahrtsabteilung erſtand. Das Reichs⸗ 
Marineamt half durch Perſonalgeſtellung auf meine Bitte aus. 

Kohle und Eiſen ſind die Grundlagen jeder Kriegsinduſtrie. Wir hatten 
beides im Lande. Durch das Erzbecken von Longwy und Briey, das belgiſche 
Kohlenbecken, Teile des nordfranzöſiſchen ſowie des polniſchen Kohlengebiets 
verbeſſerten wir unſere Stellung auch dem neutralen Auslande gegenüber er⸗ 
heblich. Gegen Kohle und Eiſen bekamen wir von den neutralen Staaten 
unter anderem Verpflegungsmittel und Geld zur Verbeſſerung unſerer Valuta, 
auch Pferde. Kohle und Eiſen waren alſo katſächlich eine Macht! 

Die Kohlennot in der Heimat nahm im Winter 1916/17 erheblich zu; ſie 
drückte ſtark auf die Stimmung und nötigte zu entſcheidenden Maßnahmen. 
Es iſt mir ungemein ſchwer geworden, im Mai und Juni 1917 unter dem 
ſtarken Eindruck und dem außerordentlichen Kräfteverbrauch, der durch die 
große Ententeoffenfive im Weſten hervorgerufen war, das Heer um 
50 000 Mann Arbeiter zur Kohlenförderung zu ſchwächen. Die O. H. L. nahm 
es auf ſich, um in der Heimat eine feſte Baſis für den Krieg in Feindesland 
zu behalten. Das Heer hat dieſe Arbeitskräfte aus der Heimat nicht wieder⸗ 
bekommen, die Arbeitsleiſtung ging dort ſogar zurück. Das war naturgemäß 
ein empfindlicher Schlag. 

Eiſen war nicht ſo reichlich vorhanden wie Kohle. Mühe machte die 
Erzeugung genügender Mengen von Stahl, im beſonderen Hartſtahl. Wir 
bezogen Eiſenerze in großen Mengen aus Schweden, und auch die Erzmaſſen 
in Transkaukaſien waren für uns von weſentlicher Bedeutung. 

Neben Kohle, Eiſen und Stahl waren die Betriebsſtoffe für U-Boote, 
Kraftwagen und Flieger ſowie Schmieröle für die Kriegführung im großen 
von ernſteſter Bedeutung. Wir waren hier auf Sſterreich⸗Ungarn und 
Rumänien angewieſen. Da Sſterreich⸗Ungarn nicht genug Sl hergeben konnte 
und alle Verſuche, ſeine Produktion genügend zu heben, erfolglos blieben, ſo 
war das Ol Rumäniens für uns von kriegsentſcheldender Wichtigkeit. Aber 
auch mit der rumäniſchen Sllieferung blieb die Betriebsſtoffrage dauernd 
überaus ernſt und erſchwerte das Kriegführen ebenſo wie das Leben in der 
Heimat. Die Slnot daſelbſt war groß. Das Land bekam nicht genügend 
Petroleum für den Winter. Der Landmann verbrachte die langen Winter⸗ 
ir 19 ee 975 255 eine ſchwere Belaſtung für die Stimmung. Es 

ezeihnend für unſere Verhältniſſe in Deutf: i i i 
Übelftand die Rede war. 0 N N a vun leer 

Die Rohmaterialien für den Schützengrabenkrieg, Holz und Schotter, 
wurden immer mehr und mehr aus den beſetzten Gebieten bezogen. Auch die 
Heimat hatte noch zu liefern. 

Ich konnte mich auf dem Gebiete der Rohſtoffe nur um die grundlegenden 
Se 5 1 1 5 1 trotzdem ein umfaſſendes Einarbeiten, 

mußte ich dauernd auf dem laufenden ſein, um einzelne 
Entſchlüſſe richtig faſſen zu können. ! g A 5 
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Die beſetzten Gebiete hatten Rohſtoffe herzugeben. Das lag in der Natur 
des Krieges. Durch ſtraffe Organiſation iſt hierin nach und nach viel ge⸗ 
ſchehen. Daß dies Härten für die Bevölkerung mit ſich bringen mußte, ſteht 
feſt, ebenſo feſt aber auch, daß dieſe Maßnahmen nicht zu vermeiden waren. 

In der Rohſtoffverſorgung des Heeres unterſtützte die Wiſſenſchaft die 
Kriegführung mit all ihrem großen Können. Dafür ſei auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft Dank. 

Die Verpflegungsfrage war für Volk und Heer, für Menſch und Pferd 
von gleich großer Bedeutung. 

Die Leiſtungen des Soldaten im Felde werden ungemein von der Ver⸗ 
pflegung beeinflußt. Sie iſt neben dem Urlaub maßgebend für die Stimmung 
der Truppe. Ich mußte deshalb den Verpflegungsfragen mein volles Augen⸗ 
merk zuwenden. 

Das Nachlaſſen der Stimmung im deutſchen Volke hing ſehr weſentlich mit 
der Ernährung zuſammen. Der Körper bekam in ſeiner täglichen Zuführung, 
namentlich an Eiweiß und Fetten, nicht das, was zur Erhaltung der leiblichen 
und geiftigen Kräfte notwendig iſt. Es war in weiten Kreiſen ein gewiſſer 
Verfall der körperlichen und ſeeliſchen Widerſtandskraft eingetreten, der eine 
unmännliche, hyſteriſche Stimmung hervorrief, die im Banne der feindlichen 
Propaganda das unkriegeriſche Denken vieler Deutſchen noch vermehrte. Ich 
tat das erſtemal im Sommer 1917 einen tiefen Einblick in dieſe Verhältniſſe 
und war erſchrocken; hier war ein ungeheures Schwächemoment. Es war nur 
durch eine beſſere Verpflegung zu beſeitigen. 

Durch die Inbeſitznahme der Walachei war jetzt etwas Entſcheidendes 
getan. Andere Maßnahmen mußten weiterhelfen. Die Notwendigkeit der 
Stroh- und Holzerſchließung für die tieriſche, vielleicht auch die menſchliche Er⸗ 
nährung wurde von der O. H. L. immer wieder betont, ebenſo auch die Ge⸗ 
winnung von Laubheu. Wie wir aus dem Volke alles herauszuholen hatten, um 
den Krieg zu führen, jo mußten wir aus der Natur mit Hilfe der Wiſſenſchaft, 
die uns auch hier unterſtützte, alles zu erlangen ſuchen, was als Nahrungsmittel 
für Menſch und Tier gewonnen und verarbeitet werden konnte. 

Die Aufgabe, die Nahrungsmittel vor dem Verderben zu ſchützen, führte 
unter anderem zur Kartoffeltrocknung, der ich mich warm annahm. 

Für die Produktionsſteigerung dienten Lieferung von künſtlichen Dünge⸗ 
mitteln in genügenden Mengen und angemeſſene Preiſe. Wir holten die 
Phosphate aus den beſetzten Gebieten Nordfrankreichs und Belgiens heraus 
und wurden bei dem Reichskanzler und dem Reichsſchatzamt immer wieder 
für die Erweiterung der Stickſtoffabriken (Merſeburg) vorſtellig. » 

Die Preisbildung war Aufgabe der heimiſchen Behörden. Sie litt 
unter innerpolitiſchen Rückſichten. Bei der ſozialdemokratiſchen Hetze gegen 
das Land und die Agrarier und bei der an und für ſich ſchweren Lebenshaltung 
ſcheute ſich die Regierung, die Höchſtpreiſe angemeſſen und weitvorſchauend zu 
regeln. Die Landwirtſchaft ſah ſich vielerorts außerſtande, mit dieſen Preiſen 

zu arbeiten. Die Vorräte reichten für die Bevölkerung nicht aus und konnten 
bei den niedrigen Preiſen nicht vollſtändig erfaßt werden. Die nicht ſach⸗ 


verſtändigen Organe, die dies bewirken ſollten, waren überdies dazu nicht in 


der Lage. Ihre Tätigkeit wirkte häufig aufreizend und befremdend. Der ein⸗ 
zelne Menſch erhielt ſo nicht einmal die Portionsſätze, die zur Erhaltung der 
vollen Lebenskraft zu gering bemeſſen waren. Stadt und Land ſchritten nun 
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zur Selbsthilfe, ſoweit fie dies vermochten; Schleichhandel und Hamſtern griffen 
um ſich. Bald mar auf dieſem abſchüſſigen 110 kein An 195 Bu 

Die breite Maſſe, namentlich der Mittelſtand, hierbei die feſtbeſoldeten 
Beamten und Offiziere, hatten ſchwer zu tragen. Ein kleiner Teil erlag in 
der Not der Zeit wohl der Verſuchung und half ſich, der größere aber wurde 
buchſtäblich ausgehungert. Dies kam zu allem Schweren, was der Mittelſtand 
trug, noch hinzu. Und doch hat dieſer Stand, der in jeder Hinficht mit Füßen 
91 wurde, allerdings leider nur ſchweigend, ſeine Pflicht getan — bis 

Für den Arbeiter wurde geſorgt. Er paßte ſeine Lohnforderungen, di 
auch durch Streits erzwungen wurden, 1 un e 
auch ein erheblicher Teil der Arbeiter es ſchwer. Sie haben aber doch im Gegen⸗ 
ſatz zum Mittelſtand im allgemeinen zu leben gehabt. 

Schleichhandel und Hamſterei nahmen dauernd abſtoßendere Formen an 
und wirkten in Urſache und Folge auf unſer Denken immer zerſtörender. 
Unſer Syſtem der ausgeſprochenen Zwangswirtſchaft in Verbindung mit Höchſt⸗ 
preiſen hatte verſagt. Die Produktion wurde nicht gefteigert, der Ertrag 
ging immer mehr und mehr zurück. Die vielfachen Anträge der O.H.L. 
92911 Reichskanzler zur Bekämpfung des Schleichhandels hatten kein 

Es iſt wie ein Narrenſpiel. Hat doch die Furcht vor zu hohen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Höchſtpreiſen tatſächlich zur Nate l e 
geführt und zur Vertiefung der Kluft zwiſchen Stadt und Land ſehr weſentlich 
ür 5 1 Elemente verſtanden es, aus allem Kapital 

r ſich zu ſchlagen. Die feindliche Hungerblockade triumphie: i 
nicht 125 leibliche, ſondern auch ſeeliſche Not. i 
. eine private Anſicht über das Zwangswirtſchaftsſyſtem in der Hei 
ging dahin, daß es je eher deſto beſſer, in 1119 e 110 5 
ſofort, aufzuheben ſei und dem freien Handel Platz zu machen habe. Daneben 
ſchien mir eine ſtärkere Heranziehung von Genoſſenſchafts⸗ und Erzeuger⸗ 
verbänden als Hilfstruppe der Verwaltung dringend geboten. Sie waren aber 
11 5 110 air en ee ausgebildet. Vor allem mußten die Preiſe 
ur einzelne Erzeugniſſe beſſer ſein und rechtzeitig beſtimmt i 
die We darauf einſtellen 1 1 8 „„ 
„Der Lan wirt hat gearbeitet. Der Großgrundbeſitz beſonders = 
ſcheidendes geleiftet. Das Vaterland wird ieh 91 5 11 1 
Armee der Grundſtein der Ordnung, die Landwirtſchaft das Fundament unſeres 
wirtſchaftlichen. allerdings auch unferes politiſchen Lebens iſt. Wir hätten vor 
dem Kriege dies berückſichtigen müſſen, dann wäre uns vieles leichter geworden. 
Das Verſäumle jetzt nachzuholen, iſt eine der vornehmſten Aufgaben des 
Staates, intenſive Wirtſchaft Pflicht des Landwirts. 

Das Heer hat der Heimat oft geholfen. Es ſtand bei den großen An⸗ 
ſtrengungen, die auf den Soldaten ruhten, keineswegs beſſer als das Volk 
daheim. Heer und Volk waren auf allen Gebieten nach meiner innerſten 
Überzeugung eins. In Berlin hörte man zuweilen die Anſicht, daß Heer und 
Volk eigentlich zwei getrennte Körper mit verſchiedenen Mägen wären. Dieſe 
Auffaſſung war mir nur ein trauriger Beweis, wie wenig der Krieg in der 
Heimat verſtanden wurde. Schweren Herzens mußte die O. H. L. häufig zeitweiſe 
die Fleiſch⸗, Brot-, Kartoffel- und Fettportionen ſowie die Hafer⸗ und Heu⸗ 
Kriegs erinnerungen 1914—18. 7 
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ration des Heeres herabſetzen. Wir taten es, um das Volk zu unterſtützen und 


es kriegsfähig zu erhalten. 
Der Soldat erhielt häufig nicht genug. Die . 
Oft hörte ich Klagen der Oberbefehlshaber über d 


einzelnen nichts daran ändern. 
Wir halfen im weiteren Verlauf der Heimat mit Laſtkraftwagen und 


Fuhrwerksgeſtellung zur Erleichterung der Verſorgung, namentlich zur Abfuhr 
von den Bahnhöfen der großen Städte. Wir nahmen es in den Kauf, daß 
dadurch Schwierigkeiten für das Heer entſtanden. Beurlaubungen für 
die Ernte fanden weit über die normalen Zahlen ſtatt. Die Kartoffel⸗ 
verſorgung des Landes wurde durch Erleichterung der Eiſenbahnwagen⸗ 
geſtellung gefördert. 

Die beſetzten Gebiete haben die Verpflegung erleichtert. Sie wurden 
durch die Etappen⸗Inſpektionen, namentlich auch für die Fleiſchverſorgung 
herangezogen und Die landwirtſchaftlichen Betriebe möglichſt ſachgemäß ge 
leitet. Die Truppe ſelbſt arbeitete da, wo ſie lange eingeſetzt blieb, fleißig in 
Anbau und Ernte. 

Rumänien hat uns, Sſterreich⸗Ungarn und Konſtantinopel im Jahre 
1917 allein über Waſſer gehalten. Dem hervorragenden Anteil entſprechend, 
den wir Deutſchen an dem Niederwerfen Rumäniens hatten, ſtrebte ich an, 
ſeine Verwaltung in deutſche Hände zu legen. Bei der Eigenart unſerer 
Bundesgenoſſen und ihres Geſchäftsgebarens bot dies die ſicherſte Gewähr 
für die dauernde Berückſichtigung unſerer kriegswirtſchaftlichen Anſprüche. Die 
Verbündeten gingen hierauf ein. Die Verwaltung trug den Namen „Militär⸗ 
verwaltung“ und unterſtand dem Generalfeldmarſchall v. Mackenſen, damit 
zugleich auch der O. H. L. In der Walachei war Sſterreich⸗Ungarn an der Ver⸗ 
waltung ſtark beteiligt, aus dem einfachen Grunde, weil Deutſchland die Kraft 
fehlte, alles allein auszuführen. Die öſterreichiſchen Organe haben uns oft 
das Leben nicht leicht gemacht, auch Bulgarien erſchwerte in der Dobrudſcha 
die Verwaltung, indem es zunächſt recht eigenmächtig vorging. Die Türkei 
war loyal. 

Landwirtſchaftliche Erzeugniſſe aller Art, beſonders Weizen und Mais, 
aber auch Erbſen, Bohnen, Pflaumen, Eier und Wein, fanden ſich in Rumänien 
in erfreulichen Mengen vor. Die Herbſtbeſtellung wurde ſofort in Angriff 
genommen. Es geſchah alles; um die Produktionsfreudigkeit anzuregen. 

Die Ölbeftände, die wir in Rumänien vorfanden, waren nicht erheblich, 
die Bohranlagen durchweg gründlich zerſtört, die Sonden mit großer Kunſt 
verſtopft. Der englische Oberſt, Thomſen hatte ſich feiner Aufgabe, uns die 
Ausnutzung der Ölfelder zu erſchweren, mit Geſchick unterzogen. Die Militär ⸗ 
verwaltung ging mit Kraft daran, die Olförderung wieder in die Höhe zu 
bringen. Sie hob ſich, allerdings nur ſehr langſam. 

Die Verteilung der Vorräte an den Erzeugniſſen der Dobrudſcha und der 
Walachei erfolgte auf Grund beſonderer Abmachungen zwiſchen den Ver⸗ 
bündeten. Die Ölverteilung bot feine weſentlichen Schwierigkeiten. Dagegen 
wax die Verteilung der landwirtſchaftlichen Produkte der Walachei eine der 
unerquicklichſten Aufgaben. Die öſterreichiſchen Unterhändler kamen mit un⸗ 
geheuren Anſprüchen; wir lernten von ihnen und machten nicht geringere. 
Die goldene Mittelſtraße war nach erbitterten Wortgefechten auch hier der 
Weg, der zur Einigung führte und ſchließlich beide Parteien befriedigte. 
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Die Entente kannte dieſe Stärke des „preußiſchen Militarismus ſehr 
gut. Sie wußte wohl, warum ſie ſich gegen ihn wandte. 8 5 195 
was ſie tat, wenn ſie in Deutſchland gegen das Offizier! a 5 u 
Letzt den Träger der Staatsgewalt, ſchürte. Sie handelte zie fig: & 515 
ſie namentlich in Süddeutſchland gegen Preußen, wenn ſie ee 
Kaiſer, das Symbol der Reichseinheit, ſowie gegen den 811 15 
Kronprinzen hetzte und dem deutſchen Volke goldene Berge zuſicherte ich 
Zeit, da es ſich erſt des Kaiſerhauſes und ſeiner anderen Fürſtenhäuſer entledig: 

erde. 5 5 
Spater befchäftigte ſich die feindliche Propaganda auch mit e 
Volk und Heer waren mit Zweifeln an dem Tun der O. H. L. zu erfüllen, 1 
Glaube an den Enderfolg des Krieges ſollte erſchüttert, das 5 8 u 
dem Mann entwurzelt werden, der den Entente⸗Intereſſen ſtarken Wik erſtan! 

eiften ſich bemühte. ; 
15 425 maine gelang es, in Anlehnung an unſere i der 
kratiſchen Anſchauungen, unſere Regierungsform in Deutſchland und u ne 
ganzen Welt als autokratiſch in Verruf zu bringen, obſchon 8100 11015 
nicht die Machtfülle beſaß wie der Präſident der Vereinigten Staat m 
das Wahlrecht zum Reichstage, alfo der ausſchlaggebenden Ale Andern. 
im Reich, demokratiſcher war als das Wahlrecht in vielen anderen Länder 1 

Die feindliche Propaganda verfolgte immer ausgeſprochener das Ziel, 
die Einigkeit des Deutſchen Reiches zu erſchüttern, Deutſchland von en 
Herrſcherhaus und die Fürſtenhäuſer und Regierungen vom Volk zu trennen: 

er politiſche Umſturz. ER 5 5 
= Sie eins N wie die Worte „Verſtändigungsfrieden „„Ab⸗ 
rüſtung nach dem Kriege“, „Völkerbund“ und dergleichen mehr auf das deutſche 
Volk bei ſeinem unpolitiſchen und unkriegeriſchen Denken in ſeiner 15 
Not wirken würden. Folgte es doch nur zu gern in bewußter und unbewußt er 
Selbſttäuſchung dieſen holden und doch fo trügeriſchen ee 0 

In dieſem Zuſammenhang fiel das Wort der Propaganda, daß eutſche 
Weltbeherrſchungspläne den Frieden geſtört hätten und jetzt hinderten, auf 
nur zu fruchtbaren Boden. . 5 

as verfolgte die deutſche Regierung in der nachbismardjchen 3 
überhaupt kein anderes großes außenpolitiſches Ziel als die Erhaltung des 


Friedens. An Weltpolitik dachte ſie kaum. Sie ſtrebte vielleicht die Ver⸗ 


ung des deutſchen Kolonialbeſitzes an. Das deutſche Volk war nach dem 
2 der en: und durch Aufrichtung des Deutſchen Reiches ge⸗ 
ſättigt. Vergrößerung ſeines Kolonialbeſitzes und verſtärkte Weltgeltung au 
Vermehrung feiner Abſatzgebiete waren eine Notwendigkeit geworden. ies 
war aber nur durch Macht zu erreichen. Es erſtrebte dagegen e e 
tigung im friedlichen Wettbewerb. Es erkannte, in Geſchäftsſinn And l 
tiſchen Schulmeinungen 11 198 9915 daß dies für andere Völker mit Welt⸗ 

aft ſchwer auseinander zu halten war. h x 

7580 des Friedens war ein gewaltiges Ziel. Wie unſer Ver⸗ 
teidigungskrieg nur durch Angriff zu gewinnen war, ſo konnten 1 91 
Frieden nur durch klare, kraftvolle Politik erhalten, die ausgeſprochene ii her 
linien verfolgte. Dies tat die deutiche Politik nicht. Sie äußerte ſich 116 5 
wartet und ſchroff. Die Völker, die uns feindlich gefinnt waren, benutzten 
dies, um ſich gegen uns zuſammenzuſchließen; auch die, die bisher unter ſich 
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uneins waren, einigten ſich gegen uns. Anderſeits zeigten wir uns unſicher 
und ſchwankend. Das brachte uns ebenfalls keine Freunde. 

Zu Weltbeherrſchungsplänen gehört ein ſtarkes Nationalbewußtſein. Wir 
haben es trotz der Reichsgründung im Jahre 1871 nicht erhalten, die Regie⸗ 
rung hat es in der nachbismarckſchen Zeit nicht weitergebildet; wir hatten 
im Gegenteil wieder davon eingebüßt in demſelben Maße, wie wir die Kraft 
des Willens verloren. Wir waren zudem in unſerem Denken zu ausgeſprochen 
bundesſtaatlich geblieben und innerpolitiſch zu ſtark zerklüftet. Wir traten 
ohne Nationalbewußtſein zu früh in die Welt, wir fanden in unſerem ganzen, 
durch fremde Einflüſſe genährten weltbürgerlichen Sinn nicht den Ausgleich 
zwiſchen dem nationalen und internationalen Denken und zwiſchen unſeren 
Intereſſen, die in der Heimat und in der Welt lagen. 

Weltbeherrſchungspläne oder Nationalismus der deutſchen Regierung 
haben den Frieden vor 1914 nicht gefährdet und nach 1914 nicht gehindert, 
wie es die feindliche Propaganda behauptete. Sie wollte ja auch nicht die 
Wahrheit ſagen, ſie wollte nur die Geſchloſſenheit und die Kriegsfähigkeit des 
deutſchen Volkes erſchüttern und Meinungen verbreiten, die ihr nützlich 
erſchienen. 

Endlich kam das Schlagwort von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Na⸗ 
tionen. Ein Problem von ſcheinbar beſtechender Wahrheit, aber ohne Ver⸗ 
gewaltigung nicht zu löſen, wenn Nationalitäten wie in fo unendlich vielen 
Fällen vermifcht wohnen. Das Schlagwort traf Oſterreich⸗Ungarn mehr als 
uns, aber auch uns erſchütterte es in feiner durch Furcht und Haß diktierten 
Auslegung in der Folge tief und ſollte uns tödlich treffen infolge der Deutung, 
die deutſche Männer ihm dem Feinde gegenüber gaben. 

Zuletzt — ganz ausgeſprochen von Beginn des Jahres 1918 an — wurde 
neben der politiſchen die ſoziale Revolution immer klarer vorbereitet. Der 
Krieg wurde als ein Werk der oberen Zehntauſend auf Koſten der Arbeiter⸗ 
ſchaft, der Sieg Deutschlands als das Unglück dieſer hingeſtellt. 2 

Die feindliche Propaganda und der Bolſchewismus, der die Weltrevolution 
bezweckt, verfolgten auf deutſchem Boden die gleichen Ziele. England gab 
China das Opium, die Feinde uns die Revolution und — wir nahmen das 
Gift an und verbreiteten es, wie die Chinejen das Opium verbreiten. 

Während die Propaganda der Entente das deutſche Volk und die deutſche 
Armee und Marine immer machtvoller traf, wußte fie in den eigenen Landen 
und der eigenen Wehrmacht die Kriegsentſchloſſenheit hochzuhalten und in 
den neutralen Staaten gegen uns zu wirken. 

Die Schuld am Kriege, die belgiſchen Greuel, die Gefangenenmißhand⸗ 
lungen, unſere politiſche Unmoral und Hinterhältigkeit, unſere Verlogenheit 
und Brutalität, die Willtürherrſchaft in Preußen⸗Deutſchland, die Knechtung 
des deutſchen Volkes waren für den Lügenfeldzug unſerer Feinde gegen uns 
geſchickt erfundene Vorwürfe von großer Stärke in der ganzen Welt. Da⸗ 
neben mußten die Schlagworte von dem Kampf der Demokratien gegen den 
Militarismus, die Autokratie und die Junker, von dem Kampf für die Zivili⸗ 
ſation und für die Freiheit der kleinen Nationen und dergleichen Phraſen mehr 
von unendlicher Wirkung auf nicht klar ſehende Menſchen fein. Die öffent- 
liche Meinung der Welt ſtand ganz in ihrem Banne. Der Krieg wurde ſo 
3. B. für den amerikaniſchen Soldaten zum Kreuzzug wider uns. 

In den neutralen Staaten ſahen wir uns einer Art geiſtiger Blockade 
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gegenüber. Der Weg zu der Seele der neutralen Völker war uns ver⸗ 
ſchloſſen. Wir verſtanden nicht, ihn uns zu öffnen. Nur wir taten unrecht; 
was die Entente tat, war moraliſch berechtigt und ſelbſtverſtändlich. Deutſch⸗ 
land vergewaltigte die Welt, nur die Ententepolitik verfolgte wahrhaft ſittliche, 
die Welt beglückende und befreiende Ziele. 

Ahnlich wurde in den verbündeten Staaten gearbeitet. Es galt hier 
die Trennung Deutſchlands von ſeinen Bundesgenoſſen. 

Die Propaganda war ein altes und gewaltiges Kampfmittel Englands. 
„Fremde Staaten mit Hilfe der Revolution zu bedrohen, ift ſeit einer ziem⸗ 
lichen Reihe von Jahren das Gewerbe Englands“, hat Bismarck ſchon vor 
ſechzig Jahren gejagt. 

Bereits vor dem Kriege war aufmerkſamen Beobachtern die Propaganda⸗ 
arbeit unſerer jetzigen Feinde klar erkennbar geworden. Sie hat ſchon damals 
planmäßig gegen uns begonnen. 

Überall in den feindlichen Ländern waren ſtarke Propagandaorganiſa⸗ 
tionen geſchaffen, die unter der Führung von erfahrenen Staatsmännern 
und Politikern ſtanden. Unter einheitlicher Leitung arbeiteten ſie allerorten 
mit vereinter Kraft, nach klaren Richtlinien, mit gewaltigen Geldmitteln. 
Sie hatten ihre Zweigſtellen in den neutralen Staaten und ſetzten ſich auch 
dort mit der der Entente fo eigentümlichen Rückſichtsloſigkeit durch. Be⸗ 
ſondere Organiſationen galten der Belebung völkiſcher Beſtrebungen, fo in 
Polen und unter den Letten, zweifellos auch unter den Völkerſchaften der 
Doppelmonarchie, namentlich den Tſchechen und Südflawen. 

Während wir auf dem Kriegsſchauplatz die Initiative faſt bis zuletzt in 
der Hand hatten, führte der Feind den Kampf der Geiſter von vornherein 
in geſchloſſener Einheitsfront auf der ganzen Linie angriffsweiſe und fand 
Hilfstruppen in den vielen Deſerteuren in den neutralen Staaten, aber leider 
auch Unterſtützung im deutſchen Vaterlande ſelbſt. 

Das ausgeſprochene Endziel der amerikaniſchen und engliſchen Propa⸗ 
ganda wurde immer mehr die innere Revolutionierung Deutſchlands. 

Lloyd George wußte, was er tat, als er nach Beendigung des Krieges 
Lord Northeliffe den Dank Englands für die von ihm betriebene Propaganda 
ausſprach. 

Wir ſahen uns nach und nach durch die feindliche Propaganda in Wort 
und Schrift ſo geſchickt angegriffen, daß viele bald nicht mehr zu unterſcheiden 
vermochten, was feindliche Propaganda, was eigenes Empfinden war. Die 
Propaganda wurde um ſo empfindlicher für uns, als wir den Krieg nicht mit 
ſtarken, ſondern mit guten Bataillonen zu führen hatten. Die Maſſe allein 
macht es nicht, ſondern der Geiſt, der fie beſeelt; fo iſt es im Volksleben, ſo iſt 
es auf dem Schlachtfelde. Wir haben gegen die Welt gerungen und konnten 
es mit gutem Gewiſſen tun, ſolange wir ſeeliſch kriegsfähig waren. Solange 
hatten wir auch Ausſicht auf Erfolg und brauchten uns, was gleichbedeutend 
war, nicht dem Vernichtungswillen der Feinde zu beugen. Mit dem Aufhören 
unſerer ſeeliſchen Kriegsfähigkeit änderte ſich das alles vollſtändig. Wir 
kämpften nicht mehr bis zum letzten Blutstropfen. Viele deutſche Männer 
wollten nicht mehr für ihr Vaterland ſterben. 

Die Zerſetzung der Stimmung im Innern, verbunden mit ihrer Wirkung 
auf unſere Kriegsfähigkeit: der Kampf gegen die Heimatfront und den Geiſt 
des Heeres war jedenfalls das hauptfächlichſte Mittel, mit dem die Entente 
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uns befiegen wollte, nachdem fie die Hoffnung auf einen militärifchen Sieg 
aufgegeben hatte. Hierüber beſtand kein Zweifel in mir. 

Ein einſichtsvoller Entente-Politiker hat ſich im Frühjahr 1918 in folgender 
Weiſe geäußert: 5 

„Es iſt heute in London und Paris eine allgemeine und grundlegende 
Auffaſſung unter den führenden Staatsmännern der Entente, daß die deutſche 
Armee an der Weſtfront nie rein militäriſch zu beſiegen iſt. Aber klar iſt 
es trotzdem jedem, daß die Entente ſiegen wird, und zwar wegen der inneren 
Verhältniſſe in Deutſchland und den Zentralmächten, die zum Sturz des 
Kaiſertums führen werden. Späteſtens im Herbſt dieſes Jahres wird die 
Revolution in Deutſchland ausbrechen.“ 

Das deckte ſich mit den Worten des Landtagsabgeordneten Ströbel, 


Schriftleiters des „Vorwärts“, aus dem Jahre 1915: 


„Ich bekenne ganz offen, daß ein voller Sieg des Reichs den Intereſſen 
der Sozialdemokratie nicht entſprechen würde.“ 

Ich wollte dieſe Sätze nicht niederſchreiben und in die Welt hinausgehen 
laſſen. Wahrheit ſoll aber Wahrheit bleiben, und dieſe Worte find wahr. 


Für die Erhaltung der Stimmung im Innern war der Reichskanzler 
verantwortlich. Gern hätte die O. H. L. das Volk unmittelbar aufgeklärt. Sie 
wandte ſich aber ſtets pflichtmäßig an den Reichskanzler und bat um ſein 
Handeln. 

Der Reichskanzler hatte dem deutſchen Volke zu ſagen, wohin es ſteuerte, 
hatte ihm den ganzen hohen Ernſt ſeiner Lage auseinanderzuſetzen. Die Re⸗ 
gierung mußte dem Volk immer wieder klarmachen, um was es ging, daß 
ein erträglicher Frieden nur von einem geſchlagenen Feinde zu erhalten ſei, 


daß wir ſonſt unter einen Gewaltfrieden kämen. Nur der Sieg ſchütze uns 


vor dieſem und bringe uns jenen. 

Unſere politiſche und geiſtige Unreife und Urteilsloſigkeit, die uns die 
Hohlheit der Schlagworte und unerfüllbarer Verſprechungen nicht erkennen 
laſſen, wurden und ſind unſer Unglück. Ich hatte immer wieder erhofft, daß 


das deutſche Volk ſich durchringen würde zu einer Auffaſſung der Dinge, die 


der harten Wirklichkeit entſprach. Ich habe mich getäuſcht. Phraſe und Schlag⸗ 
wort und verbrecheriſche Vorſpiegelungen herrſchten immer mehr vor, je 
ſchärfer der innerpolitiſche Kampf entbrannte, je mehr ſich die Kluft zwiſchen 
den Berufsſtänden, zwiſchen Stadt und Land, vertiefte. Die Partei und ihre 
Ziele galten bald mehr als das Vaterland. Die breite Maſſe des Bürgertums 
ging in ihrer Vielköpfigkeit eigene Wege und hielt ſich in ängſtlicher Zurück⸗ 
haltung abſeits. Auch ihr mangelte Verantwortlichkeitsgefühl dem Vaterlande 
gegenüber. Sie bedachte nicht, welchen unermeßlichen Schaden ſie damit ihm 
und ſich ſelbſt zufügte. Die Zügelloſigkeit und Geſinnungsloſigkeit breiteſter 
Volkskreiſe, die Wühlarbeit der Unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei 
fanden kein Gegengewicht im Bürgertum. Es iſt eine traurige Ungeheuer⸗ 
lichkeit, daß ſonſt klar denkende deutſche Männer ſich tatenlos in der Not 
des Tages die Köpfe verwirren und ſich das nehmen ließen, wofür ſie bisher 
gelebt hatten. Das Bürgertum iſt damit auch am Verfall unſeres Vaterlandes 
ſchuldig. 

Unſere Kriegsreichskanzler haben nichts getan, um die Schäden zu heilen 
und das Volk aufzuklären. Sie hatten keine ſelbſtſchöpferiſchen Gedanken, 
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ſie haben das Volk nicht zuſammengefaßt und geführt wie die großen Dikta⸗ 
toren Clemenceau, Lloyd George und Wilſon. Was die O. H. L. durch vater⸗ 
ländiſchen Unterricht und durch Übertragen unferer Auslandspropaganda auch 
auf die Heimat geben konnte, waren ſchwache Broſamen. Die Seele des 
deutſchen Volkes blieb ſteuerlos und führerlos allen auf ſie einſtürmenden 
Eindrücken überlaſſen. Weltfremd und betört haſchte ſie nach Trugbildern, 
die nie greifbar waren. So war es nur zu verſtändlich, daß ſie ſich zu denen 
hielt, die ihr das heiß Erſehnte, wenn auch in verhängnisvollem Verkennen 
oder in fluchwürdiger und verbrecheriſcher Abſichtlichkeit in Ausſicht ſtellten. 
und Männer nicht verſtand, die dies gefahrvolle Tun klar erkannten und in 
heißer Sorge um unſere Zukunft und in heiliger Liebe zum Lande unſerer 
Väter immer von neuem das äußerſte forderten. Es war ein tiefes Ver⸗ 
hängnis, daß dieſe Männer ſehr bald zu „Kriegshetzern“ wurden, obſchon 
auch ſie den Frieden heiß erſehnten. R 

Die gefamte Preſſe hatte ſich zunächſt im Auguſt 1914 aus innerſter Über⸗ 
zeugung auf den Boden des Verteidigungskrieges geſtellt und für die Notwen⸗ 
digkeit feiner Durchführung ſchöne und entſchloſſene Worte gefunden. Leider trat 
darin ſpäter bei einem Teil eine Anderung ein. Er überſah, daß auch unſer 
Verteidigungskrieg nicht durch einen Verſtändigungsfrieden, fondern nur durch 
einen Sieg beendigt werden konnte, wenn wir nicht geſchlagen und das Opfer 
unerträglicher Bedingungen werden wollten. Wie bei der Regierung, wie 
im Volk, fo war auch in dieſem Teil der Preſſe der Gedanke an Verſtändigung 
mit dem Gegner ſtärker als der Gedanke des Sieges über den Feind mit 
allen feinen hierfür erforderlichen ſchweren Anſprüchen an das ohnehin not⸗ 
leidende Volk. Viele der weiteſtverbreiteten Blätter machten ſich zu Herolden 
der neuen, auf Verſöhnung der Völker beruhenden Weltanſchauung. Sie 
griffen diejenigen heftig an, die nicht eher an den Friedenswillen des Feindes 
glauben, jedenfalls nicht früher unſere eigene Kampfkraft ſchwächen wollten, 
als bis er ſich einwandfrei zeige; die es deshalb für nötig hielten, das Schwert 
ſo ſcharf und den Arm, der dieſes Schwert führte, ſo ſtark wie möglich zu 
erhalten. 


Noch ein anderer Gedanke wurde von einem Teil der Preſſe in dieſem 


Zuſammenhang verbreitet. Der Krieg könne überhaupt nicht rein militäriſch 
entſchieden, d. h. durch Waffengewalt beendet werden. Wozu dann noch ein 
Kampf, wenn er doch nicht mehr nötig iſt, um den Krieg zu gewinnen oder 
einer Niederlage vorzubeugen? Machte man ſich denn gar keine Vorſtellung 
von der Gemütsſtimmung des Mannes, der hinweg von Heimat, Frau und 
Kind und gutem Verdienſt hinausziehen ſollte in Not und Gefahr, wenn es 
doch nutzlos war, wenn er dadurch ſein und ſeiner Familie Zukunft aufs 
Spiel ſetzte? Weltbeglückende Ideen wurden erdacht, weit ſchweiften die Ge⸗ 
danken in die Zukunft, und harte vorhandene Wirklichkeit wurde vergeſſen. 
Der Gewiſſensnot des Soldaten, der ſein Leben hinzugeben hatte, erinnerte 
man ſich nicht. 

Unter dem Eindruck, den ich gewonnen hatte, wandte ich mich im De⸗ 
zember 1916 an den Reichskanzler mit der Bitte, unmittelbar unter ſeiner 
Leitung bei der Reichskanzlei eine Stelle für die einheitliche Führung der 
Preſſe im ganzen Reiche auf allen Gebieten zu ſchaffen. Ich erſtrebte im ein⸗ 
zelnen die Leitung aller Preſſe⸗Dezernate der Zivilbehörden durch eine maß⸗ 
gebende, dem Reichskanzler unmittelbar unterjtellte Perſönlichkeit, inniges 
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Zuſammenarbeiten dieſer Stelle mit Kriegspreſſeamt und der Preſſe⸗Abteilung 
des Admiralſtabes, Beſchränkung der Preſſe⸗Abteilung des Auswärtigen 
Amtes auf außenpolitiſche Fragen; dafür Vertiefung ihrer Arbeit für feind⸗ 
liche, neutrale und verbündete Zeitungen und endlich Vertretung und Förde⸗ 
rung der wirtſchaftlichen Intereſſen der Preſſe durch eine zentrale Stelle. 
Die Forderungen wurden vom Reichskanzler v. Bethmann Hollweg abgelehnt. 

Die einheitliche Leitung der Preſſe wäre ein Weg geweſen, eine ge⸗ 
ſchloſſene Stimmung im deutſchen Volk von neuem ins Leben zu rufen und 
das Trennende verſchwinden zu laſſen. Aufklärung, die eindringlicher wirken 
ſollte, mußte aber unmittelbar erfolgen, ſo wie die feindliche Propaganda 
uns traf. Das freie Wort von Staaksmännern und führenden Geiſtern und 
Mundpropaganda mußten hinzukommen. Jedem Deutſchen, ob Mann oder 
Frau, war täglich zuzurufen, was ein verlorener Krieg für das Vaterland 
bedeutete. Bild und Film hatten gleiches zu verkünden. Ein Darſtellen der 
Gefahren hätte anders eingewirkt als das Denken an Kriegsgewinne aller 
Art, als Reden und Schreiben über Verſtändigungsfrieden. Und was ebenſo 
wichtig war: es würde uns vor ſchwerer Gefahr bewahrt und dem Frieden 
gedient haben. 

Der Verkehr der O. H. L. mit den Zeitungen ging durch das Kriegspreſſeamt. 
Es war im Dftober 1915 aus verſchiedenen, zu Beginn des Krieges beim 
ftellvertretenden Generalſtab entſtandenen Abteilungen gebildet, die ſich mit 
der Durchſicht der in⸗ und ausländiſchen Blätter und mit der Zenſur zu be⸗ 
ſchäftigen hatten. Hinzu trat dann im Jahre 1917 die Organiſation des vater⸗ 
ländiſchen Unterrichts. 

Die hervortretende Stellung des Kriegspreſſeamts lag in ſeiner ſtraffen 
Organiſation, in ſeinen Mitarbeitern und in dem Umſtande begründet, daß 
jede einheitliche Reichsorganiſation fehlte. 

Im Felde erlangten die Armee⸗Zeitungen immer größere Bedeutung. 

Die Kriegsberichterſtatter der großen deutſchen Tageszeitungen wurden 
in den Kriegspreſſequartieren Weſt und Oſt zuſammengefaßt und, ſoweit es 
die militäriſche Lage geſtattete, möglichſt ſchnell und umfaſſend mit den 
neueſten Tatſachen bekannt gemacht. Daneben ſtanden namhafte Militär⸗ 
ſchriftſteller, die die Kriegführung von hoher Warte aus ſchilderten. 

Die Oberzenſurſtelle im Kriegspreſſeamt hatte für die gleichmäßige Hand⸗ 
habung der militäriſchen Preſſe⸗Aufſicht im Heimatgebiet und für die gleich⸗ 
mäßige Beachtung der von der O.H. L. getroffenen Zenſuranordnungen zu 
ſorgen. Ihre Unterſtellung unter die O. H. L. war nicht glücklich. Sie hatte ſich 
aus den Verhältniſſen zu Beginn des Krieges als Selbſthilfe des General⸗ 
ſtabes ergeben. Jede Zenſur muß Unwillen erregen; er mußte ſich um ſo 
lauter äußern, je mehr paziftziſtiſches Denken um ſich griff und die inner⸗ 
politiſchen Strömungen ſich gehemmt fühlten. Die O. H. L. hat darunter ſchwer 
gelitten. Leider lehnte der Kriegsminiſter im Jahre 1917 die Übernahme der 
Oberzenſurſtelle ab. 


Eine gute Propaganda muß der Entwicklung der tatſächlichen politiſchen 
Ereigniſſe weit vorauseilen. Bevor die politiſchen Abſichten in die Tat um⸗ 
geſetzt werden, gilt es, die Welt von ihrer Notwendigkeit und ihrer mora⸗ 
liſchen Berechtigung zu überzeugen. Wir bedienten uns der Propaganda nach 
außen nicht. Unſere politiſchen Ziele und Entſcheidungen wirkten, da ſie in 
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überraſchender Plötzlichkeit der Welt geboten wurden, oft brutal und ſprung 
haft. Durch eine großzügige und vorausſchauende Propaganda wäre dies 
ſpielend vermieden. 1 

Neben dem Willen zur Propaganda im Frieden fehlten uns auch die 
Grundlagen hierfür. Wir hatten keinen Welttelegraphendienſt mit eigenem 
Kabel⸗ und Funkenſtationennetz. Wir entbehrten einer führenden Zeitung 
auf ſtarker nationaler Grundlage, von dem Einfluß auf das Ausland und 
der Bedeutung für das Inland wie die „Times“ in England und der „Temps 
in Frankreich. Die Zeitungen, von denen das Ausland unmittelbar Kunde 
erhielt, gaben von deutſchem Denken und Weſen und den Zuſtänden bei uns 
ein einſeitig geſtaltetes und falſches Bild. 

Aus Geſprächen, die ich mit leitenden Perſönlichkeiten hatte, entnahm 
ich, wie ſehr die Notwendigkeit einer Propaganda mit großen, bei den Maſſen 
werbenden, lebensfähigen Gedanken auch jetzt noch im Kriege verkannt wurde. 
Die Regierung ſtand ihr lau und zweifelnd gegenüber. Sie verſtand ihr 
Weſen noch immer nicht. Man lehnte ſie ab, weil man ſie für zu markt⸗ 
ſchreieriſch hielt, während doch die richtige Propaganda darin beſteht, daß 
man ihr Vorhandenſein nicht merkt: ſie arbeitet geräuſchlos. Mit den Worten: 
„Unfere Sache ift gut, wir brauchen keine Vertretung“ war es nicht getan; 
wir hatten allen Grund, endlich zur Tat zu ſchreiten, uns nicht nur nach⸗ 
drücklich zu wehren, ſondern von der Verteidigung zum Angriff überzugehen. 
Nur ſo konnten wir dem Feinde das gleiche antun, was er uns zufügte, und 
uns in dem gewaltigen Völkerringen behaupten. 

Im Sommer 1916 war die O. H. L. an die Reichsleitung mit der Forderung 
herangetreten, eine ſtraffe Organifation für Propaganda einzurichten. Nach 
Überwindung vieler Widerſtände, namentlich gegenüber dem Auswärtigen 
Amt, wurde im Juli die militäriſche Stelle dieſes Amtes ins Leben gerufen. 

Sie unterſtand der O. H.L. Mit Wort und Bild, vor allem mit dem Film 
verſuchte ſie im neutralen Auslande feſten Fuß zu faſſen. Der mündlichen 
Propaganda, der Weitergabe von Nachrichten von Mund zu Mund, wurde 
der allergrößte Wert beigelegt. Daneben ging die Preſſepropaganda mit 
Telegramm, Funken⸗ und Korreſpondenzdienſt, mit Broſchüren und Vor⸗ 
trägen, auch die Kunſtpropaganda wurde gefördert. 

Es war ganz ausgeſchloſſen, daß es dieſer Propaganda gelingen konnte, 
das in langen Friedens⸗ und Kriegsſahren Verfäumte nachzuholen und gegen 
die feindliche Propaganda aufzukommen; ihre Leiſtungen blieben trotz aller 
Mühen, an der Größe der Aufgabe gemeſſen, unzulänglich. Wir erreichten 
die feindlichen Völker nicht wirkſam. Eine ſtarke, von Kriegswillen getragene 
Regierung erſtickte dort mit rückſichtsloſer Gewalt jedes ſich regende Gefühl 
der Weichheit und Schwäche und jede Außerung über einen Frieden, vor 
allem über einen eigenen „Verſtändigungsfrieden“. 

Auch im neutralen Auslande und in den verbündeten Staaten haben 
wir Weſentliches nicht erreicht. 

Anders wäre es geweſen, wenn hinter unſerer Propaganda der Reichs⸗ 
kanzler mit der ganzen Macht feines hohen Amtes und einem ſtarken 
Willen geſtanden hätte. Ich bat ihn oft, etwas Ganzes zu ſchaffen. Die 
Einrichtung einer deutſchen Propaganda⸗Reichsbehörde wurde zu einer 
unabweisbaren Notwendigkeit. Ich legte um ſo mehr Wert hierauf, als 
die Propaganda durch ſtaatsmänniſche Kundgebungen ſich immer wirk⸗ 


Unſere Propaganda — Welterer Ausbau des Heeres 107 
ä — 


ſamer erwies. Auf das Trommelfeuer von Kundgebungen der feindlichen 
Staatsmänner erfolgte unfererfeits keine wirkſame Abwehr, viel weniger noch 
dachten wir daran, es zu erſticken. Dieſen Kampf konnte die militäriſche Stelle 
des Auswärtigen Amtes nicht organifieren, dazu war nur eine Reichsbehörde 
in der Lage, die beſondere Autorität beſaß. Endlich, im Auguſt 1918, wurde 
nach dieſer Richtung hin ein ſchwacher Anlauf genommen, man ſchuf etwas 
ganz Un vollkommenes; außerdem war es — zu fpät! 


Das Heer erhielt im Herbſt 1916 nur noch einen geringen Zuſchuß an 
ſittlicher Kraft aus der Heimat. Zu Mißſtänden hatte dies bisher noch 
nicht geführt. Die Truppe war müde und tief erſchöpft, aber ihr Geiſt und 
die Stimmung waren gut. 

Die Verbindung zwiſchen Heer und Heimat war eng und wechſelſeitig. 

Urlaub wurde in möglichſt hohem Maße erteilt. Immer iſt die Zahl 
der Beurlaubten hinter den Wünſchen des Heeres und meinen eigenen 
zurückgeblieben. Ganz abgeſehen von der Kriegslage, ſchloß die Verkehrs» 
lage ſoviel Beurlaubungen aus, als ich gern zugelaſſen hätte. In Zeiten 
kriegeriſcher Hochſpannung mußten ſie beſchränkt werden. 

Der Brief⸗, Zeitungs- und Paketverkehr „war gut, die Auswahl der 
Zeitungen beim Feldheere durch nichts beſchränkt. Nur einige Organe der 
Unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei waren ausgeſchloſſen. 

Das Heer bekam damals noch ausreichenden Erſatz. Dieſer durfte aber 
nicht nur zur Ergänzung vorhandener Formationen gebraucht, ſondern 
mußte auch, ſo unerwünſcht es war, zur Bildung neuer Diviſionen verwendet 
werden. Die Organiſation des Heeres wurde bei allen Waffen vervoll⸗ 
kommnet. Der Bedarf an Artillerie war ins Ungeheure geſtiegen. 

Der Stellungsbau im Weſten wurde planmäßig nach den neuen Ge⸗ 
ſichtspunkten der Zerteilung aller Anlagen in tiefer Gliederung und ſchärf⸗ 
ſter Anpaſſung auch in äußerer Geſtaltung an das Gelände organiſiert und 
überall nachgeprüft. Im Oſten konnte er mehr ſeine alte Form bei⸗ 
behalten. Außer dem Bau der beiden großen ſtrategiſchen Stellungen im 
Weſten waren namentlich dort ſehr erhebliche Arbeiten auf allen Fronten 
zu leiſten, ſo wurde vornehmlich in Flandern, öſtlich Arras und vor Verdun 
das vorhandene Stellungsſyſtem vertieft und auch die elſaß⸗lothringiſche 
Front verſtärkt, an der bisher nur ſehr wenig geſchehen war. Die Armeen 
waren im Stellungsbau ſehr tätig, der Soldat baute für ſein Leben. 

Zur Schulung des Heeres für die bevorſtehenden großen Abwehr⸗ 
kämpfe entſtand die Vorſchrift „Die Abwehrſchlacht“. 

Scharf im Gegenſatz zu der bisherigen, nur in ſtarren, leicht erkenn⸗ 
baren Linien zufammengedrängten Verteidigung wurde nun eine weite, 
nach der Tiefe gegliederte Abwehr geſchaffen, die in lockeren Formen beweglich 
zu führen war. Die Stellung ſollte naturgemäß nach Abſchluß des Kampfes 
in unſerer Hand ſein, aber der Infanteriſt hatte ſich nicht mehr zu ſagen: 
hier ſtehe und falle ich, ſondern er hatte das Recht, nach allen Richtungen in 
beſchränktem Umfange vor ſtarkem feindlichen Feuer auszuweichen. Im 
Gegenſtoß war die verloren gegangene Linie wiederzugewinnen. 

Die Gruppe wurde die Einheit im Gefechtsaufbau der Infanterie. Die 
Stellung der Unteroffiziere als Gruppenführer gewann dadurch erheblich an 
Bedeutung. Die Taktik individualiſierte ſich immer mehr und mehr. 


* 
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Die „Abwehrſchlacht“ fand ihre Ergänzung durch die „Ausbildungsvor⸗ 
ſchrift für die Fußtruppen im Kriege“ und eine größere Zahl anderer Vor⸗ 
ſchriften für die Sonderwaffen und für den Stellungsbau. 

Auf allen Gebieten herrſchte ein reges geiſtiges Leben im Heere. Wir 
ſtanden im engſten Gedankenaustauſch mit der Truppe. Die Armee er⸗ 
hielt wohl das Beſte, was überhaupt zu geben war. 

Für alle Waffen bildeten die Erhaltung und Feſtigung der Mannszucht 
die erſte Grundlage; ohne ſie kann eine Armee nicht beſtehen. Sie mußte 
auch jetzt das Gegengewicht bilden gegen viele unvermeidliche Erſcheinungen 
im Leben der Truppen. Im Felde wurden die Unterkunftsverhältniſſe 
durch das viele Herumwerfen der Verbände und den dauernden Wechſel 
immer ungünſtiger. Die Gefahr der Selbſthilfe war geſteigert. Das Gefühl 
für „Mein“ und „Dein“ ging vielfach verloren. Bekleidung und Ausrüſtung 
waren ſchlechter geworden, die Inſtandhaltung wurde dadurch erſchwert. 
Viele Gründe, nicht zuletzt der Mangel an Licht in den Unterſtänden, führten 
zu einer Vernachläſſigung des Außeren. Der Soldat ließ ſich gehen. Das 
Kriegsleben mußte auf den Menſchen einwirken. Starke Charaktere wurden 
gekräftigt, die aber wurden ſelten; die Moral der breiten Maſſe mußte 
Schaden leiden, und zwar um ſo mehr, je länger der Krieg dauerte. Kein 
denkender Soldat konnte das überſehen. Das war in allen Kriegen ſo 
geweſen. Um ſo größer wurde das Bedürfnis nach geiſtiger Kräftigung aus 
der Heimat, die ſelbſt ſtark fein mußte, nach Feſtigung des Pflichtgefühls, 
nach Mannszucht. Außerlich bildete die Art, wie der Soldat ſich an öffent⸗ 
lichen Orten bewegte, Ehrenbezeugungen erwies, einen ſicheren Prüfſtein 
für den Wert der Truppe. Es war nicht alles gut, was man da zu 
fehen bekam. 

Die Ausbildung aller Waffengattungen wurde ununterbrochen gefördert, 
ſowohl bei den Truppen in Stellung wie hinter der Front. Es herrſchte ein 
ähnliches Leben, wie wir es im Frieden gewöhnt waren. Überall beſtrebte 
man ſich ernſtlich, die Armee für ihre ſchwere Aufgabe zu ſchulen und ihre 
Verluſte erträglich zu machen. 

Die Heimat arbeitete nach ähnlichen Grundſätzen. Die Grundbedin⸗ 
gungen waren aber ungünſtige, das Ausbildungsperſonal überaltert. Die 
Verpflegungeverhältniſſe waren mangelhaft, die Erſatztruppenteile zu ſehr 
mit der Heimat, zu wenig mit dem Heere verbunden. Es war mein ſteter 
8 9e llung des Erſatzes, ſoweit irgend möglich, in Rekruten⸗ 

inter der Front zu verlegen. Der Anfang wi 

Folge geſchah hierin noch mehr. = ee 
5 Selbſtverſtändlich war es aller Führer und auch mein Beſtreben, daß 
die praktiſche Arbeit nicht zur Ermüdung der Truppe führte. Die körper⸗ 
liche Ruhe war ein unbedingtes Erfordernis auch für die Mannszucht, und 
nur bei genügender Erholung konnte ſich der Soldat nach und nach von 
ſeinen ſchweren ſeeliſchen Eindrücken entſpannen. Für die Zerſtreuungen, die 
geboten werden konnten, ſorgten die ſo gern gehörte Militärmuſik, körper⸗ 
liche Spiele aller Art, Lichtſpiele und ſonſtige Aufführungen ſowie Büchereien. 

Die Reihen der Friedens⸗Unteroffiziere waren gelichtet; ein großer 
Teil war vor dem Feinde geblieben, ein anderer war zu Neubildungen ver⸗ 
ſetzt oder tat daheim Ausbildungsdienſt. Dem aus der Front hervorge⸗ 
gangenen Erſatz fehlte die Schulung in Führung und Sorge für die Mann⸗ 
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ſchaften. Das Leben im Schützengraben verwiſchte zum Schaden der Manns⸗ 
zucht die Rangunterſchiede. Die meiften Unteroffiziere blieben vorbildliche 
Unterführer im Kampf und verläßliche Gehilfen der Offiziere; ſie haben ihre 
ſchweren Pflichten treulich erfüllt, das Vaterland ſchuldet auch ihnen beſonderen 
Dank. 

Der Offizier war ſich ſeiner ernſten Aufgabe, Erzieher und Lehrer 
feiner Truppe zu fein, voll bewußt. Auch dies will gelernt fein. Im 
Frieden brauchte der Offizier 12 bis 15 Jahre bis zum Kompagniechef. 
Jetzt mußten junge Männer nach ein bis zwei Jahren Dienſtzeit Kompagnien 
führen. Manche haben es gekonnt, bei anderen hat es an vielem gefehlt. 
Die aus der Truppe herauskommende Klage über die unerfahrenen Kom⸗ 
pagnieführer hatte eine tiefinnere Berechtigung. Wir ſtanden einer ſehr 
ernſten Entſcheidung gegenüber. Es war die Gefahr, daß das vorbildliche 
Verhältnis zwiſchen Offizier und Mann verloren ging. } 

Der gute, aber jo oft angegriffene Friedensoffizier fehlte, ihn deckte der 
grüne Raſen. In der kurzen Kriegszeit war ein Offiziernachwuchs mit gleich 
hohen Eigenſchaften und gründlichen Kenntniſſen und mit ſolchem Verant⸗ 
wortungsgefühl ſeinen Leuten gegenüber, wie ihn die lange Friedenszeit 
geſchaffen hatte, nicht zu erziehen. Eine glängendere Rechtfertigung konnte 
unſer ganzes Heerſyſtem gar nicht finden, als fie dieſer Krieg gebracht hat. 
Ein bekannter ſozialdemokratiſcher Abgeordneter, der mich in Kowno als 
Zeitungsberichterſtatter aufſuchte, betonte mir gegenüber beſonders, wie 
ſehr er ſein Urteil über die aktiven Offiziere ändern müſſe. 

Bei der ungenügenden Ausbildung und der mangelnden Erfahrung der 
Kompagnieführer, namentlich für den inneren Dienſt, trat der Bataillons⸗ 
kommandeur ſchärfer in die Erſcheinung als im Frieden. Aber die Bataillons⸗ 
kommandeure waren ſehr oft Offiziere des Beurlaubtenſtandes, die natur⸗ 
gemäß gerade für den inneren Dienſt keine vertieften Kenntniſſe beſaßen, 
wenn ſie auch durch ihr höheres Lebensalter ſicherer wirkten. Auch dieſen 
Herren mutete der Krieg bei ihren vorgeſchrittenen Jahren ganz Außer⸗ 
ordentliches zu, wenn ſie immer wieder während der Abwehrſchlachten in 
vorderſter Linie eingeſetzt werden mußten. Geſundheit und Nervenkraft 
wurden auch bei ihnen ungeheuer beanſprucht. Als Führer im Kampf haben 
ebenſo wie die aktiven Bataillonsführer auch die Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes Vortreffliches geleiſtet. 5 N 

Den Regimentskommandeuren lagen die vielſeitigſten und ſchwierigſten 
Aufgaben ob; ſie trugen unmittelbar und überall die Verantwortung für 
ihre Truppe und waren der höheren Führung über Auftreten und Stimmung, 
Erfolg und Nichterfolg, Gedeih und Verderb jedes einzelnen Angehörigen 
ihres Verbandes Rechenſchaft ſchuldig. An 5 

Nächſt dem Regimentskommandeur war der Diviſionskommandeur die 
am meiſten hervortretende Erſcheinung geworden, wie es im Frieden der 
Kommandierende General geweſen war. Bei feiner Dienſtſtelle liefen alle 
Fäden von oben und unten zuſammen, in der Kampfführung, der Ausbildung 
und Verwaltungstätigkeit. Er wurde zum Erzieher der Truppe. Die Auswahl 
zum Diviſionskommandeur konnte gar nicht ſorgfältig genug ſein. 

Der Generalſtabsoffizier war etwas Beſonderes. Seine Aufgabe wurde 
immer ſchwerer, je techniſcher die Kriegführung wurde. Es genügte nicht 
mehr, allgemeine Kenntnis aller Waffen und Verſtändnis für ihre Ver⸗ 
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wendung zu haben. Er mußte ein guter Artilleriſt werden und dazu über 
Fliegerverwendung, Nachrichtenweſen, die Nachſchubfragen und taufend 
andere Dinge ein klares Urteil haben ſowie Einzelheiten beherrſchen, für deren 
Erledigung dem Kommandeur keine Zeit blieb. Ä 
Die Auswahl und Ausbildung der Generalſtabsoffiziere waren ſchwer. 
Ich habe viele kluge, aufrechte und mannhafte Charaktere unter ihnen 
angetroffen, die ihr Handwerk verſtanden und es mit Takt verrichteten. Der 
vorher erwähnte ſozialdemokratiſche Führer bezeichnete mir gegenüber den 
Generalſtabsofftzier, auch in Abänderung früherer Anſichten, als die Seele 
der Ane de So war es damals. 2 
njere igiere haben ihre Schuldigkeit getan. Ihre [3 ji 
legen ein beredtes Zeugnis dafür ab. Daß 2115 Deter 555 9 1 0 — 
waren, daraus kann ihnen ein Vorwurf nicht gemacht werden, das lag 
einzig und allein in den Kriegsverhältniſſen und in den ungeheuren Ab⸗ 
gängen begründet. Auch dieſe unerfahrenen Offiziere wußten kapfer in den 
Tod zu gehen. In Kampf, Not und Gefahr rief der Soldat immer nach 
ſeinem Offizier, auch wenn dieſer ein blutjunges Menſchenkind war, und ſah 
a ihn. Mögen auch Offiziere nicht den richtigen Verkehrston mit den 
1 Denen, gefunden, mögen ſogar einige ihnen gegenüber ſchwer gefehlt 
1 15 1912 Verhältnis des Offizierkorps in ſeiner Allgemeinheit wird 
12 el erührt. Es war fo, wie es bei den Kriegsverhältniſſen nur 
Die Ausbildung der Ar ür di ür di i 
genen 9579 5 5 er für die Abwehr war für die DHL. eine un⸗ 
nde Januar 1917 war naturgemäß no nichts abge! i. 
Neu⸗ und Umbildungen waren noch im Gong 2 Heer An = 
Ei allmählich zu kräftigen. Die Truppen hatten zu ſtark gelitten. Die 
rundſätze der neuen Vorſchriften waren verſtanden, indes noch nicht Ge⸗ 
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jetzt rückſtändig. Die Spannung an der Weſtfront hatte ſich trotz aller Mühe 
und 95 en noch nicht entſcheidend geändert. 
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zahl es auch zahlenmäßig durch Bildung der Bade War 2 5 
voller zu geſtalten, um die Überlegenheit des Feindes auch hierin auszu⸗ 
. 191 inzwiſchen kläglich geſcheitert. 5 
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rung einheitlich ſei und Deutſchland zufalle. Die Abfi ü 
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General v. Beſeler hielt die Bildung dieſer Armee für ſehr ausſichts⸗ 
reich, obſchon General v. Conrad vor jedem Optimismus dringend warnte. 
General v. Beſeler bezeichnete als Grundbedingung für volles Gelingen die 
Verkündigung des Königreichs und die Bildung einer einheitlichen Ver⸗ 
waltung in Polen unter Anſchluß des Generalgouvernements Lublin an das 
Generalgouvernement Warſchau. Erſt dann würden die Polen ſehen, daß 
die Mittelmächte es ernſt mit der Verwirklichung der polniſchen Pläne 
meinten. Hierin lag auch meines Erachtens eine innere Berechtigung. Ich 
trat Baron Burian gegenüber im Intereſſe der Aufſtellung des polniſchen 
Heeres ſehr warm für dieſe Vereinigung ein. Die führenden Staatsmänner 
fanden aber keinen Ausgleich. Die von der deutſchen O.. L. und General 
v. Beſeler befürwortete Vereinigung der beiden Generalgouvernements fiel 
unter den Tiſch. Trotzdem aber glaubte General v. Beſeler eine Armee 
bilden zu können, wenn die Mittelmächte die Errichtung eines Königreichs 
Polen verkündigten. Er ſchlug zunächſt die Aufſtellung von vier bis fünf 
Diviſionen vor. Er hoffte, dieſe im April 1917 der O. H. L. zur Verfügung zu 
ſtellen und dann weitere zu bilden. Die Kriegslage gebot, auf ſeine Vorſchläge 
einzugehen. 

Die Reichsregierung ging an die Ausführung ihres polniſchen Programms, 
während wir mit General v. Beſeler und dem k. u. k. Oberkommando über 
die Aufſtellung der polniſchen Armee berieten. 

Gegen die Errichtung des Königreichs Polen erhoben ſich indes an vielen 
Stellen Deutſchlands ſchwere Bedenken. Sofort gingen von Berlin Gerüchte 
aus, ich hätte den Plan geſchaffen. Ich bat die Regierung wiederholt um 
Klarlegung der Vorgänge, aber leider fand ſich trotz meiner Bitte kein 
Staatsmann, der die Frage in aller Form richtigſtellte. Wie beim U⸗Bootkrieg, 
fo wurde die O. H.L. hier im Herbſte 1916 das zweite Mal in den politiſchen 
Meinungsſtreit ohne ihr Zutun und jetzt in entſtellender Weiſe hineingezogen. 

Die Erklärung des Königreichs am 5. November ſowie alle Maß⸗ 
nahmen zur Bildung eines polniſchen Heeres waren Schläge ins Waſſer. 
Es wurde uns ſehr bald klar, daß General v. Conrad die Verhältniſſe richtig 
beurteilt hatte. Auf die Verſtärkung unſerer Kriegführung durch polniſche 
Truppen mußte ich endgültig verzichten. Auch General v. Beſeler erkannte 
jetzt, daß er ſich geirrt habe. Die Frage der Aufſtellung einer polniſchen 
Armee war damit endgültig geſcheitert. 

Unendlich viel Zeit und Kraft ging mit dieſen fruchtloſen Verhand⸗ 
lungen verloren, bei denen nur das eine von Intereſſe war, mit welcher 
Beharrlichkeit die öſterreichiſch⸗ungariſchen Staatsmänner in Polen ihre 
Ziele gegen uns verfolgten. 

Die Aufſtellung einer polniſchen Armee fiel aus politiſchen Gründen. 
Polen ſchien ſein Ziel lieber durch die Entente gegen Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn erreichen zu wollen. 

Wenn jetzt die Verhältniſſe in Polen und unſeren Oſtgebieten mit 
jenem Verſuch, ein Königreich Polen zu errichten, in Zuſammenhang ges 
bracht werden, ſo geht das weit über das Ziel hinaus. Auch ohne die Pro⸗ 
tlomierung des Königreichs und den Verſuch, eine polniſche Armee zu 
bilden, wären dieſe Erſcheinungen gekommen, ſie liegen allein in hiſtori⸗ 
ſchen Urſachen, in dem ſtarken polniſchen Nationalbewußtſein und in dem 
früheren Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Polen begründet. 
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Bei den Erörterungen über die Errichtung des Königreichs Polen und 
die Bildung einer polniſchen Armee beſprachen wir auch die Möglichkeit 
eines Sonderfriedens mit Rußland. Es wurden die Schwierigkeiten 
hervorgehoben, die für ihn naturgemäß aus den polniſchen Abſichten der 
Mittelmächte entſtehen würden. Ein Sonderfrieden mit Rußland hat ſtets 
in den Gedankengängen des deutſchen Volkes eine beſondere Rolle gefpielt; 
ich erhielt ſchon im Herbſt 1914 „verbürgte“ Nachricht von der Anweſenheit 
des Grafen Witte in Berlin. Natürlich war das ein Hirngefpinft. Eng⸗ 
land und Frankreich hielten Rußland viel zu feſt. Stürmer war hier ſeit 
langem Miniſterpräſident. Man ſprach jetzt wieder einmal von Friedens⸗ 
möglichkeiten unter ſeiner Mitwirkung. Aber von einer nur einigermaßen 
greifbaren Möglichkeit, mit ihm überhaupt in Verbindung zu treten, war nicht 
die Rede, ebenſo wenig von Verſuchen Stürmers. Am 21. Oktober ſprach 
ſich der Reichskanzler dahin aus, daß zur Zeit keinerlei Ausſicht auf Sonder⸗ 
frieden mit Rußland beſtehe. Dieſes ſei viel zu abhängig von England. 

Ich hatte, um der O. H. L. die Grundlagen für die weitere Kriegführung zu 
ſchaffen und das Kriegsinſtrument zu kräftigen, ein weites und tiefes Arbeits⸗ 
feld zu beackern. Ich konnte naturgemäß nicht überall ſelbſt die Pflugſchar 
führen und ſäen. Wo ich verſtändnisvolle Mitarbeit und die gleich ernſte 
Auffaſſung vom Kriege fand, da ging gute Saat auf, oft aber ſproßte es nur 
kümmerlich, und das Feld trug keine Frucht; auch Unkraut kam auf und über⸗ 
wucherte, was bis dahin gut geſtanden hatte. 
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Nach menſchlichem Ermeſſen mußte im Jahre 1917 der Schwerpunkt 
unſerer Abwehrkämpfe im Weſten liegen, auch wenn es im Often noch fo 
heiß herging. Die O. H. L. gehörte jetzt an die Weſtfront; ich ſchlug Spa 
oder Kreuznach als neues Quartier für uns vor. Spa wurde abge⸗ 
lehnt, Kreuznach war beſonders geeignet, weil dort viele nach der Front 
laufende Kabel vorbeiführten. Die dortigen Hotels und Fremdenhäufer 
boten günſtige Unterkunft. Die Einrichtung von Kreuznach, Münſter am 
Stein und Bingen als Großes Hauptquartier wurde befohlen. 

Wann der zu erwartende große Anſturm der Entente einſetzen würde, 
war noch nicht zu überſehen. Im Oſten war er vor dem April kaum zu er⸗ 
warten; die große ruſſiſche Frühſahrsoffenſive 1916 hatte im März begonnen 
und war durch Witterung und Bodenverhältniſſe ſtark beeinträchtigt geweſen. 
Eine ſo frühe Wiederholung war wenig wahrſcheinlich. Es blieb möglich, daß 
auch die Entente im Weſten ſo lange mit dem Angriff zögern würde. Die 
Lage an der Somme war aber ſo geſpannt, daß wir auf einen früheren 
Anfang gefaßt ſein mußten. 

Die Geſamtlage erforderte für uns Hinausſchieben des Kampfes im 
Weſten, ſoweit dies möglich war, um den U-Booten Zeit zur entſcheidenden 
Wirkung zu laſſen. 

Gleichzeitig mußten wir durch Kürzung der Front zu einer günſtigeren 
Kräftegruppierung kommen und uns mehr Reſerven ſchaffen. Wir ſtanden 
in Belgien und Frankreich mit 154 gegen etwa 190 zum Teil ſehr erheblich 
ſtärkere Diviſionen, für unſere lange Front ein beſonders ungünſtiges 
Kräfteverhältnis. Es war zudem anzuſtreben, Frontteile möglichſt lange 
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feindlichen Großangriffen zu entziehen, indem der Gegner verhindert wurde, 
mit ſtarken Kräften davor aufzutreten. Wir gewannen damit zugleich 
Stellungen, in denen ſchwächere und im Verlaufe der Schlacht abgekämpfte 
Divifionen eingeſetzt werden konnten und die dringend nötige Ruhe fanden. 

Aus dieſen Erwägungen heraus entſtand — in engſtem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Beginn des U-Bootkrieges am 1. Februar — der Entſchluß, 
aus dem nach Frankreich vorſpringenden Bogen unſerer Front in die Sieg⸗ 
friedſtellung, die Anfang März verteidigungsfähig ſein ſollte, zurückzugehen 
und die in einem 15 km breiten Streifen vor der neuen Stellung vorbereite⸗ 
ten Zerſtörungen planmäßig durchzuführen. 

Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht hatte die Räumungs⸗ und 
Zerſtörungsarbeiten unter dem Deckwort „Alberich“ in einem Terminkalender 
bearbeitet und ſie auf fünf Wochen verteilt. Wir konnten fie — falls ein 
feindlicher Angriff es notwendig machte — jederzeit abbrechen und die Be⸗ 
wegung beginnen. Die Hauptſache war die Vermeidung der Schlacht, dann 
kam die Bergung unſeres geſamten Materials, ſoweit es nicht in der Stellung 
eingebaut war, und von Kriegsrohſtoffen ſowie endlich die Zerſtörung der 
Verkehrswege, Ortſchaften und Brunnen, um dem Feinde für die nächſte 
Zeit ein Feſtſetzen vor der neuen Stellung mit ſtärkeren Kräften zu verwehren. 
Ein Vergiften der Brunnen war verboten. 

Der Entſchluß, die Front zurückzunehmen, war ungemein ſchwer. Es 
lag darin ein Eingeſtändnis unſerer Schwäche, das beim Feinde erhebend, 
bei uns niederdrückend wirken mußte. Da er aber militäriſch geboten war, 
fo blieb keine Wahl. Er mußte zur Tat werden. Am 4. Februar erging der 
Befehl, Alberich plangemäß auszuführen. 

Die Alberichbewegung gelang vollſtändig. Aus dem zu räumenden 
Gebiet wurden viele Kunſtſchätze geborgen und nach den Beſtimmungen der 
Haager Landkriegsordnung in dem beſetzten Gebiet aufbewahrt. Daß viel 
Hab und Gut der Bewohner verdarb, war tief bedauerlich, aber nicht zu 
vermeiden. Die Bevölkerung wurde großenteils nach Oſten abgeſchoben, nur 
zum kleinen Teil in einigen Ortſchaften, z. B. Noyon, Ham, Nesle, verſammelt 
und, für mehrere Tage mit Lebensmitteln verſehen, zurückgelaſſen. Auf der 
einen Seite durfte der Gegner durch wehr⸗ und arbeitsfähige Bewohner 
feinen neuen Kräftezuwachs erhalten, auf der anderen Seite war es er⸗ 
wünſcht, ihm möglichſt viel Eſſer zuzuſchieben. 

Die große Rückwärtsbewegung begann dann planmäßig am 16. März 
und wurde in einem Zuge in einigen wenigen großen Sprüngen geführt; 
es lag der O. H. L. daran, im allgemeinen den Kampf zu vermeiden und der 
Truppe Zeit zum Einrichten der Siegfriedſtellung zu geben, bevor der Feind 
vor ihr mit überlegenen Kräften eintraf. 

Die Ententeheere folgten unſeren zurückgehenden Armeen dicht auf. 
Sie machten aus unſerem Rückzuge einen großen Erfolg für ſich. Es war 
aber in der Preſſe jo wirkungsvoll und geſchickt vorgearbeitet, daß ihnen dies 
nicht gelang. Tatſächlich hatten ſie keinen militäriſchen Erfolg errungen. 
Die ganze Bewegung war eine glänzende Leiſtung der Führer und Truppen 
und legt Zeugnis ab von der ſorglichen, vorausſchauenden Arbeit des deutſchen 
Generalſtabes. 

Wir ſtanden jetzt gefeſtigter und geſchloſſener als in unſerer bisherigen 
ausgedehnten Stellung. Seine taktiſchen Maßnahmen ſah der Feind durch⸗ 
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it i ifen. 
den bisherigen Richtungen vermochte er nicht mehr anzugreif: 
1 845 A durchſchritten hatten, war 99910 111 
i 3 ü 5 5 t wieder hergerichtet werden. 
dort Krieg zu führen, mußte es erſt der | mer 
ü i i dlich viel zu bauen. Der Geg 
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i it verhältnismäßig geringen Kräften vo: 
feste ſich daher auch nur mi 9 e d 
Front feſt. Wir konnten nun unſererſeits unſere 5 1 
hen en verdünnen. Das, was wir durch die eee 
19 Beſetzung der Siegfriedſtellung erreichen wollten, war vollſtändig 105 
getreten. Die Rückwärtsbewegung hat ſich in hohem Maße bezahlt — 2 
Daß die Entente uns der ſehr nachhaltigen Zerſtörungen und 55 1155 
ſchiebung der Bevölkerung wegen von neuem Hunnen nannte und alle Regi 15 
ihrer Propaganda wider uns aufzog, mußten wir hinnehmen. Das war 5 
Recht. Wir hatten auf Grund des 2 e In 98175 11525 
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unſere militäriſche Sicherheit 8 1 8 
Die Befehlsgliederung war verbeſſer 3 
die nn Kronprinz a befehligte die 4., 6., 1. und 
. Armee zwiſchen dem Kanal und La Fere. 5 
3 Hieran 1915 ſich die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz — 7, 3. 
5. Armee — bis etwa zur Orne öſtlich Verdun und dann 


Württem⸗ 
ie Heeresgruppe Generalfeldmarſchall Herzog Albrecht von 

9495 . O., A., B. Durch die Bildung dieſer 1 
waren die Verhältniſſe an der elſaß⸗lothringiſchen Front ſehr erhebli 
es i i wei weitere 

Die Truppen hatten durch die Alberichbewegung noch 3} ei 

Monate zur Erholung und Ausbildung gehabt. Viel Kraft war zwar pe 
zurückgewonnen, aber bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht gab es 


i noch müde Diviſionen. Der Druck der Kämpfe des Jahres 1916 lag 
na au A ee und a die 11 Spannung, die jeder 
eidigung innewohnt und die Nerven martert. 8 
d 2525 indes gehoben. Die neu aufgeſtellten 5 9 
waren zum Teil bereits an ruhigen Fronten eingeſetzt, zum Teil un En 
erſt einſatzfähig. Aus Rumänien waren Diviſionen in Belgien eingetr. N m 
Die O. H. L. hatte auch für den Weſtkampf nicht geeignete 1 1 

kampfkräftige der Oſtfront ausgetauſcht, tro der hiermit verbuni 
Schwächung dieſer Front. 2 N 

x 55 Sielungsbau war gefördert. Die nach Beziehen der 11 525 
ſtellung freiwerdenden Arbeitskräfte wurden hinter die en 
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geſammelt, die eine gewiſſe Sicherheit gab, ſofern die Kämpfe im 1555 Ins 
Weiten nicht zu lange anhielten. Das Hindenburg⸗Programm 15 e 
mählich wirkſam. Der weitere Nachſchub an Munition war geficher 
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Im Oſten war eine gewaltige Anderung eingetreten. Im März ſtürzte 
die von der Entente begünſtigte Revolution den Zaren. Eine ſtark ſozia⸗ 
liſtiſch gefärbte Regierung ergriff die Gewalt. Welche Gründe die Entente 
hatte, mit der Revolution zu arbeiten, iſt nicht klar. Das eine ift ſicher, fie 
verſprach ſich von der Revolution Vorteile für ihre Kriegführung, zum min⸗ 
deſten wollte ſie retten, was zu retten war. Darum zögerte ſie nicht, zu 
handeln. Der Zar mußte fallen, der zur Genugtuung der Entente den Krieg 
begonnen hatte. Hierin lag eine unendliche Kraft des Willens, die vor nichts 
zurückſchreckte, wenn es für das Vaterland den Krieg zu gewinnen galt. Sie 
hätte auch gehandelt, wenn Stürmer 1916 wirklich friedensfreundlich 
geweſen wäre. 

Auf die Zuſtände in Rußland warf der Ausbruch der Revolution ein 
grelles Schlaglicht; Volk und Heer waren morſch, ſonſt wäre ſie unmöglich 
geweſen. Das Heer war auch dort ein Teil des Volkes, wie bei uns; auch 
dort waren Heer und Volk eins. Wie oft hatte ich auf die ruſſiſche Revolution 
zur Entlaſtung unſerer militäriſchen Lage gehofft, immer war es nur ein 
Luftſchloß geweſen; nun war ſie da und kam doch überraſchend. Mir fiel 
eine Zentnerlaſt vom Herzen. Daß ſie ſpäter auch unſere Kraft untergraben 
würde, konnte ich damals nicht für möglich halten. 

In welchem Umfange eine Entſpannung im Oſten eintreten würde, war 
in keiner Weiſe zu überfehen; auch mit Angriffen mußte weiterhin gerechnet 
werden, aber trotzdem bedeutete die Revolution wegen der unweigerlich damit 
verbundenen Minderung der Kriegsfähigkeit Rußlands eine erhebliche 
Schwächung für die Enkente und eine weſentliche Entlaſtung unſerer ſo 
überaus ſchweren Lage. Die Erleichterung beſtand für die O. H. L. zunächſt 
darin, daß ſie im Oſten Truppen und Munition ſparte. Sie nahm auch den 
Austauſch im Weſten abgekämpfter Diviſionen mit beſſeren aus dem Oſten 
in weitem Umfange vor. 

Durch eine ins Leben zu rufende Propaganda ſollte der Friedens⸗ 
gedanke in der ruſſiſchen Armee unmittelbar weiter entwickelt werden. 

Der Ausbruch der ruſſiſchen Revolution war eines jener Ereigniſſe, 
das kein Feldherr als ſicheren Faktor in feine Rechnung einſtellen darf. Jetzt 
erſt war ſie keine Hoffnung mehr, ſondern Wirklichkeit, mit der ich als Soldat 
arbeiten konnte. 

Unſere Geſamtlage hatte ſich erheblich gebeſſert. Den Kämpfen im 
Weſten ſah ich nunmehr mit Vertrauen entgegen. 

Der. U⸗Bootkrieg hatte gute Ergebniſſe. Die Erwartungen der Marine 
waren weit übertroffen. Der Ausfall der Tonnage und des verſenkten Guts 
mußte wirken. Der „Economiſt“ vom 7. September 1918 nennt das Frühjahr 
1917 die kritiſchſte und tödlichſte Zeit, die England ſeit Kriegsbeginn durch⸗ 
lebt hatte. Der amerikaniſche Admiral Sims beſtätigt dies. Die Entente ſah 
ſich auch gezwungen, Menſchenkräfte und Kriegsgerät, die ihr bisher für den 
Landkrieg zur Verfügung ſtanden, im Seekrieg einzuſetzen. Das wurde in 
immer ſteigendem Maße der Fall. 

Die Vereinigten Staaten erklärten am 5. April, daß zwiſchen ihnen und 
uns der Kriegszuſtand beſtehe. Der Niedergang Rußlands, unſere Erfolge 
im U-Bootfrieg, der Wunſch, die U-Bootabmwehr durch ihre Machtmittel zu 
verſtärken, haben dies bedingt. Schon am 3. Februar hatte Amerika mit uns 
die diplomatiſchen Beziehungen abgebrochen. 

ar 
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er Hinzutritt der Vereinigten Staaten zu der Zahl unferer Feinde war 
für 5 a überraſchend. Ich hatte damit, auch wenn ber I ee 
nicht in der verſchärften Form geführt worden wäre, für den Fall gerechnet, 

B Waffen ſiegreich blieben. 5 4 

ne 1 SE 11 1005 im Frieden nicht und ſah es jeh durch die 
Brille der Entente-Propaganda an. Die Bevölkerung deutſcher e 
beſaß nur geringen Einfluß. Schon die Antwort Wilſons auf den 21 15 
Kaiſers vom Herbſt 1914, in dem dieſer das Gerechtigkeitsgefühl A 100 
die belgiſchen Greuel anrief, gab zu denken. Ihre wirtſchaftlichen an ee 1 
führten die Vereinigten Staaten immer inniger auf Seite der Entente. ne 
land hatte feine Stellung als erjte Kapitalmacht an ſie abgetreten. 5 ji 
Entente war ihnen tief verſchuldet. Deren Niederlage hätte eine Einbuße 
ür fi utet. 5 8 
I 8 der Vereinigten Staaten in Ber Yeunionehelezungercage 
ließ keinen Zweifel an der einfeitigen Auffaſſung ihrer Neutralität zu. = 
Durchführung der völkerrechtswidrigen Ungeheuerlichkeiten Englands zur dee 
war nur möglich, wenn Amerika ſie geſtattete. Bei einer Beſprechung im 
Auswärtigen Amt, einige Jahre vor dem Kriege, wurde mir gegenüber t 
geführt, daß Amerika ſolchen Maßnahmen nie zuſtimmen würde. ir 
rechneten beſtimmt mit unbeſchränkter Einfuhr durch Holland. 8 

In der Tat erhob die amerikaniſche Regierung in zwei Noten vom 
30. März und 5. November 1915 Einſpruch gegen die Willkür der engliſchen 
Seekriegführung. 5 

Beide Einsprüche erfuhren eine glatte Abweiſung von feiten Englands. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten nahm ſie hin. Nach ihrem eigenen 
Urteil bewahrte fie faſt zwei Jahre hindurch eine unneutrale Haltung gegen. 
über Deutſchland. Von einſeitiger Begünſtigung unſerer Feinde bis zur 
offenen Parteinahme gegen uns war jetzt nur noch ein kleiner Schritt. Unter 
dem Vorwande des U-Bootkrieges trat Amerika in einer für die Entente 
kritiſchen Zeit gegen uns in den Krieg. 

1 e Jahres 1917 nahm einen ganz anderen Gang als erwartet 
war. Die Weſtfront hielt ſich, der U⸗Bootkrieg brachte keine Entſcheidung. 
aber Rußland brach zuſammen. Wir erreichten an der Oſtfront einen Zu⸗ 
ſtand, der ſich zwiſchen Krieg und Frieden bewegte. Damit trat die Mög⸗ 
lichkeit ein, an die niemand vor dem Herbſt 1917 denken konnte: die Ent- 
ſcheidung des Krieges im Jahre 1918 auf dem Lande durch einen Angriff Zu 
erſtreben, der erfolgreich ſein mußte, wenn der U-Bootfrieg wenigſtens bis 
dahin die Tonnage ſo gemindert hatte, daß eine Überführung der amerika⸗ 
niſchen Neuformationen in ſchneller Folge nicht mehr möglich war, oder wenn 
er die feindlichen Transportſchiffe auch nur teilweiſe traf. Dieſes mußte nach 
den von der Marine gemachten Angaben erwartet werden. 


Die O. H. L. begann mit dem großen Ententeangriff in Frankreich, an der 
Iſonzofront und in Mazedonien für Mitte April zu rechnen. Ich war von 
Kreuznach aus, wohin wir Ende Februar übergeſiedelt waren, häufig an der 
Weſtfront und hatte mit den Heeresgruppen⸗ und Armee-Oberfommandos, 
auch mit den an den gefährdetiten Stellen ſtehenden Generalkommandos die 
Lage beſprochen und taktiſche Anſichten ausgetauſcht. X 5 

Die Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Deutſcher Kronprinz wurden 


Die Schlacht bei Arras 117 


an Divifionen, Artillerie und Munition verſtärkt und erhielten auch alles das 
zugeführt, deſſen ſie für ſiegreiche Abwehr bedurften. Wo Wünſche zu er⸗ 
füllen waren, half ich aus, ſo gut es ging. 

Am 6. April war für mich kein Zweifel, daß ein großer engliſcher An⸗ 
griff bei Arras unmittelbar bevorſtand. Ich bat die Heeresgruppe, die Re⸗ 
ſerven durch die 6. Armee an das Kampffeld näher heranzuziehen. Die letzten 
Angriffe bei Verdun im Oktober und Dezember hatten von neuem die alte 
Wahrheit gelehrt, daß Reſerven zur Schlacht dicht herangehören. Die „Ab⸗ 
wehrſchlacht“ hatte daher vorgeſehen, daß auf den angegriffenen Fronten an 
vielen Stellen in zweiter Welle „Eingreifdiviſionen“ bereitgeſtellt würden, 
die dem in die vorderen Linien einbrechenden Feind entgegengehen und ihn 
zurückwerfen ſollten. 

Die Diviſionen der zweiten und dritten Welle wurden von der 6. Armee 
zwar vorbewegt, aber am 8. nicht nahe genug herangeführt. Am 9. traf die 
Armee nach nicht langer, aber ungemein ſtarker Artillerievorbereitung ein 
von Tanks vorgetragener, heftiger Stoß beiderſeits der Scarpe. Einige 
unſerer vorderſten Diviſionen ließen ſich überrennen. Die ausharrenden 
Nachbardiviſionen erlitten ſtarke Verluſte. Es gelang dem Feinde ſchon in 
den Vormittagsſtunden, in unſere Artillerieaufſtellung einzudringen und 
Höhen zu gewinnen, die das Gelände weit nach Oſten zu beherrſchten. Die 
Eingreifdiviſionen waren nicht da, um den Feind zurückzuwerfen. Nur ein⸗ 
zelne Teile konnten mit Kraftwagen herangeführt werden. Es war eine 
ungemein kritiſche Lage, die für das Ganze gefahrvoll werden konnte, wenn 
der Gegner weiterſtieß. Der Engländer begnügte ſich aber mit feinem großen 
Erfolg und ſetzte wenigſtens am 9. April den Angriff nicht weiter fort. 

In Kreuznach beging ich an dieſem Tage meinen Geburtstag. Ich hatte 
dem erwarteten Angriff mit Vertrauen entgegengeſehen und war nun tief 
niedergeſchlagen. Sollte das das Ergebnis aller Sorgen und Mühen des 
letzten halben Jahres ſein? Waren die Vorſchriften der „Abwehrſchlacht“ 
falſche geweſen, und wenn dies der Fall war, was dann? 

Ich ließ mir Offiziere kommen, die die Schlacht in vorderſter Linie mit⸗ 
gemacht hatten, und gewann auch durch Ferngeſpräche den Eindruck, daß die 
von der O. H. L. gegebenen Grundfäße richtig waren. Sie nun aber auch richtig 
anzuwenden, das war die Kunſt der Führung. 

Der 10. April und die darauffolgenden Tage waren kritiſche Tage. Eine 
Einbruchsſtelle von 12 bis 15 km Breite und bis zu 6 und mehr Kilometern 
Tiefe iſt nicht ahne weiteres zu ſtopfen. Bei dem übergroßen Ausfall an 
Menſchen und Geſchützen nebſt Munition, den ſolcher Einbruch verurſacht, 
gehört ſehr viel dazu. 

Der Engländer griff vom 10. ab in der Einbruchsſtelle in großer Stärke, 
aber ſchließlich doch nicht großzügig an; er dehnte ſeinen Angriff nach beiden 
Seiten, namentlich nach Süden aus. Der 23. und 28. April ſowie der 3. Mai 
waren wiederum ſchwere Großkampftage. Zwiſchendurch wurde örtlich er⸗ 
bittert gerungen. Die Kämpfe hielten weiterhin an, wir machten kleinere 
erfolgreiche Gegenangriffe und erlitten anderſeits hier und dort geringere 
Geländeverluſte. 

Die Schlacht bei Arras beanſpruchte in hohem Maße Reſerven und 
Kriegsgerät, als am 16. April auch der Franzoſe feine großangelegten Angriffe 
an der Aisne und in der Champagne begann. 
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eneral Nivelle hatte das große ſtrategiſche Ziel: ſchon in den erſten 
Ae zwiſchen 910 und Reims zu einem Durchbruch durch die deutſche 
Front zu kommen. Ein bald danach einſetzender Stoß öſtlich Reims bis zur 
Suippe ſollte die SEE erweitern, unſere Front auf etwa 70 km 

nung ins Wanken bringen! g 
Eu Deu von Arras has} Oſten auf Douai und der Durchbruch beider⸗ 
ſeits Reims über Rethel in Richtung Mezieres ſollte die Siegfriedſtellung 
umfaſſen, deren Bau durch zahlreiche Flieger feſtgeſtellt war. Die Entente 
wollte unſere ganze Front bis zum Meere erſchüttern. Der Schwerpunkt der 
Entſcheidung lag dabei bei der franzöſiſchen Armee vor der Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz. ; . 

Die Abwehrvorbereitungen waren durch dieſe Heeresgruppe und die 7. 
und 3. Armee mit ungemeiner Sorgfalt getroffen. Die Truppe wollte aber 
zunächſt an den Angriff nicht glauben, ſie bemerkte keine Angriffsvorberei⸗ 
tungen. Erſt allmählich ſtellte ſie ihr Empfinden auf die beporſtehenden 
ſchweren Kämpfe ein. Nach tagelanger Artillerievorbereitung griff der Fran⸗ 
zoſe am 16. April früh zwiſchen Vailly und Reims an. Auf dem Chemin des 
Dames brach er an verſchiedenen Stellen ein; er zwang uns zu einer verluſt⸗ 
reichen Zurücknahme unſerer Truppen auf die Höhenlinie. Weiter öſtlich hielten 
ſie ſich feſtgeklammert an dem nach Norden ſcharf in das Ailettetal abfallenden 
Rücken. Zwiſchen dem Winterberg und der Aisne drang der Feind mit Tanks 
bis Juvincourt vor und wurde hier durch eine Eingreifdiviſion am weiteren 
Vorgehen gehindert. Hart öſtlich der Aisne hielten die Truppen ihre 
Stellungen. Am 17. und 18. April erneuerte der Feind den Anſturm, ver⸗ 
mochte aber keine Erfolge zu erringen. = 

Inzwiſchen hatten auch die Angriffe in der Champagne begonnen. Sie 
richteten ſich gegen das Höhengelände von Moronvilliers. Eine Diviſton ver⸗ 
ſagte. Wir verloren die entſcheidenden Höhen. Als der Franzoſe den nörd⸗ 
lichen Hang herabſteigen wollte, kam er in unſer Artilleriefeuer und blieb 
liegen. Die Wiedernahme des Höhengeländes mißlang. Sein Verluſt war 
ſchmerzlich, denn der Ausblick von ihm aus nach Norden ging weit in das 
Land hinein; wir mußten uns jetzt aber damit abfinden. 

Der Höhepunkt der Schlacht im April war überwunden. 

Bei den Kämpfen hatte die franzöſiſche Infanterie eng maſſiert ange⸗ 
griffen und außergewöhnlich viel verloren. 

Sowohl an der Aisne wie in der Champagne verſuchte General Nivelle 
Anfang Mai nochmals den Sieg zu erringen. Unſere Front hatte ſich wieder 
geordnet und ſtraff organiſiert, fo daß auch auf beiden Kampfſtellen der ge⸗ 
waltigen Doppelſchlacht der neue Angriff unter ſchwerſten Verluſten ſcheiterte. 

Die franzöſiſche Offenſive war ungemein blutig zuſammengebrochen. Ob⸗ 
ſchon Frankreich ſie als Sieg feiern mußte, wurde ſeine Stimmung gedrückt. 
Der Kriegsminiſter gab im Juli zu, daß der Angriff unter Verluſten ge⸗ 
ſcheitert ſei, die nicht wiederkehren dürften. 

Aus dem Siege war dank unſerer Abwehrtaktik und der Haltung der 
Heeresgruppe Deulſcher Kronprinz eine Niederlage der franzöſiſchen Armee 
geworden. Wir hatten mit äußerſter Anſtrengung einen großen Erfolg er⸗ 
rungen und uns in der Ausbildung dem Feinde überlegen gezeigt. 

Nach ihrem großen Fehlſchlag im April und Mai und dem bisher ein⸗ 
getretenen Ausfall Rußlands ſahen ſich England und Frankreich vor einer 


neuen Lage. Sie beſchloſſen einen zweiten großen Angriff, um noch im 
Jahre 1917 zu ſiegen. Zugleich wollten ſie ſich aber auch die Gewähr dafür 
verſchaffen, daß ihnen der Enderfolg jedenfalls 1918 gewiß ſei. Sie legten 
den Schwerpunkt ihres Angriffs nach pern, zur Einnahme der deutſchen 
U-Bootbaſis in Flandern. Die Überführung der Neuformationen der Ver⸗ 
einigten Staaten nach Frankreich für das Jahr 1918 war durch den Kampf 
gegen unſere U-Boote ſicherzuſtellen. 

Die franzöſiſchen Angriffe flauten in der zweiten Maihälfte zunächſt 
fühlbar ab. Im franzöſiſchen Heere kamen ſchwere Meutereien vor. Die Stim⸗ 
mung der Bevölkerung ſank. Mit dem möglichen Wiederbeginn der Kämpfe 
mußte ich indes rechnen. Die engliſche Armee ſetzte die Kämpfe auf dem 
bisherigen Schlachtfelde öſtlich Arras fort; zwar nicht mit der Kraft, wie 
ſeinerzeit in den Sommeſchlachten, aber doch weiter an unſerem Marke zehrend. 

Anfang Juni machte ſich erhöhte Tätigkeit des Feindes vor dem ſüdlich 
pern in die feindliche Stellung hineinſpringenden Wytſchgete-Bogen bemerk⸗ 
bar. Die taktiſche Lage der deutſchen Truppen war hier keine günſtige. Es 
ſchwebten Erwägungen, den Bogen zu räumen und die Sehnenſtellung ein⸗ 
zunehmen. Die Armee glaubte aber, ihn halten zu können. Es wäre geglückt, 
wenn nicht der Engländer ganz außerordentliche Minenſprengungen vorge⸗ 
nommen und dadurch ſeinem in üblicher Weiſe mit gewaltiger Artillerie und 
dichten Infanteriemaſſen geführten Angriff Bahn gebrochen hätte. Unter dem 
Eindruck diefer Sprengungen gelang am 7. Juni dem Feinde der Einbruch. 
Unſere Truppe gab an verſchiedenen Punkten dem feindlichen Infanterieanſturm 
nach. Ein gewaltiges, in den Wytſchaete⸗Bogen hineinſchlagendes Artillerie 
feuer verhinderte ein wirkungsvolles Eingreifen unſerer Reſerven und ein 
Wiederherſtellen der Lage. Der 7. Juni hat uns viel gekoſtet. Auch hier 
dauerte es viele Tage, bis die Front wieder gefejtigt war. Die engliſche 
Armee ſetzte ihre Angriffe nicht fort; fie hatte augenſcheinlich nur die Aus⸗ 
gangsſtellung für ihren großen Flandernangriff verbeſſern wollen. 

Zunächſt erneuerte ſie die Kämpfe wieder auf dem alten Schlachtfeld bei 
Arras; auch zwischen La Baſſée und Lens griff der Engländer an. Es waren 
Abnutzungskämpfe für uns, vom Feinde herbeigeführt, um unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit von Ypern abzuziehen. 

Trotz der harten Kämpfe um den Wytſchaete⸗Bogen in der erſten Juni⸗ 
hälfte und anderen Kämpfen an der engliſchen Front war doch die Gefechts⸗ 
tätigkeit im Weſten von Mitte Mai bis in den Juli hinein eine derartige 
geweſen, daß ſich die Truppen wenigſtens teilweiſe kräftigen und wir uns 
Reſerven ſchaffen konnten. Das Weſtheer war wohl vorbereitet, als ſich im 
Oſten die Ereigniſſe zuſpitzten. 


Was wir mit Sicherheit angenommen hatten, war eingetreten: die ruſ⸗ 
ſiſche Revolution ſchwächte die Kampfkraft des Heeres. Der Friedensgedanke 
ſchien in Rußland Boden zu gewinnen. Die Stellung der neuen ruffifchen 
Regierung und des ruſſiſchen Volkes und Heeres zu ihm war indes nicht 
einheitlich. Das Verhalten der ruſſiſchen Truppen war ſtellenweiſe entgegen⸗ 
kommend; wir gingen gern darauf ein. An anderen Frontteilen blieb eine 
Gefechtstätigskeit beſtehen, wir vermieden ſie indes auch hier. 

Die Geſamtkriegslage war in den Monaten April und Mai bis in den 
Juni hinein nicht danach angetan, eine größere Kampftätigkeit an der Ostfront 


nn 
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u ſuchen; auch die Reichsleitung fürchtete, es könnte durch einen Angriff unſer⸗ 
125 5 351910 a: aufgehalten werben. Die DHL. verbot, um den 
Wünſchen des Reichskanzlers nachzukommen, weiterhin jede Kampfhandlung. 

Mit dem ſchärferen Hervortreten Kerenſtis im Mai wuchs die De 
Gefahr, daß ſich die ruſſiſche Armee wieder feſtige. England, Frankreich uni 
die Vereinigten Staaten ſparten feine Anſtrengung, um dies Ziel zu erreichen. 
Dieſem gegenüber wurde die Lage im Großen Hauptquartier oft genug dahin 
beſprochen, daß ein ſchneller Angriff an der Oſtfront mit Diviſtonen, die der 
Oberbefehlshaber Dit bereitſtellen konnte, verſtärkt durch einige Wejtdivifionen, 
beſſer ſei als ein Zuſehen; jetzt wäre es noch Zeit, die ruſſiſche Armee in 
verminderter Kampfkraft zu treffen. Ich ging nicht darauf ein, obſchon ſich 
die Lage im Weſten gebeſſert hatte. Ich wollte nichts tun, um ſelbſt nur 
dem Schein nach eine wirkliche Friedensmöglichkeit zu ſtören. Auch mili riſch 
war dies Handeln berechtigt, weil jede Revolution an der Kampfkraft eines 
Heeres frißt und es zerſetzt. Allerdings wurde ich bedenklich, ob dies zu⸗ 
träfe, als am 1. Juli der ruſſiſche Angriff zunächſt in Galizien begann und 
erfolgreich war. Die Zeit unerquicklichen Abwartens im Oſten war aber au 
Ende. Jetzt war die D.H.2. durch nichts beſchränkt und hatte volle Freiheit 
des Handelns. 5 55 

Der ruſſiſche Angriff war großzügig geplant. Aus dem Rigaer Brücken⸗ 
kopf, bei Dünaburg, am Narotſch⸗See, bei und ſüdlich Smorgon und in ganz 
Oſt⸗Galizien, von Tarnopol bis an die Karpathen heran, ſollte angegriffen 
werden. Hier im Süden lag der Schwerpunkt der Handlung. 8 

Dem Oberbefehlshaber Oſt waren Ende Juni die Angriffsabſichten nicht 
verborgen geblieben, zahlreiche Überläufer fündeten fie an. Er traf alle 
Abwehrmaßnahmen. Um einen von ihm erſtrebten Gegenſtoß zu führen, 
brauchte er Verſtärkungen aus dem Weſten. Sechs Diviſionen wurden hier 
für den Oſten freigemacht. Mehr war zur Zeit nicht möglich. 34 

Die günftigfte Stelle für einen Angriff an der Oftfront war die Linie 
Zborow—Sereth⸗Niederung in Oſt⸗Galizien. Von hier konnte eine Umfaſſung 
der ſüdwärts ftehenden Teile des ruſſiſchen Heeres erſtrebt werden. Dieſen 
Gedanken wollte der Oberbefehlshaber Oſt jetzt zur Tat umſetzen. Die O. H. L. 
konnte damit einverſtanden ſein. 

Der ruſſiſche Angriff in Oſt⸗Galizien begann am 1. Juli mit größtem 
Munitionsaufwand und in dichten Maſſen. Wo k. u. k. Truppen ſtanden, 
hatte er Erfolg. Ihre Front wurde durchbrochen. Die Ruſſen, drangen füdlich 
des Dnjeſtr bis Kaluſch vor und beſetzten es. Wo deutſche Truppen ſtanden, 
kam der feindliche Angriff nach heißem Ringen zum Stehen. Es waren für 
den Oberbefehlshaber Oſt kritiſche Tage. Bevor er ſeine Reſerven zu dem 
beabſichtigten Gegenangriff bereitſtellen konnte, mußte er jetzt wieder die 
k. u. k. Truppen verſtärken. Es iſt in hohem Grade anzuerkennen, daß er 
trotzdem zu dem Stoß nördlich Zborow kam und die Operation rückſichtslos 
durchführte. Leider mußte der Angriff wegen überaus ungünſtiger Witterung um 
zwei bis drei Tage bis zum 19. Juli aufgeſchoben werden. Es war dies 
der Tag, an dem im deutſchen Reichstage die Friedensreſolution beraten 
wurde. Der Erfolg des Angriffs war bedeutend, auf 20 km Breite wurde bis 
zu 15 km Tiefe Gelände gewonnen. Das ganze Heer war gehoben — im 
deutſchen Reichstage wurde der Sieg deutſcher Waffen als Stimmungsmache 
bezeichnet. 
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Am nächſten Tage wurde der Stoß fortgeſetzt. Die ruſſiſche Front begann 
ſich von unferen Stellungen loszulöſen. Aus dem taktiſchen Gegenſtoß wurde 
die Operation großen Stils. Die Lockerung dehnte ſich immer weiter nach 
Süden aus. Bis in die Bukowina hinein war die Oſtfront in Bewegung. 
Die ruſſiſche Armee wich in Unordnung zurück, ihr Mark war durch die 
Revolution krank geworden. Am 2.3. Auguft hatten wir unter ſteten Kämpfen 
den Zbrutſch erreicht, Czernowitz und Kimpolung genommen. Damit hatte 
die operative Auswertung des Gegenſtoßes vom 19. Juli ihr Ende erreicht. 
Kämpfe im Rumänien zeitigten nur örtliche Erfolge. 

Die deutſchen Truppen hatten ſich wie im Herbſt vorigen Jahres im 
Bewegungskrieg hervorragend bewährt; ſie fühlten ſich wie erlöſt aus dem 
ungeheuren Bann des Stellungskrieges. Die k. u. k. Armee hatte trotz aller 
auf ſie angewandten Sorge ein Nachlaſſen der Kampfkraft gezeigt, das in 
hohem Maße erſchreckend war. 

Der große Ententeangriff, dem wir im Frühſommer 1917 erliegen ſollten, 
war ausgeklungen; durch die ruſſiſche Revolution war es zu einem einheit⸗ 
lichen Handeln nicht gekommen. Bei dem engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſchen 
Anſturm fiel Rußland aus, und als Rußland die Offenſive ergriff, war die 
Weſtfront bereits geſchwächt. Wir hatten hier, wenn auch mit erheblichen 
Nackenſchlägen, ausgehalten und an der Oſtfront einen großen Gewinn zu 
2806 Der militäriſche Niedergang Rußlands lag offenkundig vor aller 

elt. 

Sechs Monate des U-Bootkrieges waren verfloſſen. Er hatte viel, rein 
zahlenmäßig mehr, aber in ſeinem Enderfolge nicht das geleiſtet, was voraus⸗ 
geſagt war. Noch hatte ich die Hoffnung, daß die Vermutungen der Marine 
ſich doch in naher Zeit erfüllen würden. Aber ich begann mich jetzt mit der 
Frage zu beſchäftigen, ob wirklich auch fo viele U-Boote gebaut würden, wie 
es möglich ſei. Es mußte alles geſchehen, um die Wirkung des U- Bootkriegs 
zu ſteigern. Allerdings war die O. H. L. nicht imſtande, bei der geſpannten 
Kriegs⸗ und Wirtſchaftslage Facharbeiter in größerem Umfange aus dem 
Heeresdienſt für die Marine zu entlaſſen oder das Hindenburg⸗Programm 
zu ihren Gunſten einzuſchränken. 


Durch eiſerne Arbeit und Entſchloſſenheit, begünſtigt durch die ruſſiſche 
Revolution, war es geglückt, die militäriſche Lage zu entſpannen. Das Fehlen 
eines geſchloſſenen Willens in Deutſchland wie in Oſterreich⸗Ungarn ſollte indes 
unter dem Druck dieſer Umwälzung und der wirtſchaftlichen Notlage ſowie 
unter dem wachſenden Einfluß der feindlichen Propaganda daſelbſt Verhält⸗ 
niffe zeitigen, die die Kriegsfä gkeit der beiden verbündeten Staaten immer 
mehr herabſetzten und das mil äriſch Gewonnene gefährdeten. Die Hoffnung 
der Völker der Entente auf den inneren Zuſammenbruch ihrer Feinde erhielt 
von nun an ſtetig neue Nahrung. Der Friede mußte unermeßlich erſchwert 
und das Kriegsende hinausgeſchoben werden. 

Reichskanzler v. Bethmann und Graf Czernin ſtanden beide ganz unter 
dem Einfluß der ruſſiſchen Revolution. Beide befürchteten gleiches für ihre 
Länder. Beide dachten ausſchließlich daran, während ſie für die Kriegführung 
Entſcheidendes zu leiſten hatten. Sie mußten die Volkskraft ebenſo 
heben, wie es der O. H. L. mit der Kampfkraft des Heeres in hartem Ringen 
mit einem gewaltigen Feinde gelungen war. Ihre Politik gipfelte in ſtetem 
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recht eindeutige Frage, von der meines Erachtens ſo lange nicht die Rede ſein 
konnte, jo lange wir nicht gefchlagen waren. Jedes Volk ſteht und fällt mit 
feiner Ehre. Daß Elfah-Lothringen aber deutſches Land und es für uns 
ein Ehrenpunkt ſei, zur Verteidigung dieſes Beſitzes bis zum äußerſten zu 
kämpfen, darin waren ſich alle Parteien bis auf die Unabhängige Sozial⸗ 
demokratie ſtets einig geweſen. Jede Regierung und auch die O. H. L., die das 
verkannt hätten, wären damals mit Recht von dem empörten Volkswillen 
fortgefegt worden. Die Abtretung Elſaß⸗Lothringens war ein offenes Schwäche⸗ 
bekenntnis. Es war damals durch nichts begründet. Mit Sicherheit war zu 
erwarten, daß die Entente in all dieſen Projekten nichts anderes ſehen würde, 
als ein Eingeſtändnis unſerer militärischen Niederlage, das ihre Forderungen 
erheblich geſteigert haben würde. 

Von dem Ausſcheiden Galiziens aus dem öſterreichiſchen Staatsverbande 
ſprach Graf Czernin nicht wieder. Bald darauf vertrat er aber mit großem 
Eifer und Geſchick die auſtro⸗polniſche Löſung und gab damit Oſterreich⸗Ungarns 
wahres Geſicht frei. Der Generalfeldmarſchall und ich befürchteten von dieſer 
Löſung den Zerfall des Bündniſſes und die unmittelbare Bedrohung unſerer 
Oſtprovinzen. Die Polen würden ihre Anſprüche auf deutſches Gebiet ver⸗ 
folgen und die preußiſchen Polen ihnen in die Hand arbeiten. Die Regierung 
in Wien würde gezwungen fein, ſich zum Sachwalter dieſer Wünſche zu machen. 
Deutſchland wäre in ſeinen Lebensintereſſen ernſtlich bedroht und der Kon⸗ 
flitt zwiſchen den beiden verbündeten Reichen geſchaffen. 

Ein baldiger Friedensſchluß wurde von Öfterreich-Ungarn dauernd er⸗ 
örtert. Jetzt wiſſen wir, daß Kaiſer Karl der Entente ein Angebot zu einem 
Sonderfrieden gemacht hat: Im Sinne dieſes Gedankens, aber für mich nicht 
erkennbar, wurde in einem Brief Kaifer Karls an Seine Majeſtät um Mitte 
April ein Frieden, eventuell unter großen Opfern, behandelt. Dieſen und 
ähnliche Briefe gab Seine Majeftät dem Reichskanzler zur Beantwortung. 
Der Generalfeldmarſchall und ich hatten uns dazu vom militäriſchen Stand⸗ 
punkt gutachtlich zu äußern, ebenſo wie der Chef des Admiralſtabes von ſeiten 
der Seekriegführung. In dieſem Fall deckte ſich die Auffaſſung des Reichs⸗ 
kanzlers mit unſerer und der des Chefs des Admiralſtabes. 

Der Reichskanzler ſtellte ſich in ſeiner Antwort von Anfang Mai auf den 
Standpunkt, daß bei den weitgehenden Erwartungen der Entente auf ihre 
Offenſive augenblicklich nur ein Friede durch Unterwerfung möglich fei; einen 
ſolchen Frieden würde das Volk nicht verſtehen und ertragen. In Rußland 
hätten ſich aber die Verhältniſſe bisher zu unſeren Gunſten entwickelt. Es 
fei möglich, daß der dort ſich immer mehr vordrängende Wunſch nach Frieden 
zu Verhandlungen führte. Vielleicht ſtellten dieſe dann das Vorſpiel zum 
allgemeinen Frieden dar. 

g 99 Brief des Kaiſers Karl hatte hiermit feine offizielle Erledigung ge⸗ 
unden. 

Graf Czernin trat noch bei vielen Gelegenheiten für den Frieden ein. 
Er befürwortete zwar auch weiterhin deutſche Abtretungen an Frankreich, ob 
aber die Entente friedensgeneigt fei, ob irgend ein gangbarer Weg zum Frieden 
beſtünde, hat er dabei nicht ſagen können. Graf Czernin würde es ſicherlich 
getan haben, wenn er einen ſolchen Weg gefunden hätte. 

Er hat in ſeiner Rede vom 11. Dezember 1918 über die Kriegs⸗ und 
Friedensfragen lange Ausführungen gemacht. Wohl nur, um zu zeigen, daß 
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er das Unglück hätte kommen ſehen. Das ift ein unfruchtbares Geſchäft. 
Schwarzſeher ſind immer kluge Leute; wenn das Unglück eintritt, dann werden 
ſie wegen ihrer Weisheit angeſtaunt. Die Menge ſtreut ihnen und damit 
auch ſich Weihrauch. Sie hat das Unglück vorausgeſehen. Tritt; es nicht ein, 
dann ſind Schwarzſeher und Menge erſt recht zufrieden. Beide haben es immer 
gut. Die Männer der Tat find schlechter daran. Sie find nur gerechtfertigt, 
wenn Erfolg eintritt. Dann jubelt ihnen allerdings die Menge zu. Wird 
der Erfolg nicht erzielt, kommt ſogar Unglück, dann ſteinigt dieſelbe Menge 
jene Männer der Tat. Schwarzſeher und Menge fragen nicht, was haben fie, 
was haben die Männer der Tat zur Verhütung des Unglücks getan. Von 
der urteilsloſen Maſſe iſt dies nicht zu erwarten. Ich bin aber überraſcht, 
daß Graf Czernin denſelben Weg geht. Hat er ſich und der Welt Rechenſchaft 
darüber gegeben, was er in der Lage, die er vorgefunden, getan hat, um den 
Krieg nicht zu verlieren und um ſein und ſeiner Bundesgenoſſen Land vor 
Unglück und Schmach zu bewahren? 

Leider hat es Graf Czernin unterlaſſen, uns früher die Tatſachen mit⸗ 
zuteilen, die erſt durch dieſelbe Rede zu meiner Kenntnis gekommen ſind. 
Er ſagte nämlich: 

„Es haben verſchiedene Male Fühlungnahmen zwiſchen unſeren und Ver⸗ 
tretern der Entente ſtattgefunden, aber dieſe Fühlungnahmen haben ſich leider 
niemals bis zu konkreten Bedingungen verdichtet. Niemals wurde uns vor 
allem erklärt, daß Deutſchland ſeinen vorkriegeriſchen Beſitzſtand würde be⸗ 
halten können.... Dadurch, daß die Entente immer erklärte, ſie wolle Deutſch⸗ 
land vernichten, zwang ſie uns gewaltſam den Verteidigungskrieg für Deutſch⸗ 
land auf und erſchwerte unſere Rolle in Berlin ganz unermeßlich.“ 

Solche Worte hätten, wenn ſie eher geſprochen wären, das Gerede vom 
Verſöhnungsfrieden bei uns zum Verſtummen gebracht und unſeren Kriegs⸗ 
willen zum Segen des Vaterlandes von neuem entfacht. 

Graf Czernin hat geſchwiegen. Er hat damit eine ungeheure Verantwor⸗ 
tung auf ſich geladen. Oder hat er den Reichskanzler verſtändigt, und hat 
dieſer es unterlaſſen, das Volk aufzuklären? Das deutſche Volk hat ein Recht 
auf Wahrheit. 

Nicht nur in Berlin, wie Graf Czernin meint, ſondern auch in Wien 
fehlte der Staatsmann, der den Aufgaben dieſes Krieges gewachſen war und 
der gemeinſam mit den Führern am Feinde den Sieg erkämpfte. 

Die leitenden Staatsmänner glaubten nicht an den Sieg, fanden nicht den 
Weg zum Frieden und blieben trotzdem im Amt! 


Die inneren Vorgänge in Deutſchland im Frühjahr und Sommer 1917 
habe ich, wie jede Schwächeäußerung, im Intereſſe der Kriegführung und des 
Friedens ungemein bedauert. Rückſchauend kann ich jagen: unfer Niedergang 
begann offenſichtlich mit dem Ausbruch der Revolution in Rußland. Auf der 
einen Seite beherrſchte die Regierung die Sorge vor ähnlichen Zuſtänden wie 
dort, auf der anderen das Gefühl der Unfähigkeit, die breite Maſſe des Volkes 
mit neuer Kraft zu erfüllen und ihren aus unendlich zahlreichen Gründen nach⸗ 
laſſenden Kriegswillen zu ſtählen. Für viele war auch der Kriegszweck er⸗ 
reicht, nachdem in Rußland der Zar geſtürzt war. 

Am 7. April erſchien ein Erlaß Seiner Majeſtät, der das Wahlrecht in 
Preußen betraf. Ich erfuhr von dem Schritt erſt nach ſeiner Bekanntgabe. 
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Der Kaiſer, aber auch der Reichskanzler v. Bethmann, ſprachen nie über innere 
Angelegenheiten mit mir. Ich hatte ein ſolches Geſpräch auch nicht zu ſuchen, 
da mir innere Politik fern lag. 

Der Zuſammenhang des Wahlrechtserlaſſes mit der ruffifchen Revolution 
war zu offenſichtlich. Das war das Bedenkliche. War eine Anderung des Wahl⸗ 
rechts — und dies war zweifellos der Fall — nötig, dann mußte ſie vor dem 
Kriege, ſpäteſtens im Auguſt 1914, als ein freier Entſchluß einer ſtarken Re⸗ 
gierung gegeben werden. Jetzt hätte ſich die Regierung bei jedem Schritt, den 
ſie tat, fragen müſſen: wie wirkt er auf die Stimmung der feindlichen Völker? 
Während des Krieges mußten auch die inneren Fragen durch den Gedanken an 
den Feind beherrſcht und geleitet werden. Der Erlaß vom 7. April und der 
ſpätere vom 11. Juli deckten unſere Blöße dem Feinde auf und zeigten die 
Angſt vor der Revolution. Wo Rauch ift, jo mußte der Feind folgern, da 
glimmt es zum mindeſten. Alſo Brand kann entſtehen. Der Umſturz wird 
kommen! Der Schluß konnte für den Feind nur lauten: Ausharren und ſchüren, 
15 Ziel, der Umſturz in Deutſchland und Deutſchlands Vernichtung, er⸗ 
reicht iſt. 

Die Wirkung des Aprilerlaſſes nach innen war zum Teil die gleiche wie 
nach außen. Die zerſtörenden Elemente witterten die Angſt der Regierung 
und wurden anspruchsvoller. Die Streiks in der zweiten Aprilhälfte waren 
ihre Antwort; ſie waren ein Widerhall der ruſſiſchen Revolution und bewieſen 
zugleich die erſchreckende Teilnahmloſigkeit für die hart kämpfende Front. Eine 
beruhigende Wirkung des Erlaſſes, wie ſie die Regierung wohl erhoffte, trat 
nicht ein, dazu war der Zeitpunkt verſäumt und die Regierung ſelbſt nicht 
ſtark genug und nicht fähig, aus ſich heraus etwas Neues zu ſchaffen. 

Ich dachte nur mit Sorgen an Wahlkämpfe während des Krieges. Sie 
mußten eine erneute Schwächung unſerer Kampfkraft bringen. Ich hielt eine 
Wahl auch für eine Ungerechtigkeit gegen den Soldaten am Feinde, der nach 
damaligen richtigen Begriffen nicht mitwählen durfte. Von Freunden und 
Gegnern des Wahlrechts wurde ich in den Parteienſtreit hineingezogen, ob⸗ 
ſchon ich nie zu der Frage Stellung genommen habe. Ich ſprach mich oft 
in dieſem Sinne auch Ministern gegenüber aus. Perſönlich erhoffte ich eine 
Löſung der Wahlrechtsfrage auf berufsſtändiſcher Grundlage, wie ſie auch 
Bismarck als die geeignetſte vorgeſchwebt hatte. 

Weitere Erſcheinungen bekundeten das Nachlaſſen unſeres Kampfwillens, 
der noch am 27. Februar, allerdings vor dem Ausbruch der ruſſiſchen Revo⸗ 
lution, im Reichstage in erhebender Weiſe betont worden war. Immer ſchärfer 
drang, in vollſtändigem Verkennen des Vernichtungswillens des Feindes, der 
Gedanke an einen Verſöhnungsfrieden in das deutſche Volk; er wurde be- 
ſonders von denen begierig aufgenommen, die von einem Siege Gefahren für 
ihr innerpolitiſches Begehren befürchteten. Immer mehr ließ ſich dabei die Re⸗ 
gierung die Leitung der Regierungsgeſchäfte aus der Hand nehmen, und zwar, 
was noch viel ſchlimmer war, nicht vom Volk in ſeiner Geſamtheit, ſondern 
von beſtimmten ihrer ganzen geſchichtlichen Vergangenheit nach nur kritiſieren⸗ 
den, nicht aufbauenden Gruppen. 

Die O. H. L. ſah und betonte bei der ſtarken Haltung der feindlichen Regie⸗ 
rungen mit ſteigender Sorge den Stimmungsniedergang der Heimat, nament⸗ 
lich in Berlin, der notgedrungen auf den Geiſt des Volkes und des Heeres 
verderblich einwirken mußte. Der Generalfeldmarſchall hatte Seiner Majeſtät 
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ſchon verſchiedentlich darüber Vortrag gehalten, wie jehr die D.H.L. die Unter⸗ 
ſtützung des Reichskanzlers vermiſſe. Noch viel häufiger waren wir an dieſen 
mit der Bitte herangetreten, unſere innere Kriegsfähigkeit zu feſtigen. 

In einem Schreiben an den Reichskanzler vom 19. Juli 1917 wies der 
Generalfeldmarſchall v. Hindenburg erneut darauf hin, daß die Feinde ihre 
Hoffnung auf den Endſieg auf einen inneren Zuſammenbruch Deutſchlands 
gründeten: 

„Ein Erſtarken unſerer inneren Kraft“, ſo ſchrieb er, „wird aber unſere 
Gegner auch am eheſten von der Nutzloſigkeit, den Krieg bis zur beginnenden 
Zerſtörung ihrer eigenen Lebensbedingungen fortzusetzen, überzeugen. Hin⸗ 
gegen wird jede Klage über fehlgeſchlagene Hoffnungen, ein jeder Ausdruck 
von Erſchöpfung und Friedensſehnſucht bei uns und unſeren Bundes genoſſen. 
jedes Wort über eine angebliche Unmöglichkeit, einen weiteren Winterfeldzug 
zu überſtehen, mit Sicherheit kriegsverlängernd wirken.“ 

Der Reichskanzler antwortete darauf in ungemein gedrückten Wendungen. 
Das Denken des Reichskanzlers war anders als das unjrige. Er fand keinen 
Ausweg aus der Lage. 

Den äußeren Ausdruck fand der Niedergang unſerer geiſtigen Kriegs⸗ 
fähigkeit in der Sitzung des Reichstags⸗Hauptausſchuſſes vom 6. Juli. Nach 
einer uns vollſtändig überraſchenden Rede des Abgeordneten Erzberger, in 
der er die völlige Ausſichtsloſigkeit des U-Bootkrieges behauptete und die 
Möglichkeit beftritt, den Krieg überhaupt zu gewinnen, brach die Stimmung 
im Reichstage vollſtändig zuſammen. Klar trat in die Erſcheinung, wohin 
wir im Innern bereits getrieben waren, wo wir ſchon ſtanden. Ging es in 
Deutſchland ſo weiter, geſchah nichts für die Ermutigung und ſeeliſche Stärkung 
des Volkes, ſo war der kriegeriſche Niedergang in der Tat unausbleiblich. 

Der Kriegsminiſter teilte unſere Anſchauungen über die ſchädliche Wir⸗ 
kung der Berliner Vorgänge auf unſere militäriſche Lage und hielt einen dies⸗ 
bezüglichen Vortrag des Generalfeldmarſchalls bei Seiner Maſeſtät dem Kaiſer 
für notwendig. Der Generalfeldmarſchall und ich begaben uns daraufhin noch 
am 6. abends nach Berlin. Der Kaiſer ſah indes die Vorgänge daſelbſt als eine 
ausſchließlich innere Angelegenheit an, die die militäriſchen Stellen nicht be⸗ 
rühre. Unſere Anweſenheit in Berlin am 7. verlief daher nach jeder Richtung 
hin ergebnislos. Wir kehrten abends nach Kreuznach zurück. 

Die Lage in Berlin verſchärfte ſich. Am 8. Juli ſtimmte der Reichs⸗ 
kanzler den Mehrheitsparteien zu der von ihnen beabſichtigten Friedens⸗ 
reſolution zu und ſtellte ihnen gleichzeitig die Einführung des Reichstags⸗ 
wahlrechts für die Wahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhaus in beſtimmte 
Ausſicht. Beides mußte den Vernichtungswillen des Feindes ins Unermeßliche 
ſteigern. Am 10. nachmittags fühlte ſich der Reichskanzler veranlaßt, ſein 

Abſchiedsgeſuch einzureichen, das aber am 11. vormittags abgelehnt wurde. 

Ich konnte nach allem Vorgefallenen den Kanzler nicht mehr für den 
geeigneten Mann halten, der die Kriegsarbeit leiſten würde, die dieſer Krieg 
von ihm forderte, und der das deutſche Volk aus dem Tiefſtand feiner geiſtigen 
Spannkraft heraus zum Siege führen könnte. Daß die O. H. L., um auf dem 
Schlachtelde zu fiegen, der Mitarbeit des Staatsmannes daheim bedurfte, war 
mir immer klarer geworden, je mehr ich nach Übernahme meines Amtes die 
Lage überſah. Dieſe Mitarbeit hatten wir nicht gewonnen. Nationales Denken 
und Empfinden daheim waren zurückgegangen. Es fehlte der politiſchen Lei⸗ 


Kanzlerwechſel und Friedensreſolution 127 


tung jede Geſtaltungsgabe, jede ſtarke, die Seele des Volkes packende und d 
auch ſeine Kräfte entfaltende Idee. Es fehlten vor allem = Glaube an 
deutſche Kraft und der Wille zum Siege. So erhielt das Heer nicht das, was 
es an feelifcher Kraft zum Siege auf dem Schlachtfelde gebrauchte. Ich glaubte 
nicht mehr, daß unter dem jetzigen Reichskanzler ein Wandel eintrete. Die 
Hoffnung, die ich bei meinem Eintritt in die O. H. L. gehabt hatte, in vollſter 
Übereinſtimmung mit dem Reichskanzler für den Sieg zu arbeiten, war zu⸗ 
ſammengebrochen. Ich ſchrieb deshalb mein Abſchiedsgeſuch. 

Der Generalfeldmarſchall ſchloß ſich mir an und reichte gleichzeitig fein 
Abſchiedsgeſuch ein. Die Geſuche gingen am 12. abends nach Berlin. Gleich⸗ 
zeitig traf ein dringendes Telegramm des Kriegsminiſters ein, der in Rückſicht 
auf unſere militäriſche Lage. einen nochmaligen Vortrag des Generalfeld⸗ 
ao in Berlin für nötig hielt. Auch der Kaifer wünſchte uns zu 

Inzwiſchen hatte der Kronprinz am 12. vormittags eine Rückſprache mi 
den Parteiführern des Reichstags, die ſich der Mehrzahl nach nn 
Kanzlerwechſel erklärten oder ausführten, daß ihnen an einem Verbleib des 
I en liege. Für ihn trat niemand ein. 

uf Vortrag des Kronprinzen hin entſchloß fi nunmehr der Kaiſer, ei 
erneutes Abſchiedsgeſuch des Reichskanzlers v. en 1 9 

Als wir am 13. früh in Berlin eintrafen, war die Entſcheidung des Kaiſers 

bereits gefallen. Ich hoffte, daß ein Mann die Regierungsgewalt übernähme, 
der die Kräfte des deutſchen Volkes zum einheitlichen Handeln zuſammen⸗ 
faſſen würde. 
Der Generalfeldmarſchall und ich waren bei unſerer erſten Anweſenhei 
in Berlin am 7. Juli bereit geweſen, Mitgliedern des e im 5 
ſtabsgebäude in zwangloſer Form Aufklärung über unfere Kriegslage zu geben. 
Es lag mir daran, beruhigend zu wirken. Dieſe Beſprechung fand nun am 
13. nachmittags ſtatt. Alle Welt befand ſich unter dem Eindruck der vom 
Reichstag unter Mitwirkung des Grafen Czernin geplanten Friedensreſolution. 
So entſtand in Berlin die an ſich vollſtändig irrtümliche Meinung, wir wären 
zur Teilnahme an der Beratung der Friedensreſolution eingetroffen. Tat⸗ 
ſächlich kamen auch die Abgeordneten immer wieder auf ſie zurück. 

Wir faßten unſere Beurteilung der Lage etwa dahin zufammen, daß ſie 
zu Lande ernſt, aber geſichert ſei. Wir müßten einfach durchhalten, da unſere 
Feinde den Frieden nicht wollten. Die Munitionsverſorgung habe ſich gebeſſert, 
und Rohſtoffe wären genügend vorhanden. Über die Friedensreſolution 
äußerten wir uns lediglich zurückhaltend; ſie entſpräche nicht unſerer Anſicht, 
weil ſie den Geiſt der Truppen und den Siegeswillen des Volkes ſchädlich be⸗ 
einfluſſen, von dem Feinde und von unſeren Bundesgenoſſen aber als Schwäche⸗ 
bekenntnis ausgelegt werden würde und daher eine für uns ungünſtige Wir⸗ 
kung ausüben müſſe. 

Ich führte aus: wir werden ſiegen, wenn hinter dem Heer das Volk in 
geſchloſſener Einigkeit ſteht. Dazu muß die Volksvertretung helfen. 

Die Begegnung war durchaus zwanglos. Staatsminiſter Dr. Helfferich 
bat die Abgeordneten, vorläufig in bezug auf die Friedensreſolution nichts zu 
veranlaſſen. Sie ſtand indes am nächſten Tage früh bereits im „Vorwärts“ 
Damit hatte ſich die Reichstagsmehrheit feſtgelegt. Jede weitere Beratung 
erſchien mir wenig zweckvoll und ausſichtsreich. 
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Reichskanzler wurde Dr. Michaelis. Herr v. Valentini, der Chef des 
1 85 Kaiſers, hatte dem Generalfeldmarſchall einige Herren 25 
nannt, unter denen Seine Majeſtät auswählen würde. Der Generalfeldmarſcha \ 
ſprach ſich dahin aus, er würde den Herrn begrüßen, den Seine lud ur der 
nennen würde. Ich war überraſcht, daß nicht jederzeit ein Nachfolger für 45 
Reichskanzler ſeitens der entſcheidenden Inſtanzen bereitgehalten wurde, 18 
daß Deutſchland in dieſer für ſein Geſchick ſo bedeutungsvollen Frage an er 
Hand in den Mund leben mußte. Der Weg, den unſere innere Entwicklung 
gegangen war, hatte nicht Raum zur Entfaltung von Perſönlichkeiten gegeben. 
Wir waren arm an Männern. Neue ſchöpferiſche Köpfe hatte unſer politiſches 
Syſtem nicht hervorgebracht. Es hat ſich durch feine Unfruchtbarkeit ſein Urteil 

eſprochen. 8 
105 Eee Teilnahme an den weiteren parlamentariſchen Beſprechungen = 
Reichsamt des Innern über die Friedensreſolution war von dem neuen ne 
kanzler angeregt worden. Ich bat ihn, davon Abſtand au nehmen. er 
Reichskanzler blieb bei feiner Bitte ſtehen. Wir wollten ihn, ſoweit © uns 
möglich war, bei Übernahme 55 ſchweren Erbſchaft ſtützen und entſchloſſen 

einem Wunſche zu entſprechen. 5 
u der nt war uns äußerjt bemerkenswert, daß die Not⸗ 
wendigkeit der Friedensreſolution von den Mehrheitsparteien mit der inneren 
Stimmung begründet wurde. Nur ſo könne die Maſſe zum weiteren Durch⸗ 
halten befähigt werden, falls der erwünſchte Friede nicht käme. Das war 
ein trübes Stimmungsbild und noch erheblich ſchlechter, als ich es erwartet 
hatte. Gleichzeitig drang die Hoffnung auf einen feindlichen Zuſammenbruch 
durch. Sonſt kam Neues nicht zur Erörterung. Ich hatte im übrigen das 

Gefühl, daß meine Anweſenheit bei der Beſprechung über die Friedensreſolution 
nicht notwendig geweſen und ich beſſer nicht hingegangen wäre. . R 

Die Friedensrefolution ging von der Tribüne des Reichstages in die 
Welt. Sie erzielte auf unſere Gegner, wie klar vorauszuſehen war, keine 
politiſche Wirkung. Der Feind faßte ſie als ein Schwächebekenntnis auf. 
Bulgarien und die Türkei begannen an unſerem Siege zu zweifeln. Nach 
innen wirkte ſie nicht ſo, wie die Antragſteller erhofften. Statt nun aber aus 
der ablehnenden Haltung unferer Feinde die Folgen zu ziehen und den Kampf- 
willen zu ſtärken, trieb man immer mehr in den unglückſeligen Gedanken eines 
Verſtändigungsfriedens hinein, den wir jederzeit haben könnten. Hierin ſollte 
das Verhängnis der Friedensreſolution liegen. Die O. H. L. hat ſie militäriſch 
für nicht richtig gehalten. Der Generalfeldmarſchall und ich ermächtigten aber 
den Reichskanzler, unſere Zuſtimmung zu ſeiner Stellungnahme zu ihr 
öffentlich auszuſprechen, weil er einen Konflikt mit der Mehrheit des Reichs⸗ 
tags im Intereſſe unſerer Kriegführung vermieden ſehen wollte. Wir nahmen 

damit die Friedensreſolution auch auf unſere Schultern, wir hielten dies für 
weniger ſchädlich als Wirren u Innern. So weit waren die inneren Zu⸗ 

ſtände Deutſchlands gekommen! N 
\ Die ee der Heimat hatte ſich mir in Berlin 
förmlich aufgedrängt. Ich durfte nicht länger zuſehen, wie der ſeeliſche Nieder⸗ 
gang unſeres Volkes weiter vorſchritt und unſere Kriegsfähigteit bedrohte. 
Wir hatten die beſte Ausſicht, den Krieg zu gewinnen. Aber die Gemüt: 
verfaſſung in der Heimat ſtellte alles in Frage. Auch die unmittelbare Win 

arbeit im Heere wurde bemerkbar. Die Unabhängige ſozialdemokratiſche 
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Partei hat den Umſturz ſeit langem vorbereitet, wie einige ihrer Führer 
ſpäter ſelbſt bezeugt haben. 

Unter dieſen Umftänden durfte die O. H. L. nicht untätig bleiben. Die Frage 
eines Aufklärungsunterrichts für das Heer, die ich ſchon lange erwogen hatte, 
wurde brennend. So ſchuf ſie den vaterländiſchen Unterricht beim Feld⸗ 
heer. Je mehr die Laſten des Krieges auf den Geiſt des Heeres drückten, um 
fo mehr mußten das Pflichtgefühl und der Siegeswille in ihm geſtärkt werden. 
Hierfür zu ſorgen, war Aufgabe des vaterländiſchen Unterrichts. 

Ich dehnte den Unterricht bewußt auch auf die Heimat aus. Ich konnte 
nicht zufehen, wie hier alles bergab ging. Als erſtes Gebot des Unterrichts 
bezeichnete ich die Aufklärung über die Urſachen des Krieges, die Folgen eines 
verlorenen Krieges für das Vaterland, beſonders auch für den deutſchen 
Arbeiter, und die Notwendigkeit, weiterzukämpfen, bis der Vernichtungswille 
unſerer Feinde gebrochen und die deutſche Zukunft ſichergeſtellt ſei. „Volk 
und Heer müffen bis zum endgültigen Friedensſchluß in voller Stärke und 
Einigkeit hinter den Führern des Reiches ſtehen.“ Die Aufklärungsarbeit 
wurde von den ſtellvertretenden Generalkommandos und dem Kriegspreſſeamt 
getan. Seitens der anderen Behörden fanden meine Anregungen keinerlei, 
auch nicht die geringſte Unterſtützung. Die Regierung hielt ſich dem Unterricht 
vollſtändig fern. Im Reichstage wurde er nur von dem engen Standpunkt 
heimatlicher Parteiungen angeſehen. Das Volk aber blieb über die ihm 
drohenden Gefahren im unklaren. Es beſtand der Eindruck, daß alles unter⸗ 
laſſen werden ſollte, was nationale Leidenſchaften entfachen könnte. Wir 
waren ja ſo weit gekommen, daß wir die Entfaltung des Nationalgefühls als 
ein fluchwürdiges Verbrechen anſahen. 

Der vaterländiſche Unterricht im Heere ftellte eine vollſtändig neue Auf⸗ 

gabe dar. Er hatte in der Armee ſelbſt Mißtrauen und viele Schwierigkeiten 
zu überwinden. Auch war die verſtändnisvolle Auswahl der Aufklärungs⸗ 
offtziere nicht leicht. Mißgriffe kamen vor. Es mußte viel Zeit vergehen, ehe 
ſich alles einlebte. Ich war dauernd bemüht, möglichſt ſelbſt einen Einblick in 
den vaterländiſchen Unterricht zu gewinnen, und blieb auch nach ſeiner Ein⸗ 
richtung mit den Armee⸗Oberkommandos über den Geiſt und die Stimmung 
des Heeres in Verbindung. 
Kit In Deutschland gab es indeſſen noch Männer, die die Denkungsart des 
Feindes richtig erkannt hatten. Sie wollten den Kriegswillen ſtärken und 
gründeten die Vaterlandspartei. Ich ſtand in keinen Beziehungen zu ihr, ver⸗ 
ſprach mir aber von ihren Wirkungen doch etwas Gutes. Die Hoffnung war 
nur kurz. Auch die Vaterlandspartei wurde in die innere Politik gezogen. 
Ihr Schwung wurde durch ihre Gegner und durch die Regierung gebrochen. 
Statt der Kriegführung Bundesgenoſſen zuzuführen, nahm die Regierung 
ihr ſolche, ohne ſelbſt Erſatz zu geben. Es war wirklich fo: Der Herrgott im 
Himmel verließ ſein deutſches Volk, weil es ſich ſelbſt verlaffen hatte. 

Die Fürſorge für die Soldaten und die Hinterbliebenen der Gefallenen 
war mir ein Herzensbedürfnis. Ihre beſte Förderung war der Endſieg, der 
allein die erforderliche Grundlage für ſie bildete. Ich wollte aber doch noch 
perſönlicher wirken. Eine Spende für Kriegsbeſchädigte im Mai 1918, an der 
ich mitarbeitete und die damals meinen Namen trug, hatte glänzenden Erfolg. 
Die Ludendorff⸗Spende brachte weit über 150 Millionen, ein Ergebnis, wie es 
noch nicht dageweſen war. In der Revolution erhielt die Spende den Namen 
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„Volksſpende“. War es den Volksbeauftragten, war es der erſten Regierung 
955 5 19 Republik nicht recht, daß mein Name mit einer er g dier e 
veranftaltung verbunden blieb, die gerade meines Namens halber 155 Ehe IE 
bracht hatte und von der viele tauſend Kriegsbeſchädigte Nutzen ha 118 1795 
Urteil über dieſe Handlung überlaſſe ich der Menſchheit — und den Ari 85 
beſchädigten, die aus der ane verdiente Wohltaten genießen, 
ie überhaupt meinen Namen erfahren. x 8 

. 11 81 Stiftung in ihrer anderen Bezeichnung geworden ift, weiß 
ich im einzelnen nicht. Daß aus ihr Vorſchüſſe auf die ſtaatliche ES 
gezahlt find, entſpricht nicht meinen Anſchauungen. Dazu war ſie nich a: 
Ich wollte helfen — jetzt geht es mir wie ein Stich durchs Herz, we ar - 
merbsunfähige Kriegsbeſchädigte ei 12 rule — betteln ſehe. Auch das 

nt man Dank und nationales Gewiſſen! 155 5 
10 1 bedeutungsvoll erſchien mir in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
die Frage, wie tapfere Männer, die Glieder verloren hatten, wieder zu 1 
und arbeitsfreudigen Menſchen zu erziehen wären, um fie damit ſich ſelbſt un 
dem Vaterlande wiederzugeben. Alle darauf gerichteten Beſtrebungen und die 
Fortſchritte in der Herſtellung der künſtlichen Glieder verfolgte ich mit 
lebhaftem Empfinden. 3 5 

9 5 der Ae handelte es ſich nicht nur um die der e 
und Kriegsbeſchädigten, ſondern auch darum, den geſunden Soldaten, 5 
arbeiten wollten, eine wirtſchaftliche Sicherſtellung nach dem Kriege zu er⸗ 
möglichen. Das war eine Pflicht des Staates und der Daheimgebliebenen 
gegenüber dem Stande, der ſelbſtlos ſo Unendliches für ſie getan hatte. Den 
Soldaten waren billige Wohnungen und billiges Land mit Eigentumsrecht 
unter vorteilhaften Bedingungen und unter Ausſchluß der Spekulation zu 
geben. Die O. H. L. wandte ſich an den Reichskanzler und bat um ein Reichsgeſetz 
über Heimſtättenrecht und Kriegerheimſtätten, gleichzeitig um Bereitſtellen, von 
Geldmitteln für den Bau kleiner Wohnungen und um Sicherung gegen Einflüffe 
der Bodenſpekulation. 

Mich 1 5 der Wunſch, ein zufriedenes und wehrhaftes Geſchlecht nach 
dem Kriege zu erziehen. Ich wollte im Baltikum ein großes Siedlungsgebiet 
für Soldaten und die ſpäter aus Rußland in großer Zahl zu erwartenden 
deutſchen Rückwanderer ſchaffen. Die weiten, unbewohnten und unbearbeiteten 
Flächen dort boten Raum für deutſche Siedlungen, ohne die Landesbewohner 
zu beengen. Auch Elſaß⸗Lothringen war zu Siedlungszwecken heranzuziehen; 
das alte deutſche Land ſollte hierdurch endlich wieder deutſchen Charakter er⸗ 
halten. Ein weites Arbeitsgebiet von höchſter nationaler Bedeutung tat ſich 
auf. Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaften, denen die erfahrenſten Kreiſe aus 
Deutſchland zur Verfügung ſtanden, wurden geſchaffen und gingen ſofort an 
das Werk. Damals ereiferten ſich die Gemüter über die Siedlungsgeſellſchaften. 
Wie richtig der Grundgedanke war, ſollte die Zukunft beweifen. Eine der 
erſten Maßnahmen der republikaniſchen Regierung war der Entwurf eines 
Anſiedlungsgeſetzes, das in ſeinen Grundlinien auf den von der O. H. L. ent⸗ 
worfenen Verordnungen für Kurland beruht. Seiner Verwirklichung ſtehen 
jetzt allerdings die außerordentlichen Preisſteigerungen und die Unmöglichkeit, 
Bauſtoffe zu beſchaffen, entgegen. Auch in der Kriegsfürſorge hat die Revo⸗ 
lution Waſſer in den Wein gegoſſen und nur genommen, ſtatt zu geben. Geld 
iſt verſchleudert worden, der verdiente Soldat. iſt leer ausgegangen. 


Kriegsbeſchädigtenfürſorge — Kreuznach — elſaß-lothringiſche Frage 1 


Außer der Kriegführung und den damit zuſammenhängenden großen 
Fragen lag mir in Kreuznach noch recht viel anderes zu tun ob, auch anſcheinend 
Unwichtiges, aber doch ein Glied des Ganzen. Das Leben hatte ſich hier ſo 
eingeſpielt wie in den früheren Hauptquartieren. Der Generalſeldmarſchall, 
andere Herren und ich wohnten in einer Villa, die ſchon Kaifer Wilhelm I. jenen 
großen Monarchen und Menſchenkenner, beherbergt hatte, unter deſſen Zepter 
Deutſchlands Traum nach Einigkeit verwirklicht worden war. Unſere Geſchäfts⸗ 
zimmer lagen im Oranienhof. Der Weg von unſerer Villa dorthin war kurz. 
Die regelmäßigen Gänge boten vielen mir wohlwollenden Menſchen Gelegen⸗ 
heit, mich durch einen Gruß und auch durch Blumen zu erfreuen. 

Mein täglicher Erholungsgang führte mich nach dem Roſengarten ober⸗ 
halb der Stadt oder auch nur in die Anlagen beim Oranienhof, ſelten wo 
anders hin. Im Frühjahr 1918 wurden dieſer ſchöne Roſengarten und der 
Garten vor dem Oranienhof in wenigen Stunden durch reißendes Hochwaſſer 
zerſtört. Wie die Revolution im Herbſt über Deutſchland kam, ſo ging die 
Flut im Frühjahr über Kreuznach. Das in langen Jahren mühſam von der 
Stadt Aufgebaute wurde in wenigen Stunden vernichtet. Das Niederreißen 
ging entſetzlich ſchnell. Das Aufräumen der Gärten und Häuſer und das Bei- 
ſeiteſchaffen des Schlammes und Moraſtes begann ſofort, aber es dauerte lange, 
lange Zeit, und die Spuren der Hochflut blieben allerorts zurück. War das 
ein Vorzeichen geweſen? 

Viele Gäſte kamen und gingen. Für alle mußten trotz meiner ungeheuren 
Arbeitslaſt Zeit und Worte gefunden werden. Mit den Vertretern des 
preußiſchen und auch des bayeriſchen Kriegsminiſteriums waren Beſprechungen 
über die Erhaltung und Steigerung der Kampfkraft des Heeres nötig. Der 
Geiſt in der Heimat und die Erſatzfrage verſchwanden nicht von der Tages⸗ 
ordnung. Auch Fragen der Zukunft des Heeres wurden behandelt. Die Ab⸗ 
rüſtungsgedanken eilten der Weltordnung ebenſo voraus, wie der Gedanke des 
Verſtändigungsfriedens. Mir als praktiſch denkendem Mann ſchien eine Ab⸗ 
rüſtung vor Anderung der Weltordnung ebenſo unmöglich, wie den demo⸗ 
kratiſchen Regierungen Englands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten. 
Die Verpflegungsſorgen und die anderen Sorgen der Heimat traten oft an mich 
heran. Es wurden, mit einem Wort, alle Grundlagen der Kriegführung un⸗ 
ausgeſetzt bearbeitet, immer wieder überprüft und, ſoweit es in meiner Macht 
ſtand, vervollſtändigt oder ihre Sicherſtellung bei der Reichsregierung be⸗ 
antragt. Mit welch traurigem Ergebnis, das hahe ich in der wichtigſten Frage, 
der der geiftigen Kriegsfähigkeit des deutſchen Volkes, gezeigt. 

Auf kriegspolitiſchem Gebiet lag mir vornehmlich die Behandlung von 
drei Fragen ob: die Dobrudſcha, das Gebiet des Oberbefehlshabers Oſt und 
Elſaß⸗Lothringen. ngiſche Frage, die 
mich wichtigſte. Die 
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Politik getrieben, die niemanden befriedigen konnte. Ich ſtrebte den An⸗ 
ſchluß Elſaß⸗Lothringens an Preußen an, das bedeutete keineswegs ein „Ver⸗ 
preußen“ ſeiner Bewohner. Preußen hat die Rheinprovinz in ſich aufgenommen, 
ihre Bevölkerung hat dabei ihre Eigenart behalten und ſich kraftvoll entwickelt: 
warum ſollte nicht auch Elſaß⸗Lothringen einen ähnlichen Weg zum Glück feiner 
Bewohner gehen, die in ihrer Stammesart und wirtſchaftlich aufs engſte mit 
Deutſchland verbunden ſind. Auch andere Löſungen konnte man ſich denken. 
Jedenfalls mußte die Einheitlichkeit der Kommandogewalt über die an der 
Grenze ſtehenden Truppen, des Grenzſchutzes und der Eiſenbahnen voll ge⸗ 
währleiſtet ſein. Dies war allerdings bei einer anderen als der preußiſchen 
Löſung, wenn der Frage wirklich in allen Einzelheiten auf den Grund ge⸗ 
gangen würde, nur ſchwer zu erreichen. 3 x 

Es ſchien mir notwendig, daß über die Zukunft Elſaß⸗Lothringens zwiſchen 
den höchſten Militär- und Zivilbehörden Übereinſtimmung herrſche. Ich 
wandte mich daher an die Regierung und ſchlug ihr eine Beſprechung vor. 
Sie fand ſtatt. Klarheit wurde nicht gewonnen. 


Die Schlacht in Flandern und der Zuſammenbruch 
Rußlands im Sommer und Herbſt 1917. 


Nach dem Auftakt im Wotfchaete-Bogen am 7. Juni begann nach tage. 
langer artilleriſtiſcher Feuervorbereitung am 31. Juli die Schlacht in 
Flandern und damit das zweite große ſtrategiſche Handeln der Entente im 
Jahre 1917: Ihr Ringen um den Endſieg und um unſere U-Bootbafis in 
Flandern. Die Kämpfe dehnten ſich auf große Teile der Weſtfront, auf die 
italieniſche, mazedoniſche Front, ſpäter bis nach Paläſtina hinein aus. 

Die Schlachten an der Weſtfront wurden in einer Weiſe verluſtreich und 
ſchwer für uns, wie es das deutſche Heer noch nicht erlebt hatte; trotzdem durfte 
die O. H. L. die Truppen im Weſten nicht aus dem Oſten verſtärken. An der 
Oſtfront war endlich ganze Arbeit zu tun. Dazu mußten wir dort ſtark genug 
bleiben. Rußlond und Rumänien waren zu ſchlagen, um 1918 die Entſcheidung 
im Weſten durch einen Angriff in Frankreich unter Mitwirkung des U-Boot⸗ 
krieges zu erſtreben, falls dieſer allein die erhoffte Wirkung noch immer nicht 
erzielt haben ſollte. Die Kriegslage verlangte, daß ich Schweres auf mich 
nahm; jo Schweres, daß es auch an mir rüttelte. Ich mußte dies tun, die 
Gefahren konnten 1918 zu groß werden. 

Schon während der Operation in Ostgalizien hatte ich mittels Fernſprecher 
bei Oberſt Hoffmann angefragt, wie er ſich zu einem Düna⸗übergang oberhalb 
Rigas ſtelle. Natürlich brauchte er hierzu Truppen, die zur Zeit noch in Galizien 
fochten. Der Oberſt war ſogleich Feuer und Flamme. Der Oberbefehlshaber 
Oſt traf unverzüglich die erſten vorbereitenden Anordnungen. Als in den 
erſten Auguſttagen klar wurde, daß der Vormarſch in Ostgalizien und der 
Bukowina anzuhalten und an eine Wiederaufnahme der Offenſive daſelbſt erſt 
nach Wiederherſtellung der Eiſenbahnen zu denken fei, erhielt der Oberbefehls- 
haber Oſt die Weiſung, den Düna-libergang auszuführen. Ich glaubte damals, 
daß dies etwa am 20. Auguſt der Fall ſein könnte, und hoffte, dort bald 
Truppen freizubekommen. Mitte oder Ende September, nach Wiederherſtellung 
der Bahnen ſüdlich des Dnjeſtrs, dachte ich dann jo weit zu fein, daß die 
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Operationen aus der Bukowina und über den Sereth in die Moldau beginnen 
könnten. Hierzu waren die Truppen von Riga wieder nach Süden zu fahren. 

Die Tage vom 31. Juli bis tief in den Herbſt hinein waren Tage einer 
Hochſpannung von ungeheurer Stärke. Am 31. Juli hatte in Flandern der 
Engländer, auf dem linken Flügel von einigen franzöſiſchen Diviſionen unter⸗ 
ſtügt, in etwa 25 km Breite angegriffen. Er hatte dazu ſo gewaltige Artillerie⸗ 
und Munitionsmaſſen eingeſetzt, wie fie auch im Weiten bisher felten gewefen 
waren. Der Feind war auf der ganzen Front an vielen Stellen auch mit Tanks 
eingebrochen. Kavallerie⸗Diviſionen ſtanden zum Nachhauen bereit. Mit Ein⸗ 
ſatz der Eingreif-Divifionen gelang es der 4. Armee, dem feindlichen Erfolg 
Einhalt zu gebieten und ihn örtlich zu beſchränken. Das Ergebnis war aber für 
uns neben einem Geländeverluft auf ganzer Angriffsfront von 2 bis A km 
Tiefe eine ſehr erhebliche Einbuße an Gefangenen und Gerät ſowie ein ſtarker 
Kräfteverbrauch auch an Reſerven. 

Im Auguſt entbrannte der Kampf an vielen Stellen der Weſtfront. In 
Flandern griff die Entente wieder am 10. Auguſt an. Der Tag war für uns 
erfolgreich, dafür traf uns am 16. wieder ein neuer großer Schlag. Der Engländer 
gewann bis über Poelkapelle Boden und konnte nur mit Aufbietung aller Kraft 
eine kurze Strecke zurückgeworfen werden. In den nächſten Tagen hielt die 
Kampftätigteit mit verminderter Stärke an. Am 22. war wieder ſchwerer 
Großkampftag. Mit dem 25. August endigte der zweite Abſchnitt der Flandern⸗ 
ſchlacht. Er hat uns viel gekoſtet. 

Weiter ſüdlich brach am 15. Auguft ein Angriff mehrerer engliſcher 
Divifionen abermals in unfere Stellung nördlich Lens ein und entriß uns eine 
wichtige Höhe. 

Auf dem alten Kampffeld der Arrasſchlacht beiderfeits der Scarpe war am 
9. ein feindlicher Vorſtoß geſcheitert. 

Ende Auguſt wurde die Siegfriedſtellung nördlich St. Quentin von Fran⸗ 
zoſen vergeblich angegriffen. Es war nichts Ernſtes geweſen. 

Weitere franzöſiſche Nebenangriffe erfolgten auf dem Höhenrücken des 
Chemin des Dames. 

Den Hauptſtoß führte Frankreich bei Verdun am 20. und 21. Auguſt. Der 
Angriff kam der 5. Armee nicht überraſchend. Beſtimmte Geländeteile, 3. B. 
der Talou⸗Rücken, waren, wie ſchon Wochen vorher befohlen und vorbereitet, 
rechtzeitig geräumt worden. Als der Anſturm erfolgte, der ohne Tanks geführt 
wurde, da brach er doch wieder tief in unſere Stellungen ein, obſchon hier wie 
in Flandern wohl alles Mögliche geſchehen war, um jeden Mißerfolg auszu⸗ 
ſchließen. Auch der 21. und 26. Auguſt brachten den Feinden Erfolge und 
uns Einbuße an Kraft. Das franzöſiſche Heer war wieder angriffsfähig. 
Es hatte den Stimmungsniedergang überwunden. 

Die gleichzeitigen verluſtreichen Auguſtkämpfe in Flandern und vor 
Verdun laſteten ſchwer auf den Truppen der Weſtfront, man ſah ſich der un⸗ 
geheuren Gewalt des feindlichen Artilleriefeuers trotz aller Betonbauten mit 
einer gewiſſen Hilfloſigkeit gegenüber. Die Truppe zeigte nicht mehr überall 
in der Abwehr die Feſtigkeit, die die örtliche Führung mit mir erhofft hatte. 
Der Feind wußte ſich unferer Taktik der Eingreif-Divifionen anzupaſſen. An⸗ 
griffe mit weitgeſteckten Zielen kamen nicht mehr vor. 

Auch ich war aufs äußerſte beanſprucht. Die Verhältniſſe im Weſten 
ſchienen unſere anderweitigen Pläne zu verhindern. Der Kräfteverbrauch war 
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beſorgniserregend hoch geweſen und hatte alle Erwartungen übertroffen. Der 
Agi an = na haute immer wieder hinausgeſchoben werden. SE 
die O. H. L. das Feſtlegen der Divifionen im Oſten überhaupt verantworten? 
Nicht nur der Deutſche Kronprinz, auch einzelne ſehr ruhig denkende Chef⸗ 
ſchüttelten den Kopf. Ich ſagte mir aber in Einſchätzung unſerer Feinde immer 
wieder, in dieſem Kriege ginge es allein um Sieg oder Niederlage, ein Mittel⸗ 
ding gäbe es bei dem Vernichtungswillen der Feinde nicht. Ich war überzeugt, 
daß der Weſten trotz alledem noch mehr aushalten würde, ſelbſt wenn ihm das 
Schickſal eine noch härtere Belaſtungsprobe auferlegen ſollte. wer 

Die O. H. L. beließ es bei dem Angriff über die Düna, von dem ſie fi) wegen 
der Nähe von Petersburg einen beſonders großen Erfolg verſprach, obſchon es 
nicht ihre Abſicht war, ihn weit auszudehnen. 3 8 8 

Einen Angriff in der Moldau behielten wir als zweiten entſcheidenden 
Schlag im Auge. Aber aus dieſer Operation ſollte nichts werden. 8 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee an der italieniſchen Front, durch die 
11. Iſonzoſchlacht im Auguſt / September ſchwer erſchüttert, brauchte Stützung 
durch deutſche Truppen. Mitte September wurde der Angriff gegen Italien 
beſchloſſen, um den Zuſammenbruch Öfterreich-Ungarns zu verhindern. Von 
dem Angriff in der Moldau mußten wir Abſtand nehmen. 8 

Sehr viel ſtürmte auf mich um die Monatswende Auguſt / September ein. 
Berlin nahm mich ſtark in Anſpruch. Auf einer Fahrt nach dem Weſten hatte ich 
einen Eiſenbahnunfall. Ein anderer Zug war in den Wagen, in dem ich mit 
meinen Herren beim Abendeſſen ſaß, hineingefahren und hatte ihn umgeworfen. 
Das brachte aber nur kurzen Schreck. Schwer traf mich der Heldentod meines 
älteſten Sohnes oder richtiger des älteſten Sohnes meiner Frau aus ihrer erſten 
Ehe. Eigene Kinder habe ich nicht. Ich hatte meinen Sohn, mit dem mich, wie 
mit ſeinen Geſchwiſtern, innige Zuneigung verband, noch kurz vorher friſch 
und blühend, begeiſtert für ſeinen Beruf und ſein Vaterland, in Lille geſehen. 
Er wurde im Luftkampf über dem Kanal abgeſchoſſen. Erſt nach Wochen 
fanden wir den Leichnam angeſpült an der holländiſchen Küſte. 

Nach der Hochſpannung trat Ruhe ein, in Flandern von Ende Auguſt, 
vor Verdun und in Italien von Anfang und Mitte September an. Wie lange 
ſie anhalten würde, wußte niemand. { 

Am 1. September fand der Übergang über die Düna bei Üxküll ſüdöſtlich 
von Riga angeſichts einer ſtarken feindlichen Stellung ſtatt. Von den höheren 
Kommandoſtellen unterſtützt, hatte die 8. Armee, General v. Hutier, die Unter⸗ 
nehmung gründlich vorbereitet. Der Übergang gelang. Der Ruſſe hatte den 
linksufrigen Brückenkopf rechtzeitig geräumt und zeigte auch hier, abgeſehen 
von wenigen Ausnahmen, nur geringe Widerſtandskraft. Ich atmete auf, 
als der Schlag endlich gefallen war. Die 8. Armee wurde ſehr bald ange⸗ 
halten. Sie begann ſofort hinter ihrer vorderſten Linie den Stellungsausbau 
auf der kürzeſten Entfernung zwiſchen der Düna und dem Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen. Zwei Diviſionen gingen unverzüglich nach dem Weſten, um dort 
andere für Italien freizumachen, die Oſtfront hatte ſtarke Kräfte dorthin ab⸗ 

ugeben. 

55 Für den Angriff gegen Italien bot ſich zwiſchen Flitſch und Canale ein 
günſtiger Frontteil. Das Gelände ſchien ihm allerdings hier faſt unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten zu bereiten. Die Verbindungen, die öſterreichiſcherſeits 
zur Angriffsfront führten, waren denkbar ſchlecht. Aber die Italiener er⸗ 
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warteten daſelbſt keinen Angriff und waren nur ſchwach. Gelang der über- 
raſchende Stoß über die Berge nördlich Cividale auf Udine, dann wankte die 
italieniſche Iſonzofront. Wir konnten zur Operation kommen. Gelände⸗ 
erkundungen an Ort und Stelle ließen die Ausführung des Gedankens als 
möglich erſcheinen. Sie wurden für die weiteren Entſchließungen der O. H. L. maß⸗ 
gebend. Ich wandte mich nun der neuen großen Aufgabe mit aller Hingabe zu. 

Von beſonderer Bedeutung war die Auswahl der Truppen. Es mußten 
an erſter Stelle folche genommen werden, die ebenſo wie das Alpenkorps aus 
den Karpathen Gebirgskriegs⸗Erfahrungen hatten und entſprechende Aus⸗ 
rüſtung beſaßen. 

Die O.H. L. nahm zu Gefechtshandlungen auf den anderen Kriegsſchau⸗ 
plätzen auch gern ſolche Diviſtonen, die bisher nur im Weſten gekämpft oder 
beſonders hart gelitten hatten. Es ließen ſich jedoch die Wünſche vieler Ver⸗ 
bände, auch einmal an anderer Stelle zu kämpfen, nur in beſchränktem Maße 
durchführen. Sechs bis ſieben Diviſionen wurden gegen Italien verfügbar 
gemacht, zwei waren dem Weſten entnommen und dort durch jene beiden 
Diviſionen von Riga her erſetzt. 

Es wurde mit General v. Arz vereinbart, daß die deutſchen, verſtärkt 
durch k. u. k. Truppen, die 14. Armee unter General Otto v. Below, bis⸗ 
herigem Oberbefehlshaber der 6. Armee, bilden ſollten. 

Die Vorbereitungen der Operation hatten einen regen Verkehr mit dem 
k. u. k. Armee⸗Oberkommando in Baden bedingt. Das eine ſtand von vorn⸗ 
herein feſt, daß die deutſche Armee den Hauptſtoß zu führen hatte, von deſſen 
Gelingen alles abhing. Sie wurde deshalb auch an der entſcheidenden Stelle 
beiderſeits Tolmein verſammelt, deutſche Jäger kamen in das Flitſcher Becken. 

Kaiſer Karl wollte mit dem k. u. k. Armee⸗Oberkommando die Operation 
leiten. Ich hatte der deutſchen O. H. L. genügenden Einfluß geſichert. 

Leider war erſichtlich, daß die Operation erſt nach Mitte Oktober be⸗ 
ginnen würde. h 

Die Unternehmungen an der Oſtfront nahmen im September ihren Fort⸗ 
gang. Der Brückenkopf von Jakobſtadt war bereits am 21. September in 
kraftvollem, wohldurchdachtem Angriff genommen. Es ſollte jetzt ein ſolcher 
gegen die Inſeln Sſel, Moon und Dagö folgen. Die Unternehmung war in 
vortrefflicher Zuſammenarbeit mit der Marine ſeit Mitte September in Vor⸗ 
bereitung. Ende des Monats waren in Libau Flotte, Transportſchiffe und 
Landungskorps verwendungsbereit. Wegen ungünftiger Windverhältniſſe 
verzögerte ſich die Ausführung der Landung aber auch bis Mitte Oktober. 


Das Hinausſchieben der Operation gegen Italien und der Unternehmung 
gegen die Inſeln bis Ende und Mitte Oktober ſollte für uns wiederum eine 
ungeheure Belaſtungsprobe werden. 

Nach einer Spanne tiefer Ruhe im Weſten ſetzte dort in Flandern am 
20. September wieder ein gewaltiger Anſturm gegen unſere Linien ein. Der 
dritte blutige Akt der Schlacht hatte begonnen. 

Der Feind hatte Erfolge. Sie zeigten die überlegene Kraft des Angriffs 
im Gegenſatz zur Verteidigung. 

Ein neuer engliſcher Angriff am 21. wurde abgeſchlagen. Aber bereits 
der 26. brachte der 4. Armee wieder einen beſonders ſchweren Großkampf 
mit allen ſeinen uns Kräfte koſtenden Erſcheinungen. Wir ſtanden an der 
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Weſtfront wieder mitten in einem großen Ringen und mußten uns auf Fort⸗ 
ſetzung der Angriffe an vielen Stellen der Front gefaßt machen. 

Der Oktober kam und mit ihm ein Monat, der zu den ſchwerſten des 
Krieges gehört. Die Welt — und dieſe fing ſehr bald in meiner Umgebung 
an — ſah Tarnopol, Czernowitz, Riga, ſpäter Oſel, Udine, den Tagliamento 
und den Piave. Sie ſah nicht die Sorge in meinem Herzen, ſie ſah nicht mein 
tiefes inneres Mitgefühl mit den Leiden unſerer Truppen im Weſten. Mein 
Verſtand war im Dften und in Italien, mein Herz war an der Weſtfront; der 
Wille mußte Verſtand und Herz in Übereinſtimmung bringen. Ich war ſchon 
lange freudlos geworden. 

Anfang Oktober lebte der Artilleriekampf wieder auf. Der 2. und 3. Ok⸗ 
tober brachten Artillerieſchlachten größter Stärke. Am 4. morgens begann 
auch der Infanteriekampf. Er war von ſeltener Schwere und wurde über⸗ 
ſtanden, aber doch wiederum nur mit Einbuße ungeheurer Kraft. 

Der 9. und 12. Oktober brachten wieder ſchwere Schlachten. Die Front 
hielt beſſer als am 4., wenn auch ſtellenweiſe erhebliche feindliche Einbrüche 
erfolgten. Der Kräfteverbrauch an den Großkampftagen der 4. Flandern⸗ 
ſchlacht war außerordentlich hoch. Es wurde im Weſten knapp an Truppen. 
Zwei im Oſten noch bereitgeſtellte und ſchon auf der Fahrt begriffene Divi⸗ 
ſionen wurden abgedreht und nach Flandern gezogen. Die Unternehmung 
gegen Sſel war wenigſtens in Fluß gekommen, aber der italieniſche Angriff 
konnte nicht vor dem 22. Oktober beginnen. Witterungsverhältniſſe erforder⸗ 
ten noch einen Aufſchub bis zum 24. Dieſe Tage brachten den Höhepunkt der 
Kriſe. 
Mit dem 22. Oktober begann der fünfte Akt des ergreifenden Dramas in 
Flandern. Ungeheure Munikionsmengen, wie ſie Menſchenverſtand vor dem 
Kriege nie erdacht hatte, wurden gegen Menſchenleiber geſchleudert, die, in 
tiefverſchlammten Geſchoßtrichtern zerſtreut, ihr Leben notdürftig friſteten. Der 
Schrecken des Trichterfeldes vor Verdun wurde noch übertroffen. Das war 
kein Leben mehr, das war ein unſägliches Leiden. Und aus der Schlammwelt 
wälzte ſich der Angreifer heran, langſam, aber doch ſtetig und in dichten 
Maſſen. Im Vorfelde von unſerem Munitionshagel getroffen, brach er oft 
zuſammen, und der einſame Mann im Trichterfelde atmete auf. Dann kam 
die Maſſe heran. Gewehr und Maſchinengewehr waren verſchlammt. Mann 
rang gegen Mann, und — die Maſſe hatte nur zu oft Erfolg. 

Was der deutſche Soldat in der Flandernſchlacht geleiſtet, erlebt und ge⸗ 
litten, wird für ihn zu allen Zeiten ein ehernes Denkmal ſein, das er ſich ſelbſt 
auf feindlichem Boden errichtet hat! 

Auch des Feindes Verluſte waren ſchwer. Als wir im Frühjahr 1918 
das Schlachtfeld in Beſitz nahmen, bot ſich ein graufiges Bild vieler unbe⸗ 
erdigter Leichen. Ihre Zahl belief ſich auf Taufende. Zwei Drittel waren 
Feinde, ein Drittel waren deutſche Soldaten, die hier den Heldentod ge⸗ 
funden hatten. 

Und doch muß es ausgeſprochen werden: einzelne Truppenteile überwanden 
nicht mehr ſo wie früher die zerſetzenden Einflüſſe der Abwehrſchlacht. 

Auch der 26. und 30. Oktober, der 6. und 10. November waren Groß⸗ 
kampftage ſchwerſter Art. Der Feind drängte wie ein wilder Stier gegen die 
Eiſenwand, die ihn von unſerer Us-Bootsbafts fernhielt. Er warf ſeine Wucht 
gegen den Houthoulſter Wald, er warf fie auf Poelkapelle, Pasſchendale, Beſe⸗ 
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lare, Geluveld und Zandvoorde. Es ſchien, als ob er die Wand niede: 

würde; aber fie hielt, wenn auch durch ihr Fundament ein leiſes 1 
Die Eindrücke, die ich fortgeſetzt bekam, waren äußerſt ſchwere. 8 
4 Gleichzeitig, am 22. Oktober, hatte der Franzoſe angegriffen. Er hatte 
ſich dafür die günſtige Stellungsbiegung ſüdweſtlich Laon, die ſogenannte 


Zwang die Räumung des Höhenrüdens des Chemin des i 

befohlen und nach Zurückführung des Geräts 11 5 Nacht in Grete 
planmäßig ausgeführt. An und für ſich war es gleichgültig, ob wir ſüdlich 
oder nördlich der Ailette ſtanden, nachdem wir aber den Sommer über um 
den Chemin des Dames gekämpft hatten, wurde mir der Befehl, ihn aufzu⸗ 
geben, ſehr ſchwer. Ein Stehenbleiben aber hätte nur dauernde Verluſte 


Cambrai und ſüdlich in Bewegung und bat die i 

Rupprecht, ihrerfeits Kräfte in die Gegend nördlich in 1355 
nig ir e an eine Truppe zum Abtransport mit der Bahn bedeutet noch 
15 55 intreffen. Sie muß zu den Einladebahnhöfen marſchieren, hier 
fin Züge bereitzuftellen. Auf den einzelnen Strecken können die Züge ſich nur 
85 zeitlich beſtimmten Zwiſchenräumen folgen; dazu kommt die Fahrtdauer, 
Es 1 daher meiſtens zwei bis drei Tage und mehr, ehe eine Divifion 
in etwa 30 Eiſenbahnzügen ihr Ziel erreichte; ſelten ließ es ſich ſchneller 


Klarheit über die Größe des Einbruchs gewann ich erſt gegen Mittag; 
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eine große Sorge ſtieg in mir auf. Es war jedoch bereits alles in Aus⸗ 
führung, was veranlaßt werden konnte. So mußte ich denn auch hier dem 
Schickſal ſeinen Lauf laſſen. 1 

Der engliſche Armeeführer nutzte ſeinen großen Anfangserfolg nicht aus, 
ſonſt wäre es uns nicht gelungen, die Einbruchsſtelle örtlich zu begrenzen; 
hätte er ihn ausgenutzt, wie würde dann das Urteil über den italieniſchen 
Feldzug lauten? So war der Krieg, den wir gegen die Welt zu führen hatten! 

Die engliſchen und franzöſiſchen Armeen unternahmen an anderen Stellen 
nichts Großes. In der geſtoßenen Einbuchtung lief ſich der Angriff unter 
ſchweren Kämpfen tot, ohne daß von uns zu hoher Kräfteeinſatz gefordert 
wurde. Bis zum 29. November abends hatte der Oberbefehlshaber der 
2. Armee, General v. der Marwitz, genügende Kräfte für einen Gegenangriff 
zuſammen. Der Schwerpunkt desſelben ſollte auf dem ſüdlichen Teil des 
Schlachtfeldes liegen, während von Norden her ein Nebenangriff nach Süden 
geführt wurde. Diesmal war der Engländer überraſcht. Unſer artilleriſtiſch 
gut unterſtützter Gegenangriff am 30. November hatte Erfolg, nicht ganz den, 
den ich erhoffte, aber es war doch endlich an der Weſtfront ein Sieg im An⸗ 
griff! Der Erfolg war um ſo bemerkenswerter, als er größtenteils von halb 
abgekämpften Truppen erzielt wurde, die für den Angriff nicht beſonders vor⸗ 
gebildet waren. Nur eine Erſcheinung war ernſt: Der Erfolg hatte deshalb 
nicht den Umfang bekommen, der möglich war, weil eine gute Diviſion, ſtatt 
den Kampf weiterzuführen, ſich durch ein feindliches Proviantdepot auf⸗ 
halten ließ. 

Der Engländer führte Reſerven zum Gegenſtoß heran und griff ſeinerſeits 
an. Die Schlacht dauerte noch bis zum 5. Dezember. Wir gewannen in ihrem 
Verlauf das verlorengegangene Gelände im allgemeinen wieder, an einzelnen 
Stellen neues dazu. Wir hatten einen vollen Sieg über einen erheblichen Teil 
des engliſchen Heeres errungen. Es war ein guter Abſchluß des ſo überaus 
ſchweren Ringens im Jahre 1917. Unſer Kampf hatte wertvolle Anhaltspunkte 
für eine Angriffsſchlacht im Weſten gebracht, falls wir im Jahre 1918 hierzu 
kommen ſollten. 

Engländer und Franzoſen griffen in Frankreich nicht weiter an. Auch 
das zweite ſtrategiſche Handeln des Jahres 1917 hatte ihnen Mißerfolg ge⸗ 
bracht. Sie mußten ſich ſogar entſchließen, Diviſionen nach Italien ihrem 
geſchlagenen Bundesgenoſſen zu Hilfe zu ſenden. Die Ruhe im Weſten, die 
wir in unſerer Erſchöpfung ſo dringend nötig hatten, trat endlich ein. 


Der Angriff gegen Italien bei Tolmein begann am 24. Oktober. 

Der Aufmarſch der 14. Armee war ſehr ſchwierig geweſen. Es ſtanden 
lediglich zwei ſtellenweiſe ſehr ſchmale Gebirgsſtraßen zur Verfügung, auf denen 
nur Märſche in einer Richtung möglich waren. Auch hier gehörte die ganze 
Sorgſamkeit und das ſcharfe Denken des deutſchen Generalſtabsofftziers dazu, 
daß die Bewegungen ſich reibungslos vollzogen und auf die Stunde genau 
beendet waren. Zunächſt wurden die Artillerie- und Minenwerfer⸗Verbände 
und große Munitionsmengen rechtzeitig unter dem ſchwachen Schutz einiger 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Bataillone nach vorn geſchafft. Die Infanterie⸗ 
Divisionen wurden erſt zuletzt vorgezogen. Der Aufmarſch dauerte Tage und 
wurde dem Italiener verraten. 

Nach einer Feuervorbereitung von wenigen Stunden durch Artillerie und 


Der Feldzug in Italien 


Minenwerfer mit Briſanz⸗ und Gasmunitio: 
2 n 8 n begann 24. i 
15 85 bel ie 1 1 die 12. Inf. Div. mit größter Serie un 05 
0 er Karfreit vorſtieß. Schon am 25. war die entſchei ö ini 
in ue EHE 0 } cheidende Höhenlinie 
En 5 ſiz, auch der Matajur wurde von verſchiedenen Seiten ge⸗ 
Am 27. war bereits wieder im Gebir 
its Zebirge gegen den oberen Tagli 
3200 gewonnen und Cividale beſetzt. Die italieniſche Nordfront an Be 
an Fe e gerieten ins Wanken. Die anſchließende Heeres 
gi dic drängte leider nicht 5 
15155 1 en, als ee 5 ae: 
eneral v. Below erhielt Weiſung, während ſein ü 
5 n „ Bel . i f rechter i = 
Ane e über Udine 10 1 105 
„um diesſeits des Tagliamento den Sei: i 
Fa 815 30. 81 wurden ſo noch 60 000 e 0 
5 Siege in Italien brachten wieder ei; ferti 
die 9 85 Spannung an 5 . 5 
AR e wurde am 6. überſchritten und bereits am 11. November 
a 9 75 e Weitere Truppen drückten im 
ebirge 2 enüber wich die italieni i 
5 en eilends 115 dem Ae e . 
er rechte Flügel der 14. Armee wandte ſich num ü 
: ) ü übe: i 
Sebirgsmafive auilchen Brenta und Piave, um ſich den Aut in die Eb 55 
gal e im übrigen gebot dieſer Fluß, der Hochwaſſer führte, e 
aa 9 5 0 des Piave ſtand der Italiener wieder in größerer g 
50 n engliſchen und franzöſiſchen Truppen trafen bei ihm ein 0 
bahn Auguſt in der Bukowina und Oſtgalizien, mußten die Eiſen⸗ 
ücken des Heeres erſt wieder hergeſtellt werden, bevor an die 
ungen in der Ebene gedacht werden konnte. Die Witte⸗ 
ungünſtig, die Kämpfe dort nahmen die Truppe ſtark 
ſie vermochte nicht mehr den entſcheidenden 
Die Stoßkraft der am Iſonzo 
e erreicht. Anfang Dezember 


Sſtlich Riga nahmen wir Mit 
t 
ſtellung zurück. An dei n Hen en 


ch Gelegenheit bekam, ſich äti i 
0 nheit bekam, zu betätigen. D 
ezeitigt, die ein überaus bedenkliches Schlag. 
abhängigen ſozialdemokratiſchen Partei in 
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inzelnen Marineteilen warfen, aber auch auf den Seelenzuſtand des deutſchen 
Volkes und damit auf unſere Kriegsfähigkeit Was ein ie aden de 
des Volkes erſtrebte, hatte ſeinen Niederſchlag in der Marine gefun 155 55 
äußeren Umſtände, in denen ſie lebte, und die dauernde Berührung 152197 
Heimat hatte die Ausbreitung revolutionärer Ideen begünſtigt. Die zahleei = 
Abkommandierungen oft der tüchtigſten aktiven Offiziere und ne ; 
den U⸗Bootkrieg von den Schiffen der Hochſeeflotte waren für die ke 
nicht vorteilhaft geweſen. Neue kriegeriſche Beſchäftigung mußte die Mor 
arine heben und ſtärken. 
= De N unterſtand General v. Kathen. Als Lanbungsjtelle 
war die Taggabucht an der Nordweſtecke der Inſel Öfel erkundet und aus⸗ 
ählt. 

gew ne die Flotte nach Niederfämpfung der Batterien auf der De 
infel Smorbe — der Südſpitze der Inſel Oſel — in den Rigaiſchen = 
bufen eindrang und gegen den Moonſund vorging, fuhren nn nn = 
lich um die Inſel herum. Sie hatten den langen Damm, der Oſel mit 51 
verbindet, unter Feuer zu nehmen und den feindlichen Truppen auf Sſel 0 
Rückzug abzuſchneiden. Weiterhin ſollten fie von Norden in den en 
vorſtoßen. Die Marine hoffte, Teile der feindlichen Seeſtreitkräfte, die ſich dor 
dauernd aufhielten, zur Schlacht zu ſtellen oder abzuſchneiden. Die Bewegungen 
der auf Sſel gelandeten Truppen verfolgten das Ziel, ſchnell jenen e 
die Hand zu bekommen, die ganze Inſel einzunehmen und dabei den Verteidi⸗ 
gern der Halbinſel Sworbe in den Rücken Zu fallen. 

Die Abſichten glüdten, nur ein kleiner Teil der Beſatzung konnte auf dem 
Damm entfliehen. Am 16. war die Inſel Öfel in unſerem Beſitz. am 18. fiel 
Moon. Bald darauf war auch Dagö feſt in unſerer Hand. Die Marine hatte 
Gelegenheit, gegen feindliche Seeſtreitkräfte zu wirken. 

Der Kampf an der Oſtfront war hiermit vorläufig beendet. 

In Rußland ergriff vom Oktober 1917 an der Bolſchewismus feſt und 
immer feſter die Gewalt. 


Schon im Laufe des Sommers hatte ich die Waffenſtillſtandsbedingungen 
mit Rußland entworfen. Der Grundgedanke war Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten in den Linien, die zur Zeit innegehalten wurden. Ich verlangte keine 
Räumung von Gebietsteilen oder Übergabe von Waffen. Die Bedingungen 
enthielten nichts, was den Waffenſtillſtand und den kommenden Frieden er⸗ 
ſchweren konnte. Der Entwurf wurde der Reichsregierung und den verbündeten 
Heeresleitungen zugeſtellt und erhielt zuſtimmende Antworten. Kleinere Ab⸗ 
weichungen änderten hieran nichts. 4 

9 mit allen Vorbereitungen fertig für den Fall, daß Rußland mit 
Waffenſtillſtandsanträgen an uns herantreten würde. 4 Im November war die 
bolſchewiſtiſche Zerſetzung des ruſſiſchen Heeres fo weit vorgeſchritten, daß die 
O. H. L. ernſtlich daran denken konnte, die Oſtfront zu ſchwächen und die Truppen 
im Weſten zu verſtärken. Wir hatten damals etwa 80 Diviſionen im Oſten, 
ein Drittel unſerer geſamten Macht. . 

Von Ende November an rollten unabläſſig Truppenzüge von Oſt nach 
Weſt. Es handelte ſich nicht mehr um einen Auskauſch im Weſten abgekämpfter 
gegen friſche Diviſionen, ſondern um eine wirkliche zahlenmäßige Verſtärkung 
des Weſtens. 
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Der Gedanke in Frankreich im Jahre 1918 anzugreifen, bewegte ſchon 
im November viele Führer des Weſtens, mich wohl in erſter Linie. Ich er⸗ 
wartete daher mit größter Spannung den Tag, an dem die ruſſiſche Regierung 
uns um Waffenſtillſtand bitten würde. - 

Am 26. November fragte der ruſſiſche Höchſtkommandierende, Volkskom⸗ 
miſſar Krylenko, funkentelegraphiſch an, ob die deutſche O. H. L. zum Waffenſtill⸗ 
ſtand bereit ſei. Wir antworteten zuſtimmend. Bereits am 2. Dezember über⸗ 
ſchritten die ruſſiſchen Unterhändler die deutſchen Linien. Die Verhandlungen 
begannen unverzüglich in Breſt⸗Litowsk, wo der Oberbefehlshaber Oſt immer 
noch ſein Hauptquartier hatte. Gleichzeitig entjandten die vier verbündeten 
Mächte ihre Abordnungen. Schon am 7. Dezember war eine Waffenruhe für 
zehn Tage geſchloſſen. Am 15. wurde der Waffenſtillſtand unterzeichnet. Er 
ſollte nach Ablauf der Waffenruhe am 17. Dezember 12 Uhr mittags beginnen 
und bis zum 14. Januar 1918 12 Uhr mittags andauern. Würde er mit ſieben⸗ 
tägiger Friſt nicht gekündigt, fo lief er ſtillſchweigend weiter. 

Der Vertrag galt offiziell für die ganze ruſſiſche Front. Die Macht der 
Räteregierung aber reichte nicht ſo weit. Es wurde deshalb nötig, an der 
rumäniſchen und kleinaſiatiſchen Front auf der gleichen Grundlage in Sonder⸗ 
verhandlungen einzutreten. Sie führten ebenfalls zu einem vollen Ergebnis. 
Der Waffenſtillſtand von Focfanf wurde am 9. Dezember geſchloſſen. Es iſt 
nützlich, unſere Bedingungen mit denen zu vergleichen, die der Vernichtungs- 
wille der Entente den Vierbundmächten auferlegte. 

Nach drei Jahren gewaltigen Ringens ruhten die Waffen an der ganzen 
Front. Was deutſche Führung und Truppen in dieſer langen Zeit gegen eine 
gewaltige Übermacht kämpfend geleiſtet hatten, wird ftets ein durch nichts zu 
löſchendes Ruhmesblatt vaterländiſcher Geſchichte und des deutſchen Mannes 
bleiben, der hier geſtritten und geblutet hat. 

Das Ziel, das ich militäriſch mit äußerſter Anſpannung aller, auch meiner 
Kräfte in der zweiten Jahreshälfte angeſtrebt hatte, war erreicht. Die Weſt⸗ 
front hatte gehalten, die italieniſche Armee war geſchlagen, und die k. u. k. 
Armeen in Italien waren von friſchem Geiſte belebt. Die mazedoniſche Front 
ſtand feſt. Im Oſten war der Weg zum Frieden freigemacht, wenn auch 
die Verhältniſſe ſo verworren wie nur denkbar waren. Wir hatten aber 
Ausſicht, den Krieg ſiegreich zu beenden. 


Durch die Friedensreſolution des Deutſchen Reichstages fühlte ſich der 
Vatikan zu einem befonderen Friedensſchritt angeregt. Vielleicht liegt deſſen 
Urſprung auch ſchon weiter zurück. Mitte Auguft erſchien die Friedensnote 
des Papſtes vom 1. dieſes Monats, die ſich an die Oberhäupter der krieg⸗ 
führenden Staaten wandte. 


Die Note ſtellte ſich ganz auf den Boden eines Friedens ohne Annexionen 
und Kontributi i ie Er 


auch die beſſere Einfi 
Friedensnote zu ftellen. Die Ententepreſſe behandelte fie durchaus abweiſend. 


Sie iſt auch dabei geblieben. Entſprechend war die Stellungnahme der Re⸗ 
gierungen. 
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Reichskanzler Dr. Michaelis las uns ſeinen Antwortentwurf in Kreuz⸗ 
nach vor. Ich verſprach mir auch von dieſem Verſuch, zum Frieden zu kommen, 
nichts. Die Antwort deckte ſich ebenfalls nicht mit meinen Anſchauungen. Ich 
ſtellte aber meine Bedenken zurück und machte nur unweſentliche Gegen⸗ 
vorſchläge. Dieſen rein theoretiſchen Verſuchen gegenüber, zum Frieden zu 
kommen, konnte ich mich nur abwartend verhalten, ſo unangenehm mir auch 
das dauernde Sprechen vom Frieden im Intereſſe einer kraftvollen Krieg⸗ 
führung mehr und mehr wurde. Wenn ich zurückblicke, ſo bedaure ich, daß 
ich gegen alles dies nicht mit aller Kraft aufgetreten bin. Frieden, den ich ebenfalls 
wünſchte, ſollte die Diplomatie ſchließen, aber zum Volke dauernd davon zu 
ſprechen, ſolange der Gegner an ſeinem Vernichtungswillen ſeſthielt, das taugte 
zu nichts. Das Vorgehen der Entente war darin vorbildlich weitſehend. 5 

Unſere Antwort, auch die Sſterreich⸗Ungarns, war entgegenkommend, in 
vielen Punkten diplomatiſch ausweichend. Durch die Bezugnahme auf die 
Friedensreſolution des Reichstages, die auf Wunſch der ſieben zur Mitarbeit 
herangezogenen Reichstagsabgeordneten erfolgte, wurde unſere Stellungnahme 
ſcharf feſtgelegt. 

Die Entente hat ablehnend oder überhaupt nicht ſachlich geantwortet. Der 
Schritt des Papſtes hatte keinerlei Erfolg. Es war immer das alte Lied. Das 
deutſche Volk wollte ehrlich Frieden, aber die Entente lehnte ihn ab. Sie ließ 
das Schlagwort „Verſtändigungs⸗ und Verſöhnungsfrieden“ in ſeiner ſtillen 
und doch ſo eindringlichen Propaganda bei uns und im neutralen Auslande 
immer wieder ausſprechen, ſollte ſie ſich aber zu ihm öffentlich bekennen, dann 
wich ſie aus; ſie verfolgte nach wie vor einzig und allein den Gedanken, Deutſch⸗ 
land vernichtend zu treffen. { 

Ende Auguft oder Anfang September hieß es plötzlich, es böte ſich Ge⸗ 
legenheit, mit der Entente zu Beſprechungen zu kommen. Der Reichskanzler 
ſagte mir, die Anregung ſei von England gegeben. Ich war naturgemäß er⸗ 
freut: ſollte England friedenswillig geworden ſein, dann waren die Friedens⸗ 
ausſichten jetzt beſſer als bei früheren Gelegenheiten, wo nur wir einfeitig 
vorgingen. Ich beurteilte deshalb auch die Friedensfrage günſtiger als bisher. 

Das Friedensgeſpräch führte zu verſchiedenen Erörterungen mit dem 
Reichskanzler über die belgiſche Frage. 

Der wirtſchaftliche Anſchluß Belgiens an das Deutſche Reich blieb unſer 
Ziel. Die engen wirtſchaftlichen Beziehungen, die ſchon im Frieden zwiſchen 
Deutſchland und Belgien beſtanden, wurden hierbei in Berückſichtigung geſtellt. 
Die Reichsleitung glaubte damit eine Baſis für eine Anknüpfung mit England 
zu beſitzen. Ich erwartete, daß Staatsſekretär v. Kühlmann in einer Reichs⸗ 
tagsrede Ende September eine öffentliche Erklärung über Belgien in dieſem 
Sinne abgeben würde. In ſeiner Rede am g. Oktober ſprach er aber nicht 
über Belgien, ſondern ſagte über Elſaß⸗Lothringen und die Unverſehrtheit des 
Reichsgebiets unter ſtürmiſchem Beifall des Reichstages: 

„So lange eine deutſche Fauſt eine Flinte halten kann, kann die Un⸗ 
verſehrtheit des Reichsgebiets, wie wir fie als glorreiches Erbe unſerer Väter 
übernommen haben, nicht Gegenſtand irgendwelcher Verhandlungen oder Zu⸗ 
geſtändniſſe ſein.“ 

England gegenüber waren wir damit keinen Schritt weiter gekommen. 

Von der Friedensausſicht war nicht mehr die Rede. Die O. H. L. erhielt 
auch auf Anfragen von Staatsſekretär v. Kühlmann keinen beſtimmten Be⸗ 
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Hand e enttäuſcht und bedauerte, daß ich eine Zeitlang an eine ſolche 
R Im Zuſammenhang mit dieſen Friedensgerüchten fand am 11. 

ein Kronrat in Berlin ſtatt. Ich hielt es le 12 e 
auszuſprechen, was Deutſchland auf Grund der Erfahrungen dieſes Krieges für 
die Sicherſtellung ſeiner Zukunft bedurfte, und legte mich bei dieſer und anderen 
Gelegenheiten im Herbſt 1917 mit einer Reihe von Betrachtungen feſt, aus 
denen ich hier nur die ins Auge ſpringenden Punkte hervorheben kann. 

Ich ging von den ungünftigen Grenzverhältniſſen vor dem Kriege und 
den Erfahrungen während des Krieges aus. Ein drei Jahre langer Krieg war 
nur möglich, weil in Deutſchland Kohle, Eiſen und Nahrungsmittel in dem 
Umfange vorhanden waren, daß wir unter knappſten Zuſchüſſen von außerhalb 
bei 9 5 e noch auskommen konnten. 

„Nur dadurch, daß wir den uns aufgedrungenen Krie als Angriffskri 
geführt und uns nach Weſt und Oft ausgedehnt hatten, Bes uns 
erhalten geblieben; wir wären mit Sicherheit verloren geweſen, wenn wir an 
91 A ſtehen geblieben wären. 5 

ie Niederlage war unausbleiblich, wenn der Fein ii 
auf lange Dauer in feine Gewalt gebracht haben EN . 
hungern, unſerer Kriegswirlſchaft wäre das Rückgrat gebrochen worden. 

Ebenſo ungünſtig wie unfere ſtrategiſche Lage inmitten Europas war das 
Vorhandenſein unſerer Kohlen- und Eifenfelder vornehmlich an den Grenzen 
unferes Landes. In Oberſchleſien befanden ſich Kohlen und Eiſen hart an der 
ruſſiſchen Grenze. Im Weſten war die Lage des Lothringer Erzbeckens und 
des Saarbrückener Kohlenreviers nicht anders. Das niederrheiniſch⸗weſtfäliſche 
Industriegebiet war gegenüber Belgien ganz ohne Schutz. 

— Bee im Kriege vervollkommnet. Die Kanonen 
e erheblich geſteigerte ußmei: i i 
en 1 nN Bweite befomnfen, der Wirkungsbereich 
Es war zu erwarten, daß in einem künftigen Kriege der Fei ä 
gleich nach Ausſpruch der Mobilmachung mit einem e e 
Munition und Fliegern gegen unſere kriegswirtſchaftlichen Kraftquellen 
vorgehen und fie mit fernſtehenden Geſchützen beſchießen würde Einem 
folchen Überfall würden die feindlichen Heeresma 0 


6 & „B. im Weiten ei 

=: Grenzverlegung nach Frankreich hinein 1 war a 
= galt, ſich mit dem Notwendigiten zu beſcheiden. Bei dem Erzbecken 
othringens und dem oberſchleſiſchen Kohlenrevier mußte ein wenige Kilometer 


) mußte in wirtſchaftliche Int: in⸗ 
ſchaft mit Deutſchland kommen, mit dem es ſo ſtarke een 
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gen verbanden. Es ſollte ein eigener, ſelbſtändiger Staat bleiben, in dem auch 
die Vlamen zu ihrem Rechte kamen. 8 5 

Von dem Gedanken der deutſchen Marineſtützpunkte an der flandriſchen 
Küfte war ich kein Freund. Er war nicht durchdacht und militäriſch unklar. 

Waren die Verhältniſſe etwa derart an der Weſtgrenze geordnet, ſo 
hatten wir dort für die militäriſche und wirtſchaftliche Stellung Deutſchlands 
das erreicht, was ſeine Zukunft forderte. 

Im Oſten waren die Grenzen Deutſchlands in ihrer ganzen Ausdehnung, 
nicht nur wegen der Lage des oberſchleſiſchen Kohlenbeckens, denkbar ungünſtig. 
Wie ſchwer die öſtlich der Weichſel liegenden Landesteile gehalten werden 
konnten, hatte der Feldzug 1914 zur Genüge gezeigt. Eine größere Sicherung 
durch einen Schutzſtreifen hatte die Provinz Oſtpreußen verdient, die durch 
den Krieg ungemein hart mitgenommen war. 

Der weit gegen Weſten nach Preußen hineinſpringende Bogen Polens hatte 
ſehr erhebliche militäriſche Nachteile für die Verteidigung des Vaterlandes im 
Gefolge. Deshalb war eine Verbreiterung der ſchmalen Einſchnürung zwiſchen 
Danzig und Thorn nach Süden zu und der Schutzſtreifen des oberſchleſiſchen 
Kohlenreviers ſtrategiſch notwendig. 

Die Grenzverhältniſſe wurden durch den erſtrebten Anſchluß Kurlands und 
Litauens nicht günſtiger. Waren indeſſen der Schutzſtreifen an der Südgrenze 
des Landes öſtlich der Weichſel und die Verbreiterung ſüdlich Thorn erreicht, 
dann konnte durch Vervollſtändigung des Eiſenbahnnetzes vieles ausgeglichen 
werden. Kurland und Litauen ſollten unſere Verpflegungsmöglichkeiten ge⸗ 
ſunder machen und Deutſchland neue Menſchenkräfte zuführen, wenn wir in 
einem ſpäteren Kriege noch einmal auf eigene Kraft angewieſen wären. Eine 
großzügige Siedlungstätigkeit war hier möglich. 

Für Deutſchlands weltwirtſchaftliche Stellung dachte ich für den Frieden 
an handelspolitiſche Vorteile in Rumänien und der Balkanhalbinſel und vor 
allem an die Rückgabe unſerer Kolonien oder ihr Zuſammenlegen zu einem 
geſchloſſenen Kolonialbeſitz. 

Auf Kriegskontributionen habe ich nie ernftlich gehofft. 

Meine Anſchauungen über den Frieden haben nie als Grundlage für 
irgendwelche Geſpräche mit dem Feinde gedient, da die Regierung nie ſo weit 
gelangte. In den erſten Breſter Verhandlungen und in Bukareſt ging ſpäter 
die Regierung ihre eigenen, von den meinen abweichenden Wege. 

Alles, was die O.H. L. in bezug auf Kriegsziele mit dem Reichskanzler 
beſprach, waren theoretiſche Erörterungen. Solange der Vernichtungswille 
unfrer Feinde anhielt, konnte dieſer Krieg allein durch Sieg oder Niederlage 
entſchieden werden. Die Regierung zeigte uns jedenfalls keinen anderen Weg, 
den Krieg zu beenden und zum Frieden zu gelangen. 

Behauptungen, wir hätten unter dieſen oder jenen Bedingungen früher 
Frieden haben können, find eine ungeheuerliche Leichtfertigkeit und eine be⸗ 

wußte neue Irreführung des deutſchen Volkes. Die Entente hat nie ein An⸗ 
gebot gemacht, ſie dachte nicht daran, uns etwas zu geben, ſie wollte nur 
nehmen. 

Der Krieg war begonnen; wir mußten eine günſtige Waffenentſcheidung 

erſtreben oder eine Niederlage auf uns nehmen, die zu verhindern wir die 

Kraft hatten. Wenn Deutſchland dies wenigſtens jetzt einſähe, jetzt, nachdem 

ſich klar erwieſen hat, daß alle Schlagworte der Entente von dem Selbſtbeſtim⸗ 
„ 
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mungsrecht der Nationen, von einem Verzicht auf Anneri i 
SE 1, vi Berg f terionen und Kontribu⸗ 
1 rüſtungen, Freiheit der Meere eitel Wahngebilde ſind und es bleiben 
Jedes Menſchenleben iſt ein Kampf im kleinen; im J 
3 E 5 ; im In 
ringen die Parteien gegeneinander um die Macht, 116 
Völker — fo wird es ewig ſein und bleiben. Das iſt ein Naturgeſetz Auf⸗ 
und 101 ung der Menſchheit können den Kampf um die Macht 
ind die Gewaltmittel mildern, aber nie ausſchließen, denn ſtrei. ider 
A 810 e 10 19 85 wider die Natur ſelbſt. Maar it Kaff 
0 arfe und Gute nicht, dann drängt ſich das Unedle ti \ 
und zwingt zur Abwehr durch Kampf und Gewalt, ee 
5 x „ wei = 
liegen ſoll. Aber auch dieſes bleibt nur leben, wenn e ae 


Die inneren Verhältniſſe Deutſchlands entwick⸗ i 
2 N elten ſich auch weiterhin ni 
f es Kampf der Parteien 95851 die N 
a arfere Formen an. Reichskanzler Dr. Michaeli 
brauchte feine Ki in di a de e 
erbeten raft in dieſem Kampf und fand keine Zeit, für den Krieg zu 


weit der revolutionäre Geiſt ſchon um ſich i 
t . gegriffen hatte. E⸗ i 
fan durch einen Slottenftreit den Frieden zu 10 See Se 
en nicht die Würdigung, die ſie ſo dringend verdienten; die ernſte Mah⸗ 


Das Auftreten der Regierun, i fi 
d kung war nicht kraftvoll. Der Reich 
erkannte zwar klar die Gefahr, die von der Unabhängigen Selber e 


Die geiſtige Kriegsfähigteit des deutſchen ü 
9 Volkes hatte fi it i 
nach vorübergehenden Auſſchwung raſch wieder auf einen e 
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ick i i fi i Reichskanzlers 
r Ausblick in die Zukunft war beim Abgang des N 
Dr. 1 überaus ernſt. Ich hoffte, d die 
dem jetzt nicht mehr zu zweifeln war, nun endlü Eifglge n 
Das war in Verbindung mit unſeren glänzenden fo an 9 21 125 
unſerem Heldentum an der Weſtfront wahrlich ur 115 BE 
und die Enttäuſchung über das Ausbleiben eines vollen Er 105 921 51 
ieges auszugleichen. Die Völker der Entente konnten zu g eicher 3 
fiche nicht 9 Sie hatten 15 1 1 9 78. 90 00 
i einen geſchloſſenen Willen in ſich und i ie nd f 
en 12 1 919 Denken hinter ihre großen Männer, 11 Ir 1 1 
führten. Widerſtrebende Elemente drangen nicht durch. Deu Bun 
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i ich einer geſchloſſenen Leitung, ‚de le 
e a ale Boden. Die politiſche Führung Aae 
verſagte. So verſchoben ſich die Verhältniſſe im Innern der ne nr 
Staaten immer mehr zu unſerem Nachteil. Di Hoffnung des Fein 1 ar 
unſeren inneren Zuſammenbruch glich ſeine militäriſchen Kue ange 17 
Auf Dr. Michaelis folgte Ende Oktober Graf v. Hertling. = == : 
erſte Reichskanzler, den die Krone in Übereinſtimmung mit der Reichstags: 
it ernannte. 
5 erfuhr die Berufung erſt, als ſie ſchon feſte Geſtalt b n die 
hatte. Graf v. Hertling war mir unbekannt. Wir erwarteten von 11 55 
Erfüllung der Aufgaben, die die Regierung für die Kriegführung zu | 1 
hatte, kraftvolle Führung nach innen, Hebung unſerer geiſtigen Kriegsfähig 15 
und Erledigung des bereits an Dr. Michaelis gerichteten Antrages, der ſich Sa 
Erſatzaufbringung bezog, ferner die Entfaltung der Propaganda gegen den 
Feind. 0 . en 
Nachdem ich den Reichskanzler Grafen v. Hertling kennen gelernt hatte, 
mußte = mich 1 ſehr bald damit rechnen, daß auch Btefee kenn 
kein Kriegskanzler ſei. Graf v. Hertling ſtand ganz auf dem Boden der 9 15 A 
tagsmehrheit, aus der er in gewiſſer Weiſe hervorgegangen war, 5 = 
Programms vom Verſtändigungsfrieden. Er ſprach dies klar und 9195 5 
in ſeinen erſten großen Reden aus, ohne bei der Entente irgendeinen Wi A 
hall auszulöſen. Er nannte ſich „Verſöhnungskanzler“. Ich glaube, die gei 
war noch nicht reif für die Verſöhnung. Wir brauchten einen Kanzler, der 1 8 
den kriegeriſchen Aufgaben ſeiner hohen Stellung lebte, kraftvoll und en 
handelte und das Volk über die Gefahren aufflärte, die ihm drohten. Das 5975 
aber widerſprach der Natur des Grafen v. Hertling. Er war gewandt in 855 
Behandlung der Reichstagsparteien, gab ihnen jedoch auch da nach, wo 5 
Kriegführung es anders verlangte. Ehrlicher Wille hat Graf v. Hertling b > 
wogen, das Amt anzunehmen; die Zeit erforderte aber eine kraftvolle Saiten 
lichkeit. Die Arbeitslaſt war für feine hohen Lebensjahre und 1 Ge 11 
lichkeit zu groß. Sollte ich das Seiner Majeſtät wiederum ſagen? Wer 5 e 
Kanzler werden, nachdem der Kaiſer ſich wiederholt gegen den Fürſten v. Bülow 
und den Großadmiral v. Tirpitz ausgeſprochen hatte? Wer war der 18 
der ſich in die Breſche ſtellte und 1 der durch die zwingende Macht 
iner Ziele das Volk einigte und führte 
ben dite Menſchen u fon mit dem Vorſchlag meiner Kanzlerſchaft an 
mich herangetreten. Dieſer Gedanke war verfehlt, wenn auch gut gemeint. 
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Die Arbeit, die ich zu bewältigen hatte, war ungeheuer; um den Weltkrieg 
zu führen, mußte ich das Kriegsinſtrument beherrſchen. Das verlangte ſchon 
eine ungewöhnliche Arbeitskraft. Undenkbar war es, daneben noch die Leitung 
der ſo ungemein ſchwerfällig arbeitenden Regierung zu übernehmen, die noch 
viel mehr einen ganzen Mann erforderte. Deutſchland brauchte einen Diktator, 
der in Berlin und nicht im Großen Hauptquartier ſaß. Dieſer Diktator mußte 
ein Mann fein, der die Verhältniffe in der Heimat vollſtändig überſah und 
kannte. Ihm wäre Berlin vielleicht gefolgt. Ich konnte dieſe Aufgabe nicht 
übernehmen. Im Kampf mit mir ſelbſt wurde ich mir darüber klar, Nicht 
Scheu vor Verantwortung hielt mich zurück, ſondern die klare Erkenntnis, daß 
eine Menſchenkraft nicht ausreicht, das Volk in der Heimat und das Heer am 
Feinde in dieſem Volks⸗ und Weltkriege allen Widerſtänden und Reibungen 
zum Trotz gleichzeitig zu führen. 

Mir blieb nichts anderes übrig, als neben meinen gewaltigen Aufgaben 
an der Front das Ringen mit der Regierung weiterzuführen, um das zu er⸗ 
halten, deſſen das Heer zum letzten und endgültigen Siege bedurfte. 


Die Vorbereikungen für den Angriff im Weſten 1918. 


Die Kriegslage zu Lande war um die Jahreswende 1917/18 durch den 
Ausfall Rußlands für uns eine günſtigere geworden, als je anzunehmen war. 
Wir konnten wie 1914 und 1915 daran denken, durch Angriff zu Lande den 
Krieg zur Entſcheidung zu bringen. Die Stärkeverhältniſſe lagen ſo, wie wir 
ſie noch nie gehabt hatten. 

Der verſchärfte U-Bootkrieg hatte wirtſchaftlich bisher nicht das geleiſtet, 
was der Chef des Admiralſtabes von ihm erwartet und auch ich auf Grund des 
Urteils der Sachverſtändigen von ihm erhofft hatte. Infolge des ſpäten 
Einſetzens hatte die Entente in zwei Kriegsjahren Gelegenheit gehabt, ſich 
auf ihn wirtſchaftlich einzuſtellen und die kriegeriſche Abwehr auszugeſtalten. 
Aber blieb ihm auch die kriegsentſcheidende Wirkung bis zum Oktober 1918 
verſagt, fo fielen doch feine Leiſtungen ſchwer in die Wagſchale. Es wäre 
ein Fehler, nicht die erhebliche Entlaſtung in Rechnung zu ſtellen, die die 
Weſtfront durch ihn gehabt hat. Die Leiſtungen unſerer U-Bootbefagungen 
bleiben für alle Zeiten Heldentaten von leuchtendem Glanz, auf die Vater⸗ 
land und Marine ſtolz ſein können. 

Um die Jahreswende 1917/1918 konnte ich noch mit einer Anſicht der 
Marine rechnen, die hoffnungsfreudig lautete. Allerdings war ich zweifelhafter 
geworden, ſo daß ich meine Gedanken auf das Eintreffen der Neuformationen 
der Vereinigten Staaten vom Frühjahr 1918 an einſtellen mußte. In welchem 
Umfange ſie auftreten würden, war nicht zu überſehen; wohl aber blieb mit 
Sicherheſt anzunehmen, daß im Frühjahr das Kräfteverhältnis für uns günſtiger 
ſein würde als ſpäter im Laufe des Sommers und Herbſtes, es ſei denn, daß 
wir bis dahin einen großen Sieg davongetragen hatten. 

Die O. H. L. ſtand im Spätherbſt 1917 vor der entſcheidenden Frage: 
Konnte ſie die im Frühjahr beſtehende Gunſt der Verhältniſſe zu einem großen 
Schlage im Weſten ausnutzen oder ſollte fie ſich, ohne dieſen Verſuch zu machen, 
planmäßig auf die Verteidigung beſchränken und nur Nebenangriffe, etwa in / 
Italien oder Mazedonien, ausführen? 


10° 
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i i i den 
n den Mehrheitsparteien des Reichstages Sie ſahen in dem, was von D 
ee Segen Rußlands en An d den 
Beſtätigung ihrer eigenen idealen pazifiſtiſchen a en 
üderung. Ich ſtand auf einem ganz anderen Boden. d 
ee en mit und ohne Unterſtützung der 1 5 
uns ein ungemein gefährlicher a 55 15 1 uns militärif 
auch wenn der Frieden zuſta 3 F 
a eee 1 1 ſich die Abordnungen, ohne beſondere Verein⸗ 
barungen getroffen zu haben, und fuhren in ihre Heimat sede en 
Ablauf der für die Entente feſtgeſetzten Friſt, Anfang Januar, wieder in 
en. 1 
e en himatfegat und ich begaben uns Anfang Januar gleichfalls 
nach Berlin, um mit dem Staatsſekretär v. Kühlmann zu ſprechen und ihn zu 
ſchnellerem Verhandeln zu drängen. Ich wollte auch General Hoffmann ſehen, 
s in Berlin anweſend war. ir N 
5 ee fand en bei Seiner Majeſtät ſtatt. Ich 19 5 
darauf hin, daß in Rückſicht auf einen Schlag im Weſten ein Baba On. e 
im Oſten erforderlich ſei; nur wenn dieſer in greifbare Nähe gerü ſei. 
könne der Abtransport, wie nötig, erfolgen. Aus militäriſchen Gründen müſſe 
jedem Verſchleppungsverſuch entgegengetreten werden. Wir ſeien ſtark genug 
i thindern. 1 
5 Di Generatfeihmarfäat unterbreitete Seiner Majeſtät unter dem 
7. Januar eine Denkſchrift. Er hob die Verantwortlichkeit hervor, die ſowohl 
er ſelbſt wie auch ich dafür hätten, daß das Ergebnis des Friedens das deutſche 
Volk ſo kräftige und ihm ſo gute u gäbe, daß unfere Gegner nicht ſo 
in euen Krieg zu entfeſſeln wagten. 
ce Majetät 19 80 5 Schreiben dem Reichskanzler zur Beant⸗ 
wortung. Wir hatten Mitte Januar eine Beſprechung mit ihm. . 
Reichskanzler Graf v. Hertling wandte ſich vor allem gegen die Auffaffung, 
daß der Generalfeldmarſchall und ich für die Friedensbedingungen mitver⸗ 
antwortlich wären. Er betonte, die Verantwortung läge einzig und allein 
bei ihm. Wir hatten gar nicht die Abſicht, ſeine ſtaatsrechtlichen Beſugniſe 
zu beeinträchtigen. Wir fühlten nur a 15 Herzen eine moraliſche Verant⸗ 
lichkeit, die uns niemand nehmen konnte. Be 
9 1 v. Hertling war ſichtlich bemüht, ſich von der vermeintlichen Bevor⸗ 
mundung durch die O. H. L. frei zu machen. Ich war von der Art, wie dies geſchah, 
überraſcht. Leider äußerte ſich die Regierung nicht klar und ſcharf genug in 
der Öffentlichkeit, daß ſie und nicht der General Ludendorff regiere. 8 
Über die ſtaatsrechtliche Verantwortlichkeit des Reichskanzlers und die 
ſtillſchweigende moraliſche Mitverantwortlichkeit des Generalfeldmarſchalls und 
meiner Perſon beſtanden tatſächlich keine Zweifel. Je ſchärfer aber der Reichs⸗ 
kanzler die Trennungslinie hierin zog, deſto ſchwerer wurde die Verantwortung 
für ihn ſelbſt. > 4 5 2 ; 
Inzwiſchen verfammelten ſich die Friedensabordnungen wieder in Breſt. 
Die Entente war natürlich nicht gekommen. Viele warteten mit einer gewiſſen 
Spannung, ob die Ruſſen zurücktehren würden. Sie kamen unter Trotzkis 
Führung. Ihr Kommen war Zwang für ſie. Die Auflöſung ihrer Armee 
machte ſchnell immer weitere Fortſchritte. Sie befand ſich in einem Zuſtand 
völliger Desorganiſation und wollte Frieden. Unſere militäriſche Lage war 


Die Friedensverhandlungen in Breſt⸗Litowst 151 


aifo denkbar günftig, wir brauchten nur klar und beſtimmt unſere einfachen 
Forderungen durchzusetzen. 

In der Frage der Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechts kamen wir 
weit entgegen. Wir ließen unſeren Standpunkt, daß die Bevölkerung 
der beſetzten Gebiete Kurlands und Litauens von dem ihr eingeräumten Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht bereits Gebrauch gemacht hätte, fallen und geſtanden eine 
neue Befragung der Bevölkerung zu. Wir forderten nur, daß dieſe während 
der Beſetzung der Gebiete ſtattfinden ſolle. Trotzki hielt daran feſt, daß das 
Land von uns zunächſt zu räumen wäre und daß danach die Bevölkerung 
das Selbſtbeſtimmungsrecht ausüben würde. 

Eine Räumung des Landes war militäriſch ein Unding, wir brauchten 
es mit zum Leben und waren nicht geſonnen, es dem ſkrupelloſen Bolſchewismus 
auszuliefern. Hätten wir das Land geräumt, fo würden ſchon lange die ruſſiſchen 
Bolſchewiſten als bewaffnete Macht in Deutſchland ſtehen. Ihnen war es um 
die Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechts auch gar nicht zu tun, ſie erſtrebten 
allein weiteren Machtzuwachs. Sie waren Gewaltpolitiker und nahmen an, 
daß das von uns geräumte Gebiet ihnen ohne weiteres zufallen würde. 

Unſere rein militäriſchen Forderungen waren ſo gering, daß ſie überhaupt 
nicht in Betracht kamen. Die Demobümachung war ſchon im beſten Gange. 
Auslieferung von Waffen oder Schiffen hatten wir nicht verlangt. 

Eſtland und Livland wurden nicht von uns gefordert, ſo gern wir auch 
unſere deutſchen Stammesangehörigen und die übrige Bevölkerung vom 
Bolſchewismus befreit hätten. Dieſes Verlangen iſt an Trotzki nicht geſtellt 
worden, obſchon es zur Erörterung ſtand und zur militäriſchen Notwendigkeit 
gegenüber dem Bolſchewismus wurde. Der Friede iſt durch unſere Forde⸗ 
rungen nicht verhindert worden, ſondern allein durch die revolutionären 
Abſichten der Bolſchewiſten und durch die Unentſchloſſenheit unſerer Unter⸗ 
händler ſowie die Haltung der Heimat und Oſterreich⸗Ungarns, die, weltfremd, 
das Weſen der ruſſiſchen Revolution nicht durchſchauten. Als General Hoff⸗ 
mann einmal kraftvoller auftrat, um im mili äriſchen Intereſſe die Verhand⸗ 
lungen und damit die propagandiſtiſche Tätigkeit Trotztis abzukürzen, ging 
ein Rauſchen des Unwillens durch eine große Anzahl deutſcher, öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher und aller derjenigen Blätter, die ebenſo wie die Ententepropa⸗ 
ganda ſtets vom Verſtändigungsfrieden ſprachen. Unter dieſen Umſtänden 
hätte Trotzki ein Narr ſein müffen, wenn er irgendwo nachgegeben hätte; dazu 
war er viel zu klug und tatkräftig. Sein Ton wurde immer herausfordernder, 
obſchon keine reale Macht hinter ihm ſtand; er trat immer mehr als Verlangen⸗ 
der auf. Er drohte, die ruſſiſchen Delegierten wegen mangelnder Aufrichtig⸗ 
keit auf deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite abzuberufen, und hatte die 
Genugtuung, daß er gebeten wurde, von dieſem Vorhaben, das ihm nie ernſt 
fein konnte, abzulaſſen. Trotzki und die Entente freuten ſich über das Hin⸗ 
ziehen der Verhandlungen; erſterer benutzte jede Gelegenheit dazu, er bean⸗ 
tragte die Verlegung der Verhandlungen von Breſt in einen neutralen Ort. 
Er verkündete ſeine bolſchewiſtiſchen Ideen durch ſeine Funkſprüche der Welt 
und namentlich der deutſchen Arbeiterſchaft. Die Abſicht des Bolſchewismus, 
uns zu revolutionieren und Deutſchland ſo zu Fall zu bringen, wurde für 
jeden nicht vollſtändig Blinden immer klarer. 

Die Verhandlungen kamen nicht vom Fleck. Auf die Weife, wie bisher in 
Breſt verhandelt wurde, war überhaupt kein Friede, wohl aber ein weiteres 
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i erer geiſtigen Kriegsfähigkeit zu erreichen. Ich ſaß in Kreuznach 
f deen 9010 bra er Hoffmann, die Verhandlungen zu be⸗ 
ſchleunigen. Er ſah die milii 1 1 ein, war aber 
in ſei nicht imſtande beſtimmend einzugreifen. 5 g 
10 655 5 Ba nach Petersburg, wo die Bolſchewiſten die 
Konſtituante auseinandertrieben. Sie gaben damit der Welt kund, wie ſie die 
Volksfreiheit auffaßten. Der Deutſche wollte aber nicht ſehen und nicht Kun 

Trotzki hatte die Abſicht geäußert, nur ſechs Tage wegzubleiben. Er kam 

ſt am 30. zurück. 1 8 

en 23. 85 erklärte der Generalfeldmarſchall bei einer Beſprechung 
in Berlin auf meine Bitte, daß wir im Oſten Klarheit haben müßten. bunt 
ſie nicht vorhanden ſei, hätten gute, für den Weſten geeignete Diviſionen 1 
zurückzubleiben. Verſchleppten die Ruſſen die Verhandlungen weiter, fo ſolle 
man ſie abbrechen und mit den Feindſeligkeiten wieder beginnen. Ar 

Was mußten die Ententeſtaatsmänner über unſer Friedensbedürfnis 
denken, wenn wir uns eine ſolche Behandlung von Trotzki und der von keinem 
Staat anerkannten Bolſchewiſtenregierung gefallen ließen! Wie nötig mußte 
Deutſchland den Frieden haben, wenn es hinter ſolchen Leuten a) 
herlief und ihre offen gegen uns und unfer Heer gerichtete Propaganda duldete! 
Wie ſollten die Ententeführer, gar ein Clemenceau und Lloyd George, noch 
vor einem Frieden bangen, wenn wir uns ſo von wehrloſen, anarchiſtiſchen 
Ruſſen behandeln ließen? Jede Sorge mußte dort weichen, daß fie uns gegen. 
über überhaupt noch ein Riſiko liefen. Wie das auf die Friedenswilligkeit 
ſolcher Gegner zurückwirken mußte, darüber war ein Zweifel nicht möglich. 

Auch der Soldat am Feinde verſtand dieſes wochenlange Hin⸗ und Herreden 
ohne erkennbaren praktiſchen Zweck und greifbaren Erfolg nicht. Was er mit 
Aufbietung ſeiner äußerſten Kraft, unter tauſend Entbehrungen und Todes⸗ 
gefahren erreicht hatte, wollte er naturgemäß auch kraftvoll und zielſicher aus: 
gewertet ſehen. Und hier handelte es ſich um den erſten Frieden, auf deſſen 
Ergebnis die Front nicht weniger geſpannt ſah als die Heimat. Wir mußten 
endlich zu entſcheidenden Schritten kommen; nur ſie konnten wieder Klarheit 
ſchaffen, bei uns und auch draußen. 5 5 1 

Inzwiſchen war auch erſichtlich geworden, daß Trotzki nicht für ganz Ruß⸗ 
land ſprach, geſchweige denn für Rumänien. Abordnungen der Ukraine trafen 
um den 12. Januar in Breſt ein, die ſich in vollen Gegenſatz zu der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Abordnung ſtellten. Sie wurden vornehmlich durch General Hoff⸗ 
mann geſtützt und gaben den Vertretern des Vierbundes Gelegenheit, Sonder⸗ 
verhandlungen anzuknüpfen. 5 eg 

Am 30. Januar bgannen die Verhandlungen mit Trotzki in Breft von 
neuem. Es ergab ſich nun das eigenartige Bild, daß ſich alles nach ihm richtete. 

Die Diplomaten ſchienen aber jetzt ſelbſt einzuſehen, daß die Beſprechungen 
mit ihm zu keinem Ergebnis führten. Staatsſekretär v. Kühlmann und Graf 
Czernin unterbrachen nun ihrerſeits die Verhandlungen und waren bereits 
am 4. Februar wieder in Berlin. N 8 

Um mit ihnen die Lage zu erörtern, hatte ich mich gleichfalls Anfang 

Februar nach Berlin begeben. Bei unſerer Zuſammenkunft erreichte ich von 
Staatsſekretär v. Kühlmann die Zufage, den Bruch mit Trotzti 24 Stunden 
nach Unterzeichnung des Friedens mit der Ukraine zu vollziehen. Aus all dem, 

was ich zu hören bekam, beſtätigte ſich mir nur der Eindruck, daß das bolſche⸗ 
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wiſtiſche Rußland überhaupt keinen Frieden wollte. Es hoffte auf die Entente 
ſowie die allmähliche Revolutionierung Deutſchlands und traute uns keine Tat 
zu. Die Ende Januar 1918 in Berlin in dieſem Zuſammenhange gegen den 
Willen namhafter Arbeiterführer ausbrechenden politiſchen Streiks werden 
dieſe Hoffnung geſtärkt haben. So eng hing eben ſchon damals ein Teil 
unferer Arbeiterbewegung mit dem Bolſchewismus zuſammen. Die an ihrer 
Spitze ſtehenden Männer und die führende ſozialiſtiſche Preſſe, die ſpäter den 
Bolſchewismus bekämpften, hatten dieſe Tatſache noch immer nicht erkannt. 
Damals galt es allerdings noch, den gemeinſamen Feind, die alten Autoritäten, 
zu bekämpfen und damit, bewußt oder unbewußt, die Grundlagen des Vater⸗ 
landes zu erſchüttern. Als dann dies Ziel erreicht erſchien und man ſelbſt 
Autorität wurde, da war das Teuer, das man entfacht hatte, zur lodernden 
Flamme geworden. Da hieß es: „Ja, Bauer, das iſt ganz etwas anderes.“ 

Graf Czernin legte dar, daß die schlechte Ernährungslage Öfterreichs ihn 
zwinge, der Ukraine weit entgegenzukommen. Ohne deren Getreide könne die 
Doppelmonarchie nicht leben. 

Staatsſekretär v. Kühlmann und Graf Czernin begaben ſich nach der Be⸗ 
ſprechung nach Breſt zurück. 

Der Friede mit der Ukraine wurde am 9. Februar daſelbſt unterzeichnet. 
Ich bat nun Staatssekretär v. Kühlmann, entſprechend ſeiner Zuſage vom 
5. Februar, den Bruch mit Trotzli herbeizuführen. Er verhielt ſich aber ablehnend. 

Am gleichen Tage rief ein Funkſpruch der ruſſiſchen Regierung das deutſche 
Heer zum Ungehorſam gegen ſeinen Oberſten Kriegsherrn auf. 

Auf Antrag des Generalfeldmarſchalls bei Seiner Majeſtät wies der Kaiſer 
Staatsſekretär v. Kühlmann nunmehr an, Trotzki ein Ultimatum zur An⸗ 
nahme unſerer bisherigen Bedingungen zu ſtellen, gleichfalls beauftragte der 
Kaifer den Staatsſekrekär, die Räumung des Baltikums zu fordern. Letztere 
Weiſung glaubte dieſer in Rückſicht auf die Stimmung Sſterreich⸗Ungarns und 
der Heimat nicht ausführen zu dürfen. Seine Majeftät war einverſtanden, 
daß hierauf verzichtet wurde. 

Staatsſekretär v. Kühlmann drängte nun Trotzki, zum Abſchluß zu 
kommen. Diefer lehnte jede Bindung ab, erklärte aber gleichzeitig den Krieg 
für beendet, die Demobiliſierung der ruſſiſchen Armee für angeordnet. 

Dies ſchuf naturgemäß völlige Unklarheit im Oſten. Wir durften unmöglich 
die Verhältniſſe dort in einem ſo unfertigen Zuſtand belaſſen. Er konnte uns 
jeden Augenblick neue Gefahren bringen, während wir im Weſten um unſer 
Leben rangen. Die militäriſche Lage verlangte Klarheit. 

Am 13. Februar fanden in Homburg Beratungen von entſcheidender Be⸗ 
deutung für die Ereigniffe im Diten ſtatt. Der Reichskanzler, der Vizekanzler, 
Staatsſekretär v. Kühlmann, der Generalfeldmarſchall, der Chef des Admiral⸗ 
ſtabes und ich nahmen daran teil. Seine Majeſtät der Kaiſer wohnte ihnen 
nur zeitweiſe bei. Die Stellungnahme der O. H. L. war folgende: 

Jeder Augenblick konnte ein Wiedererſtarken der ruſſiſchen Front bringen. 
Auch Rumänien würde nie Frieden ſchließen, ſolange nicht Rußland voran⸗ 
gegangen war. Jeder Angriff im Weſten mußte dann ausſichtslos erſcheinen. 
Damit war auch die Gelegenheit verſäumt, den Weltkrieg, den wir noch immer 
mit ſchwachen Bundesgenoſſen gegen eine ſtarke Überlegenheit führten, ſieg⸗ 
reich zu beenden. 

Um die Bildung einer neuen Oſtfront durch den Bolſchewismus zu ver⸗ 
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hindern, mußte ſeinen uns gegenüberſtehenden Truppen ein kurzer, ſtarker 
Schlag verſetzt werden, der uns auch Kriegsmaterial in Mengen bringen würde. 
Eine weitere Operation kam hier zunächſt nicht in Frage. 

In der Ukraine war der Bolſchewismus zu unterdrücken. Schon lagen 
von dort Hilfsgeſuche vor. Es waren dort auch derartige Verhältniſſe zu 
ſchaffen, daß wir militäriſchen Nutzen aus ihr gewinnen und Getreide und 
Rohſtoffe beziehen konnten, die Sſterreich, um zu leben, gebrauchte. Dazu 
mußten wir hier tief in das Land einrücken. Es blieb uns gar nichts anderes 
übrig. Auch in Finnland, das ſich in feiner Bedrängnis vor den Bolſchewiſten 
hilfeſuchend an uns gewandt hatte, konnten wir einen Bundesgenoſſen gegen 
die Bolſchewiſten erhalten. Die Wirkung gegen Petersburg wurde verſtärkt 
und eine ſolche gegen die Murmanbahn herbeigeführt. 7 

Unſere Kriegs⸗ und Verpflegungslage verlangte eine Kündigung des 
Waffenſtillſtandes, klare Verhältniſſe und ein ſchnelles Handeln im Oſten. Die 
neue militäriſche Kraftentfaltung war mir unerwünſcht. Es war aber ein 
militäriſches Unding, zuzuſehen, wie der Feind ſich von neuem kräftigte; alſo 
mußte gehandelt werden. Das forderte das eherne Geſetz des Krieges. Es war 
dann mit Sicherheit anzunehmen, daß wir Frieden bekommen würden. Ihn 
allein ſtrebte ich auch an. 

In dieſem Sinne machte ich meine Ausführungen dem Reichskanzler und 
dem Vizekanzler gegenüber und wies in ernſten Worten auf die ungeheure 
Schwere unſerer im Weſten zu löfenden Aufgabe hin. Ich gab dem Gedanken 
Ausdruck, daß von den bolſchewiſtiſchen Führern ein ehrlicher Friede über⸗ 
haupt nicht zu erlangen ſei, ſie würden nach wie vor zum mindeſten an der 
Revolutionierung Deutſchlands arbeiten. Dieſe Gefahr könnten wir gar nicht 
hoch genug einſchätzen. Gegen den Bolſchewismus vermöchten wir uns nur 
durch eine enge Abſperrung der Grenzen vorwärts derſelben zu ſchützen. 

Der Reichskanzler und der Vizekanzler ließen ſich nach anfänglichen Be⸗ 
denken überzeugen und ſtimmten der Kündigung des Waffenſtillſtandes, 
namentlich in Rückſicht auf die Verpflegungslage, zu. Staatssekretär v. Kühl⸗ 
mann blieb dagegen. Er führte aber die Politik des Reichskanzlers durch. 
Sein Verhalten konnte in mir nicht das Vertrauen erwecken, das ich dem Leiter 
des Auswärtigen Amtes ſo gern entgegengebracht hätte. 

Seine Majeſtät genehmigte die Kündigung des Waffenſtillſtandes. 

Am 18. Februar nachmittags und am 19. früh begannen ſomit auf der 
geſamten großruſſiſchen Front die Feindſeligkeiten von neuem. Unmittelbar 
darauf erklärte ſich die bolſchewiſtiſche Regierung funkentelegraphiſch zum 
Friedensſchluß bereit. Wir zogen aus dem in Breſt Erlebten die Folge und 
gaben dem Frieden nunmehr eine ganz andere Geſtalt. Die Regierung forderte 
im Einverſtändnis mit den Verbündeten und in Übereinſtimmung mit den An⸗ 
ſichten der O. H. L. zu unſerer militäriſchen Sicherheit, aber auch im Namen des 
Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker die Anerkennung der Selbſtändigkeit Finn⸗ 
lands und der Ukraine, den Verzicht auf Kurland, Litauen, Polen ſowie die 
Abtretung von Batum und Kars. Die Frage über die zukünftige Stellung Liv⸗ 
lands und Eſtlands wurde noch nicht gelöſt; vorläufig waren die Länder von 
uns zu beſetzen. 

Das Heer Großrußlands ſollte demobil gemacht und die Flotte außer Dienft 
geſtellt werden. Ferner hatte Rußland auf jede Propaganda in Deutſchland zu 
verzichten. Eine Reihe wirtſchaftlicher Fragen, der Kriegsgefangenenaustauſch 
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ufw., blieben näheren Beſprechungen vorbehalten. Der Vormarſch ſollte ſo 
lange fortgeſetzt werden, bis dieſe Forderungen endgültig in neuen Verhand⸗ 
lungen angenommen wären, Trotzki erklärte ſich ſofort bereit, neue Vertreter 
nach Breſt zu entſenden; er ſelbſt kam nicht, vermutlich, weil ihm eine Propa⸗ 
gandatätigkeit dort nicht mehr möglich erſchien. 

: Die ruſſiſche Abordnung traf in Breſt am 28. Februar ein. Es wurde 
nicht weiter unterhandelt. Die ruſſiſchen Bevollmächtigten erklärten, ſie hätten 
nur die Aufgabe, den Frieden zu unterſchreiben. Sie zeigten Würde in ihrem 
ſelbſtverſchuldeten Unglück. Am 3. März, 54; Uhr nachmittags, erfolgte die 
Unterzeichnung. Der Friede war damit geſchloſſen, und die Feindſeligkeiten 
an der ruſſiſchen Front wurden von neuem eingeſtellt. 

Die Bedingungen des Breſter Friedens galten den Bolſchewiſten, mit 
denen der Kriegszuſtand nie aufhören konnte — das beruhte in ihrer revo⸗ 
lutionären Propaganda —. Mir lag nichts an einer Zerſtörung Rußlands 
oder einer Schwächung, die ihm das Leben nahm. Die Bedingungen enthielten 
ſich im übrigen jeden Eingriffs in das innerpolitiſche und wirtſchaftliche Leben 
Rußlands und legten ihm nichts auf, was mit der Ehre eines ſelbſtändigen 
Staats unvereinbar war und ſeine Bewohner knechtete. Es iſt lehrreich, den 
Frieden, den Rußland damals erhielt, mit dem zu vergleichen, den es erhalten 
konnte, und dieſen wieder mit dem, den wir ertragen müſſen, obſchon wir nie 
ein Friedensangebot ausgeſchlagen haben. Das Gerede über den Breſter 
Gewaltfrieden wird verſtummen. Noch betet dieſes Schlagwort der feindlichen 
Propaganda ein Teil des deutſchen Volkes gläubig nach. 

Die bei weitem größere Mehrheit des Reichstages billigte auch die Be⸗ 
dingungen des Breſter Friedens und erkannte ferner an, daß der Vertrag für 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker Raum laſſe, die Mehrheitsſozialiſten 
enthielten ſich der Abſtimmung, nur die Unabhängigen Sozialdemokraten 
ſtimmten dagegen. 

Der Vormarſch hatte die deutſchen Truppen, größtenteils Landwehr, in 
überraſchend kurzer Zeit bis Narwa, Besten, Polo und Orſcha Dee 
gebracht. Der Ruſſe hatte keinen Widerſtand geleiſtet. Die Beute an Kriegs⸗ 
gerät war außerordentlich. Die Bevölkerung fühlte ſich vom Bolſchewismus 
befreit. Das neubeſetzte Gebiet wurde vom Oberbefehlshaber Oſt in Verwal⸗ 
tung genommen. Gegen Rußland wurde ein Grenzſchutz gebildet, um das 
geſamte beſetzte Gebiet im Oſten wirtſchaftlich auszunutzen, was dringend nötig 
war. Zugleich ſollte das Einſtrömen der bolſchewiſtiſchen Propaganda in das 
beſetzte Gebiet und noch darüber hinaus nach Deutſchland verhindert werden. 

E Auch in der Ukraine ging der Vormarſch ſchnell vorwärts. Der unfrige 
richtete ſich mit dem Schwerpunkt auf Kiew, das wir bereits am 1. März be⸗ 
feßten, der öſterreichiſch⸗ungariſche auf Odeſſa. Die Operationen bewegten ſich 
längs der Bahnen vor; es kam zuweilen zum Kampf zwiſchen Panzerzügen, 
ungeheure Räume mußten mit ſchwachen Kräften durcheilt werden. Die bolſche⸗ 
wiſtiſchen Truppen leiſteten nur geringen Widerſtand, die tſchecho⸗lowakiſchen 
Truppen — aus öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegsgefangenen zuſammengeſtellt — 
ſchlugen ſich erheblich beſſer; es kam mit ihnen zu erbitterten Gefechten. Die 
Bewegungen und Kämpfe dauerten bis in den Mai hinein an. 


Die Friedensverhandlungen mit Rumänien verliefen eb je 
wie die mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland. 0 . 
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An und für ſich hätten wir auf Grund unſerer mil ſchen Lage einen 
Frieden ſchließen können, wie ihn die Entente uns auferlegt, d. b. einen Gewalt⸗ 
frieden. Dazu hatten wir keinen Anlaß. Deutſchland mußte in ſeinen Bedin⸗ 
gungen dem Kriegszuſtande bis zum allgemeinen Friedensſchluß Rechnung 
tragen, für die Zeit nach demſelben hatte es an der Schwächung Rumäniens 
kein Intereſſe. 5 

Das Hinübergleiten der ganzen Dobrudſcha in bulgariſche Hand, wie es 
Bulgarien forderte, war für die Zukunft Deutſchlands ungünſtig. Ebenſo 
ſprachen wir gegen weitgehende Annexionen Ungarns auf Rumäniens Koften. 
Nur eine geringe Grenzberichtigung für die beſſere Verteidigung der ungariſchen 
Grenze hielt ich für berechtigt. Keine Bedenken hatten wir für den Anſchluß 
Beßarabiens an Rumänien und gegen eine Schonung der Armee. Es wurde 
nur gefordert, um jede Überraſchung durch Rumänien auszuſchließen, daß der 
König und die königliche Familie bis zum allgemeinen Friedensſchluß das 
Land zu verlaſſen hätten. 

Oſterreich⸗Ungarn fürchtete aber die Zunahme des politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Einfluſſes Deutſchlands in Rumänien. Graf Czernin widerſtrebte 
dem und ſetzte uns dadurch matt, daß er auf Umwegen und ohne unſere Kennt⸗ 
nis den früheren Militärattachs bei der rumäniſchen Regierung nach Jaſſy 
zum rumäniſchen Könige ſandte und dieſem ſeine Bereitwilligkeit verſicherte, 
Rumänien einen ehrenvollen Frieden zu gewähren. 

Durch dieſe und andere Verhältniſſe wurden von vornherein in die Ver⸗ 
handlungen mit Rumänien Halbheiten und Unklarheiten hineingetragen, die 
ſpäter den ganzen Frieden kennzeichneten. 

Mit der Führung der Verhandlungen war zunächſt Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen betraut worden. Er ſah ſich ſehr bald überall von Sſterreich⸗Ungarn 
gehemmt. Am 24. Februar übernahmen die Diplomaten die Leitung. Sie 
ging immer augenfälliger auf Graf Czernin über. Staatsſekretär v. Kühlmann 
trat nicht ſo hervor, wie es unſer Anſehen und unſere Mitwirkung bei der 
Niederwerfung Rumäniens ſowie unſere militäriſche Lage erfordert hätte. 
Ich wandte mich oft an den Reichskanzler und bat um Beſchleunigung der 
Arbeiten. Ich hatte erwartet, daß mein Drängen bei unſerer überaus ſtarken 
militäriſchen Stellung — wir konnten die Rumänen von allen Seiten an- 
greifen — ein energiſches Auftreten ihnen gegenüber herbeiführen werde. Die 
Reichsregierung glaubte indeſſen, meinem Verlangen durch Nachgiebigkeit 
entſprechen zu ſollen. In dieſer einfachen Tatſache kennzeichnet ſich der 
grundlegende Unterſchied zwiſchen dem Denken der Regierung und dem 
meinigen. 

Am 5. März wurde der Vorfriede von Buftea geſchloſſen, deſſen Feſt · 
ſetzungen in den Friedensvertrag von Bukareſt übernommen wurden. 

Die Dobrudſchafrage wurde nicht gelöſt. Die Norddobrudſcha ging in 
den gemeinſamen Beſitz des Vierbundes über. Der Süden fiel an Bulgarien. 
Die Türkei, die Rückgabe des im Herbſt 1914 an Bulgarien abgetretenen Ge⸗ 
biets bei Adrianopel und an der Maritza forderte, ging leer aus. 

Die Landabtretungen an Ungarn, in die Rumänien auf Drängen des 
Grafen Czernin trotz unſerer Einſprüche einwilligte, waren erheblich. 

Das Feſtſetzen Rumäniens in Beßarabien wurde zugelaſſen. 

Militäriſch legte der Friedensſchluß den Rumänen die Demobilmachung 
und Verkleinerung der Armee und die Übergabe eines Teiles des Kriegs 
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geräts in die Bewachung der Verbündeten auf. Die franzöſiſche Militär⸗ 
miſſion war über Rußland abzuſchieben. 

Die wirtſchaftlichen Abmachungen des Friedens erreichten für Deutſchland 
nicht das, was ich gewünſcht hatte. Für Rumänien waren ſie nicht leicht. 

Die Dynaftiefrage wurde ebenſowenig erledigt wie eine Entſcheidung 
getroffen, ob die Ententegeſandten in Jaſſy bleiben ſollten oder nicht. Es blieb 
alles beim alten. In Jaſſy ging das Kräfteſpiel gegen uns weiter. Wir 
hatten dort eine Hochburg der Entente belaſſen. 

ch denke ungern an jene Bukareſter Verhandlungen zurück. Am 7. Mai 
wurde der Friedensvertrag endlich unterzeichnet. Die Diplomaten ließen uns 
in der Hoffnung, daß ſie die Dynaſtiefrage noch weiter verfolgen würden. Der 
Friede wurde nicht mehr ratifiziert, der Abfall Bulgariens veränderte die Lage 
Rumäniens mit einem Schlage und zeigte uns auch das Unzulängliche dieſes 
Friedens im Weltkriege. 

Auch dieſer Friedensſchluß wurde in Deutſchland als Gewaltfriede ver⸗ 
ſchrien, ſo ſehr gehorchte das Denken des Volkes der feindlichen Propaganda, 
ſo wenig vermochte unſere Regierung zu leiten. 

Die Lage an der Ostfront war durch den Friedensſchluß von Breſt⸗Litowsk 
vom 3. März und den Vorfrieden von Buftea vom 5. März gewaltig entſpannt. 
Mehr als 40 Diviſionen konnten jetzt nach dem Weſten überführt werden. 
Das, was im Oſten verblieb, war gewiß noch immer viel. Wir hatten eben 
nur einen ſtark bewaffneten Frieden erlangt. Viele Gefahrsmomente waren 
dort noch vorhanden. Die O. H. L. ſchwächte im Laufe des Frühjahrs und 
Sommers die Truppen im Oſten nach Feſtigung der Verhältniſſe weiter. Aber 
die unendlichen Räume des Oſtens, die mit deutſchen Maßen nicht zu meſſen 
ſind, brauchten gewiſſe Truppenmengen, wenn wir unſere Aufgaben ſo löſen 
wollten, wie es Kriegs⸗ und Kriegswirtſchaftslage, namentlich bei dem Weſen 
des Bolſchewismus, unabänderlich bedingten. 


Die Ausbildung des Heeres zum Angriff ſtellte wiederum eine bedeutende 
Arbeit dar; hierfür war der Winter 1917/18 auszunutzen. 

Wie die taktiſchen Lehren im vergangenen Winter in der „Abwehrſchlacht“ 
zuſammengefaßt wurden, fo entſtand jetzt die „Angriffsſchlacht im Stellungs⸗ 
krieg“. Wir hatten wieder alle die vortrefflichen Grundſätze für den 
Angriff in das Denken des Heeres zurückzurufen, die unſere Regle⸗ 
ments vor dem Kriege durchgeiſtigten und ſich voll bewährt hatten. Sie 
waren nur durch die neueren Kampferfahrungen zu ergänzen. Ohne den 
Schwung des Angriffs zu hemmen, mußten die Verluſte ſo niedrig wie nur 
möglich gehalten werden. Das ganze Denken des Heeres war aus dem Schützen⸗ 
grabenkrieg heraus wieder auf den Angriff einzuſtellen. 

Es geſchah alles, um das Heer mit dem denkbar beſten Kriegsmaterial 
auszurüſten und, wie im Vorjahre für die Abwehrſchlacht, ſo jetzt für die 
Angriffsſchlacht und den Bewegungskrieg auszubilden. 

Es entwickelte ſich im Heere bis tief in den März hinein ein reges Leben. 
Es ging von der Rekrutenausbildung aus und endigte in übungen gemiſchter 
Verbände oder auf Schießplätzen. Die Einzelausbildung des Mannes wurde 
ebenſo wie im Frieden als beſonders bedeutungsvoll angeſehen. Auch die 
Feſtigung der Manneszucht wurde mit Nachdruck betrieben. Sie galt nach 
wie vor als Grundlage unſeres Heeres und eines jeden Erfolges und wurde 
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um ſo höher bewertet, je mehr das Gefühl vorzuherrſchen begann, daß die 
Heimat ſchlecht auf das Heer wirkte. Lehrkurſe für höhere Führer und Gene⸗ 
ralſtabsoffiziere wurden abgehalten, aber auch für die niederen Führer bis zum 
Gruppenführer herab, deren Betätigung für das Gelingen des Angriffs ſo be⸗ 
deutungsvoll war. 5 

Ich war wieder oft an der Front und in regem Gedankenaustauſch mit den 
Armee⸗Oberkommandos. Ich wohnte verſchiedenen Übungen bei und ſprach 
mit vielen Herren aus der Front. Viele Für und Wider gegen dies und jenes 
wurden mir entgegengebracht. Die Geſpräche über die „Feuerwalze und 
das „Vorfeld“ liegen mir noch jetzt in den Ohren. Schließlich mußte ich eine 
Entſcheidung treffen, wie es meine Pflicht war. 5 5 

Im Laufe des Januar und Februar wurden die für den Angriff beſtimmten 
Diviſionen aus den Stellungen gezogen. Sie wurden zum Teil durch die von 
den anderen Kriegsſchauplätzen eintreffenden erſetzt. Sie hatten ſich von dieſem 
Zeitpunkt an ganz ihrer Ausbildung und Ausrüſtung zu widmen. 

Wir hatten inzwiſchen nach und nach zu dem Angriff alles herangezogen, 
was nur denkbar erſchien. Einzelne Diviſionen aus dem Oſten waren noch im 
Anrollen. 

Wir hofften, mit den Kräften, die wir von allen Seiten heranbrachten, 
eine zuſammenhängende Frontbreite von 50 km angreifen zu können. Es 
waren dabei 20 bis 30 Batterien ohne Minenwerfer auf je einen Kilometer 
berechnet. Durch Ausſparen einzelner Stellen konnte der Angriff noch breiter 
werden. Unſere Überlegenheit an Divifionen betrug damals etwa 25 bis 30 an 
der geſamten Weſtfront. Das Stärfeverhältnis war damit günſtig, es bot 
Ausſichten auf einen Erfolg. Wir gedachten den Angriff mit etwa 50 bis 
60 Divifionen zu führen. 

Auch an Sſterreich⸗Ungarn hatte ſich die O. H. L. gewandt. Es hatte 
Batterien geſchickt, leider mit jo ſchwacher Munitionsausſtattung, daß dadurch 
die Unterſtützung für uns nur gering war. Oſterreichiſch⸗ungariſche Divifionen 
ſtanden nicht zur Verfügung. Von der Türkei und von Bulgarien erhielten 
wir nichts. 

Für die Fortführung der Operation im Weſten waren wir mit Kriegs⸗ 
gerät gut ausgeſtattet. Dagegen war unſere Erſatzlage ſehr ernſt geblieben, 
unſere Anträge hatten keinen Erfolg gehabt. 

Die Erſatzlage brauchte nicht fo ungünſtig zu fein. Der Ausfall an Defer- 
teuren war ungemein hoch. Ihre Zahl im neutralen Auslande, 3. B. Holland, 
belief ſich auf Zehntauſende. Noch viel mehr hielten ſich ſorglos in der Heimat 
auf, von ihren Mitbürgern ſtillſchweigend geduldet, von den Behörden nach 
jeder Richtung hin unbeläſtigt. Sie und die Drückeberger an der Front, die 
ſich ebenfalls auf viele Taufende beliefen, minderten die Gefechtsſtärken der 
fechtenden Truppen und namentlich der Infanterie, aus der ſie der großen 
Mehrzahl nach ſtammten, entſcheidend. Dieſe Menſchen mußten dem Heere 
erhalten bleiben, dann wäre die Erſatzlage nie ſo geſpannt geworden. Mehr 
Erſatz konnte aufgebracht werden, wenn der Kriegswille in der Heimat da war. 
Von dieſem Kriegswillen hing Entscheidendes ab, aber er verſagte. 

Die Erſatzſchwierigkeiten waren im März 1918 nicht behoben, obwohl 
einige 100 000 Mann zur Verfügung ſtanden. Sie blieben ein unſicherer Faktor 
mehr bei dem gewaltigen Abringen der Kräfte. 

Das Heer hatte die ſchweren ſeeliſchen Eindrücke der Kämpfe des ver⸗ 
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gangenen Jahres in dem Bewußtfein überwunden, daß es aus der Abwehr 
zum Angriff ginge. Der Geiſt erſchien durchaus gefeſtigt, doch war im März 
1918 nicht zu verkennen, daß die unterirdiſche Wühlarbeit hier und da Fort⸗ 
ſchritte machte. Mit dem Eintreffen des Jahrgangs 99 in den Rekrutendepots 
begannen die Klagen über dieſen Erſatz und ſeine moraliſche Verfaſſung. Es 
fiel auf, über wie große Geldmittel viele Rekruten verfügten. Es mußte dies 
auf die lange im Felde ſtehenden, im Leben älteren Mannſchaften ungemein 
verbitternd wirken. 

Für die geiſtige Kriegsfähigkeit der Heimat war nichts geſchehen. Die 
Heimat war nicht mehr fähig, die Nerven des Heeres zu ſtählen; ſie zehrte 
bereits an deſſen Mark. 

Die Regierung ſelbſt erkannte die Zeichen der Zeit ebenſowenig wie im 
Herbſt 1917 in der Marinebewegung. Es handelte ſich immer mehr um die 
Frage, durch tatkräftiges Zufaſſen die Ordnung in Deutſchland aufrecht zu 
halten. Andernfalls war zu befürchten, daß die Umſturzbeſtrebungen uns noch 
weit größeren Schaden zufügen würden. Die Reichsregierung kannte dieſe 
Stellungnahme der O.H. L. In jenen Tagen iſt die Revolution in Deutſchland 
entſcheidend gefördert. In Reinickendorf wurde damals, wie ich erſt jetzt er⸗ 
fahren habe, der erſte Arbeiter- und Soldatenrat Deutſchlands geſchaffen. Tat⸗ 
ſächlich war fo ein weiteres Schwächemoment in unſerem Kampfe um unſer 
Leben in uns ſelbſt entſtanden. Kriegsentſcheidende Bedeutung habe ich dem 
noch nicht beigemeſſen. Mein Glaube an das deutſche Volk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit war ſchließlich noch unerſchüttert. 

Führer und Truppen am Feinde hatten mit der O. H. L. das Gefühl, daß 
ſie in den bevorſtehenden Kämpfen den an ſie geſtellten Anforderungen ent⸗ 
ſprechen würden. Was wir erreichen, ob wir den Feind durchbrechen und zu 
einer Operation kommen würden, oder ob es ein Ausfall blieb, das freilich 
war ungewiß — wie alles im Kriege. Ich meldete dem Kaiſer, daß das Heer 
verſammelt und wohlvorbereitet „an die größte Aufgabe ſeiner Geſchichte“ 
herantrete. 
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Schwer war die Entſcheidung, wo anzugreifen fei. Sie mußte frühzeitig 
fallen. Das Zuſammenführen von Truppen auf engem Raum, das Heran⸗ 
bringen der gewaltigen Munitionsmengen und ſonſtigen Vorräte aller Art mit 
der Eiſenbahn, die Arbeiten der Truppe ſelbſt, wie Verſteinen der Batterie⸗ 
ſtellungen, Maskierung der Wege, Anfertigung von Fliegerdeckungen und von 
Gerät zum Überbrücken der Grabenſyſteme, endlich der Aufmarſch zur Schlacht 
koſtete Wochen, machte weite Vorausſicht und bis ins einzelne gehende Vor⸗ 
arbeiten nötig. Naturgemäß war hiermit die Gefahr vorzeitigen Bekannt⸗ 
werdens nähergerückt. Es waren daher an den Fronten, wo nicht angegriffen 
wurde, Ablenkungsarbeiten vorzunehmen, die zugleich die Grundlage für ſpätere 
Angriffe bildeten. Durch umfichtig geleiteten Abwehrdienſt waren dieſe zu 
ergänzen. 

Ich habe über die zu wählende Angriffsfront mit den Heeresgruppenchefs 
und den Herren meines Stabes geſprochen und ihre Anſichten gehört. Drei 
Abſchnitte kamen in Frage: In Flandern von Ypern bis Lens, zwiſchen Arras 
und St. Quentin oder La Fere und beiderſeits Verdun unter Ausſparung 


160 Der Angriff im Weſten 1918 


der Feſtung. Alle drei Richtungen hatten, wie es immer in ſolchen Fällen iſt, 
a In 115 gegen ſich. Die O. H. L. entſchied ſich für den mittleren Abſchnitt. 

Nach Feſtſtellung der für den Angriff zur Verfügung ſtehenden Diviſionen 
und ſonſtigen Angriffsmittel wurde beſchloſſen, den Stoß zwiſchen Croiſilles, 
ſüdöſtlich Arras, und Moeuvres und, unter Ausſparung des Cambrai⸗Bogens, 
zwiſchen Villers⸗Guislain und der Dife ſüdlich St. Quentin zu führen. Er 
war von einem örtlichen Vorſtoß aus La Fere heraus zu begleiten. 

Die 17. Armee hatte den Angriff über die Linie Croiſilles—Moeupres, 
die 2. und 18. Armee zwiſchen Villers⸗Guislain und La Fere zu führen. Hier⸗ 
bei ſollten die 17. und 2. Armee ſich gegenſeitig entlaſten und mit ihren inneren 
Flügeln den im Cambraibogen ſtehenden Feind abſchnüren, darauf zwiſchen 
Croiſilles und Péronne durchſtoßen. Der 18. Armee fiel mit dem äußerſten 
linken Flügel der 2. Armee zuſammen die Deckung der Stoßgruppe nach Süden 
zu. Stärke und Ausſtattung der Armeen mit Angriffsmitteln trugen dieſen 
Aufgaben Rechnung. 2 

17. und 2. Armee hatten für die Hauptentſcheidung unter dem Befehl der 
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht zu bleiben. Die 18. Armee trat zur Heeres- 
gruppe Deutſcher Kronprinz. Die Hilfsmittel dieſer Heeresgruppe waren in 
weiteſtgehendem Umfange heranzuziehen. Es war dem Generalfeldmarſchall und 
auch mir, da es die ſtrategiſche Lage verlangte, eine menſchliche Freude, Seine 
Kaiſerliche Hoheit den Kronprinzen mit zur erſten großen Angriffsſchlacht im 
Weſten heranzuziehen. Dynaſtiſche Intereſſen bewegten mich nicht. Bei tiefer 
Königstreue bin ich ein unabhängiger Mann und kein Höfling. 

Verbreiterung des Angriffs nach Norden in Richtung Arras, nach Süden 
auf das linke Oiſeufer war vorgeſehen. 

Sämtliche Fronten blieben auf Abwehr eingeſtellt, falls der Feind ſelbſt 
zum Angriff oder Gegenangriff ſchreiten ſollte. An einigen Stellen war für 
dieſen Fall ein Ausweichen nach rückwärts vorgefehen. 

In dieſem Rahmen war ſeit Mitte Januar planmäßig und mit größter 
Hingabe gearbeitet worden. Schon zu Anfang Februar wurde der 21. März 
als Tag des Angriffes feſtgeſetzt, obſchon die Verhältniſſe im Oſten noch keines⸗ 
wegs klar waren. Die Kriegslage forderte eine Entſcheidung. 

Die Maßnahmen der Armee⸗Oberkommandos, des Generalquartier⸗ 
meiſters, des Generalintendanten, des FJeldeiſenbahnchefs und der Herren 
meines engeren Stabes griffen vortrefflich ineinander. Ich konnte mich davon 
bei meinen Frontreiſen überzeugen. Ich beſprach bei dieſer Gelegenheit alle 
einſchlägigen Fragen, glich aus und half. Die Vorbereitungen verliefen plan⸗ 
mäßig. Überall wurde mit Vertrauen zur Sache gearbeitet. Alles griff wie 
bei einem Uhrwerk ineinander. Es war ſicher, daß die Armeen an dem 
beabſichtigten Tage kampfbereit ſein würden. 

Der Reichskanzler ſah über die Abſicht, im Weſten anzugreifen, klar. Er 
wußte, wie hoch wir den Angriff einſchätzten. Ich habe dem Reichskanzler 
auch den Angriffszeitpunkt melden laſſen. Einen anderen Weg als den Kampf 
gab es für Deutſchland nicht, den Feind friedenswillig zu machen. Hierfür war 
die Erſchütterung der Stellung von Lloyd George und Clemenceau durch mili⸗ 
täriſchen Sieg Vorbedingung. Eher war an Frieden nicht zu denken. Eine 
Friedensmöglichkeit iſt mir von der Regierung nicht gezeigt worden. 

Anfang März verließ das Große Hauptquartier Kreuznach, wo es über 
ein Jahr geweſen war. 
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In Spaa war das neue Quartier inzwiſchen eingerichtet worden. Es lag der 
Front erheblich näher und bot mit Verviers Raum für alle Teile der O. H. L. 
Für die Leitung der Schlacht, für die Operation war es aber von der Front 
noch zu entfernt. Ich hatte deshalb als Quartier für die verſtärkte Operations⸗ 
abteilung Avesnes in Ausſicht genommen. Von hier waren im Kraftwagen alle 
Stellen der Front leicht zu erreichen. 

Am 18. März gingen der Generalfeldmarſchall und ich ſowie die ver⸗ 
ſtärkte Operationsabteilung nach Avesnes. Unſere Geſchäftszimmer waren 
dort nicht gut, alles war ſehr eng, aber es mußte gehen. 

Unſer Kaſino war zunächſt recht unfreundlich, ſpäter fanden wir zu⸗ 
ſagende Räume. Der Aufenthalt dort und die Mahlzeiten bildeten eine Ent⸗ 
ſpannung, die wir alle nötig hatten. 

Seine Mafeſtät wollte erſt einen Tag ſpäter kommen. Er wohnte in 
ſeinem Hofzuge, der auf einem benachbarten Bahnhof abgeſtellt wurde. 

Am 20. März früh ſtanden auf der ganzen Angriffsfront die Batterien 
und die Minenwerfer mit ihren Munitionsmaſſen hinter, in und ſogar auch 
vor den vorderſten Linien. Es war eine bedeutende Leiſtung, zugleich ein 
Wunder, daß der Feind nichts geſehen, auch den Verkehr nachts nicht gehört 
hatte. Zuweilen ſchlug Störungsfeuer in unſere Batterien, Munitionsſtapel 
gingen in die Luft. Die Aufmerkſamkeit des Gegners wurde erregt, er empfand 
dies aber auf allen Teilen der langen Fronten und konnte darum keinen ge⸗ 
nauen Anhalt finden. 

Die Infanterie⸗Diviſionen, die ſeit mehreren Tagen zunächſt hinter den 
Angriffsfronten untergebracht waren, ſtanden in Fliegerdeckung, dicht zu⸗ 
lammengedrängt, hinter der Sturmausgangsſtellung in unſeren vorderſten 
Linien. Auch das Zuſammenziehen der 40 bis 50 Diviſionen war vom Feinde 
nicht bemerkt, noch war es ihm durch ſein ausgedehntes Spionageſyſtem ge⸗ 
meldet worden. Die Märſche erfolgten zwar nachts, aber die Truppen zogen 
ſingend durch die Ortſchaften. Solche Maſſen laſſen ſich nicht verbergen. 
Ebenſowenig wurde die ſeit Mitte Februar anhaltende große Eiſenbahn⸗ 
transportbewegung gegen die Angriffsfront durch feindliche Flieger erkannt. 

Auch ſonſt hatte der Feind nichts erfahren; ich muß dies annehmen, 
anderenfalls wären ſeine Abwehrvorbereitungen kraftvoller ausgefallen und 
feine Referven ſchneller eingetroffen. Das Weſen des Krieges iſt trotz gegen⸗ 
teiligen Bemühens Ungewißheit; fo ift es bei uns, jo iſt es beim Feinde. 

Am 18. oder 19. März liefen aus einer Minenwerfer⸗Kompagnie zwei 
Mann über. Nach Aufzeichnungen, die beim Feinde gefunden wurden, oder 
nach Gefangenenausſagen ſollen ſie Angaben über den bevorſtehenden An⸗ 
griff gemacht haben. 3 

Am Mittag des 20. trat an die O.9.L. die ſchwere Entſcheidung heran, 
ob der Angriff am 21. beginnen ſolle oder aufzuſchieben ſei. 

Jeder Aufſchub mußte die Lage der dicht am Feinde eng verſammelten 
Truppen ungemein ſchwierig geſtalten. Es herrſchte dort nach allen Richtungen 
hin eine ſchwer erträgliche Spannung. Die Maſſe und der ſeeliſche Druck 
drängten nach vorn. 

Um 12 Uhr mittags erging an die Heeresgruppen der Befehl, daß der 
Angriff planmäßig ſtattfände. Er war nun nicht mehr aufzuhalten. Alles 
mußte ‚feinen Gang nehmen. O. H. L., höhere Führer und Truppe hatten ihre 
Schuldigkeit getan. Das Weitere lag nun in des Schickſals Hand. 

Reiegserinnerungen 191418. 11 
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ä Uhr früh begann mit einem gewaltigen Feuer⸗ 

5 re eh Croiſilles und La Zere die Schlacht. 
Du en Stunden etwa lag unfere ganze Artillerie auf den feindlichen 
a 5 1 5 0 die Mehrzahl der Geſchütze die Bekämpfung der feind⸗ 
Men Grab auf, gegen die auch die Minenwerfer wirkten. Kurz vor 9 Uhr 
Eines Artilleriefeuer — nur ein Teil lag noch auf den feindlichen 
1 5 and beſonderen Stützpunkten — zur Feuerwalze zuſammen. Unſere 
f 1255 ne die den ſtärkſten Feind vor ſich hatte, er⸗ 
1 8 die zweite feindliche Stellung, die Feuerwalze war über fie se 
Bet vorausgeeilt; die Infanterie hatte die Fühlung mit ihr, verloren. Sie 
blieb nun vor diefer Stellung liegen, ohne Artillerieunterſtützung au babe, 
Bei dem Angriff der 2. Armee war das Zuſammenwirken der ba e 

und Artillerie beſſer. Die Infanterie drang in die zweite feindliche . 


d 18. Armee verlief alles planmäßig. Sie war in gutem Fort⸗ 
Ki 22. März änderte bei der 17. Armee wenig, aber die 2. einheitlich 


und kraftvoll geführt, ſchlug den Feind und drang vor. Die 18, gewann er⸗ 
a bei der 17. Armee hatte zur Folge, daß es nicht gelang, 175 
Feind im Cambrai⸗Bogen abzuſchnüren, auch konnte das 97 10 = 
2. Armee nicht entlaſtet werden. Diefe hatte ſich ſelbſt den Weg 5 
müſſen und war daher nicht fo ſchnell vorwärts gekommen, als es wi 5 
zur Entlaſtung der 17. Armee gut geweſen wäre. So konnte die d 
Kronprinz Rupprecht zwiſchen Se 91 0 nicht derart 
i ie es im Grundgedanken der Schla 2 n Age 
der Am 23. März hatten die 47. und die 2. Armee unter ſehr e e 
die Linie Bapaume —Combles weit überſchritten, die 18. Armee i ee 
nommen und geringen Widerſtand gefunden. Die Kampfkraft der 11 
war ſchon erſchöpft; ſie hatte am 21. und 22. März zu viel 5 
ſcheinend weil ſie zu eng gefochten hatte. Die 2. Armee war noch friſ 15 = 
fie klagte bereits über das Trichtergelände. Sie kam über Albert nich eh 
hinaus. Ihr linker Flügel war durch den Sommeübergang, 1 > 
den Feind aufgehalten. Die 18. Armee war noch vollkommen 1 75 un 
fiegesfreudig; fie nahm bereits am 27. Montdidier. Der Gegner bi en 
nördlich der Somme eine neue Front, die zu überwinden ſchwer Be 
mußte. Der feindliche Widerſtand in Richtung Amiens erſchien lan 555 
Der urſprüngliche 1 8 11 e der Schwerpun 
eiteren Angriffs ſcharf in dieſe Richtung gelegt werden. = 
2 Gegen 1150 1 un auch hier verdichtenden und ſelbſt ne 
Feind reichte die eigene Angriffskraft nicht mehr aus. Der Munitionsnachſ Die 
war nicht ergiebig genug, auch Verpflegungsſchwierigkeiten traten ein. ge 
Wiederherſtellung der Straßen und Eijenbahnen koſtete trotz aller vor 
auenden Vorbereitungen zu viel Zeit. 55 5 1. 
ſch. Nach planvoller Munitionierung griff am 30. März die He 
ſchen Montdidier und Noyon an. Am 4. April erfolgte ein 115 = 
2. Armee und des rechten Flügels der 18. Armee bei Albert und 105 ae 
Somme in Richtung Amiens. Diefe Kämpfe blieben ergebnislos. Es 


— 


Die Große Schlacht und ihr Ergebnis 163 


einwandfrei erhärtet, daß der feindliche Widerſtand ſtärker war als unſere 
Kraft. Eine Zermürbungsſchlacht durfte nicht geſchlagen werden. Die O. H. L. 
mußte den überaus ſchweren Entſchluß faſſen, den Angriff auf Amiens end⸗ 
gültig einzustellen. 

Die Entente griff nun ihrerſeits bei Albert und ſüdöſtlich Amiens zu⸗ 
ſammenhanglos und ohne etwas zu erreichen an. Nach ſorgfältiger Vorbe⸗ 
reitung unternahm die 2. Armee am 24. April nochmals bei Villers Breton⸗ 
neux unter Einſatz von Tanks den Verſuch, ihre Stellung zu verbeſſern. Sie 
kam auch gut vorwärts, vermochte aber ihren Gewinn nicht zu behaupten. 

Erſt allmählich beruhigte ſich die Front zwiſchen Albert und Montdidier. 
Von Zeit zu Zeit flackerten die Kämpfe wieder auf, die Lage blieb dort 
dauernd geſpannt. An den anderen Teilen der neuen Front, nach Arras und 
Noyon zu, trat ſchon erheblich früher Ruhe ein. 

Die Schlacht war mit dem 4. April beendet. Sie war eine glänzende 
Waffentat und wird als ſolche immer in der Weltgeſchichte daſtehen. Was 
Engländern und Franzoſen nicht gelungen war, hatten wir erreicht, und 
noch dazu im vierten Kriegsjahr! 

Strategiſch war das nicht gewonnen, was am 23., 24. und 25. und noch 
am 27. erhofft werden konnte. Daß wir Amiens nicht bekommen hatten, deſſen 
Gewinn die Verbindung zwiſchen der feindlichen Front nördlich und ſüdlich der 
Somme ungemein erſchwert hätte, war eine beſondere Enttäuſchung. Be⸗ 
ſchießen der Bahnanlagen von Amiens mit weittragender Artillerie bot keinen 
vollgültigen Ausgleich. Unfere Truppen hatten aber doch die Engländer und 
Franzoſen geſchlagen und ſich ihnen überlegen gezeigt. Wenn ſie nicht die 
Erfolge errangen, die möglich waren, ſo lag das nicht allein in ihrem ver⸗ 
ringerten Gefechtswert, ſondern vor allem daran, daß fie nicht mehr überall 
feſt in den Händen ihrer Offiziere waren. Vorgefundene Lebensmittelvorräte 
hatten ſie aufgehalten. Koſtbare Zeit war dabei verloren gegangen. 

Die neue Front war nun zu feſtigen. Die abgekämpften Diviſionen 
wurden zum Teil durch friſche aus ruhigen Stellungen erſetzt, die weniger 
mitgenommenen vorn belaſſen. Dem Ausbau der rückwärtigen Verbindungen 
wurde überall die größte Beachtung und Sorgfalt geſchenkt. Für die große 
Handlung kam es aber im weſentlichen darauf an, Truppen, die an der neuen 
Front nicht mehr nötig waren, zur Erholung, Ausbildung und Feſtigung der 
Mannszucht zurückzuführen. Wir hatten Reſerven für weiteres Handeln und 
zur Abwehr etwaiger feindlicher Gegenangriffe zu gewinnen; dieſe konnten 
jedoch jetzt nur rein örtlichen Charakter tragen. 

Unſere Verluſte waren nicht unerheblich, wir hatten lange mit ſtarken 
Maſſen gekämpft. Wir hatten aber neben reicher Beute rund 90 000 unver⸗ 


Zeit erwartet werden. Wir waren Angreifer geweſen und hatten doch, auch 
was die Verluste betraf, günſtig abgeſchnitten. 

Mich ſelbſt hatte die Schlacht viel gekoſtet. Der jüngſte Sohn meiner 
Frau war am 23. März als Fliegeroffizier gefallen. Er galt zunächſt als 
vermißt. Auf dem weiten Schlachtfelde fand ſich ein Grab mit der engliſchen 
Aufſchrift: Hier ruhen 2 deutſche Fliegeroffiziere. Ich hatte die traurige 
Aufgabe, meinen Sohn feſtzuſtellen. Jetzt ruht er in deutſcher Erde. 

Beim Feinde war der Eindruck der Niederlage ein gewaltiger. Wir taten 
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i i i bie. 
ies diplomatiſch auszunutzen. Frankreich erbe 
tach Unterſtühung Englands und Amerikas klar 
Clemenceau wandte ſich an die Verbündeten. In England wurden ua 
a Arbeiter aus dem KRohlenbergbau 0 ee miete 
i d konnten etwa zehn ioifionen 
en Ole Pentel wurde ingen e 
i i m Hilfe und ſandte allen verfügbaren i um — gan 
e b darunter litt oder nicht — 50 Amerika, dalle 
Nera en zu holen. Was taten wir im Sn es 117 
50 ift gut, Vergleiche zu ziehen, damit die Lehren Di ages vc 
an e ſpäter beherzigt werden. Nur die höchſte Energie iſt im 
5 Schlacht hatten wir die ne [eBunR 100 1215 
it ei 120 km weit tragenden Ge n. 
Gegend von Laon mit einem 0 1 
i ü i k der Technik und der Wiſſenſchaft, e 
Dieſes Geſchütz war ein Wunderwer en e 
Meiſterwerk der Firma Krupp und ihres Direkt ee 
Beſchießung auf Paris und Frankreich war groß. l de 
e die Hauptſtadt und 1 ſo die Unruhe, die in 
i unfere Erfolge um ſich griff. 5 
MR en Unternehmungen zur Verbreiterung 11 
Angriffsfront und zur Verbeſſerung eee Lage wurden ber: 
ä d Anfang April ausgeführt. 2 5 
0 Aria mit dem Schwerpunkt nördlich der Scarpe, hatte 
die 17. Armee bereits um die Monatswende 9 10 0 Die DI 
itz der entſcheidenden Höhen öſtlich un nördli 5 a 
5 17 95 darauf die 6. sa aue den se 85 
ö jteigen. Ich legte auf beide Angriffe den g 
e fir ee in der Lys⸗Ebene von ausſchlaggebender Bedeutung 
i das Höhengelände in unferer Hand war, j 
jan en Artillerie und Munitionseinſatzes hatte aden 
griff der 17. Armee beiderſeits der Scarpe keinen Erfolg; ſie focht a 
glücklichen Stern. Anſcheinend hatte die Artilleriewirkung nicht genügt. = 
D.H.2. gab nun auch den Angriff des Südflügels der 6. Armee au: und 
beſchloß dagegen, den Stoß in der Lys⸗Ebene zwiſchen nder 
La Baſſce zu führen. Die Witterung war trocken geweſen, und der ing acht 
hatte ſich in der Lys⸗Ebene und auch vor Ppern außerordentlich geſchw. 5 
Der Angriff wurde von der 6. Armee ungemein ſorgfältig und 91 
ringer Arbeitskräfte ſo ſchnell vorbereitet, daß ſchon der 9. April für ne = 
führung in Ausſicht genommen wurde. Ich begrüßte dies. Je 119 9959 
Angriff ſtattfand, deſto wahrſcheinlicher war ein Überraſchungserfolg geg 
die in der Lys⸗Ebene ſtehenden Portugieſen. 0 8 
5 Der Angriff am 9. April vormittags ging zunächſt jehr gut aan 
Die Nachrichten, die bis zum Mittag einliefen, waren günſtig. Es war en 
für mich eine andere Geburtstagsfeier als im Jahr vorher mit der 280 i 
Schlappe bei Arras. Seine Majeftät hörte fi den militäriſchen Vol 9 5 
Avesnes an und blieb auch zum Frühſtück. Er gedachte in AL 2155 
meiner, auch meiner beiden gefallenen Söhne, und ſchenkte mir feine | 15 0 
aus Eifen von Bezner. Er war mein kaiſerlicher Herr, und ich diente 1 
und damit dem Vaterlande in treueſter Hingabe. Die Statuette wird mir ſtets 


trotz meiner Bitte nichts, 
Es wollte über die mili 
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ein heiliges Erinnerungszeichen fein an meinen Kaiſer und Oberſten Kriegs⸗ 
herrn, der ſeine Soldaten liebte und das Beſte ſeines Landes und ſeines Volkes 
wollte. 

Am Nachmittage ſchien der Angriff langſamer vor ſich zu gehen. Die 
Überbrückung des feindlichen Stellungsſyſtems machte in dem teilweiſe doch 
immer noch weichen Boden recht erhebliche Schwierigkeiten. Die Straßenzüge 
liefen ungünſtig zur Stoßrichtung, die bei uns eingeſetzten Tankabteilungen 
hatten zudem geſtört. Das Vorbringen von Geſchützen und Munition koſtete 
viel Zeit. Der Aufenthalt, den unſere Infanterie in dem ſtark bewachſenen 
Gelände in feindlichen Maſchinengewehrneſtern fand, wurde beträchtlich. Am 
Abend waren wir gegen Armentisres im Vorgehen, hatten die Lys erreicht 
und näherten uns der Lawe. In Richtung Bethune kamen wir nur wenig 
vorwärts. Auf dem linken. Flügel waren wir bei Feſtubert und Givenchy 
hängen geblieben. Das Ergebnis war kein befriedigendes. 

Am 10. April ging der Angriff weiter. Er gewann aber nur in Richtung 
Armentieres und unmittelbar oberhalb von Armentieres über die Lys genügend 
Gelände. Die feindlichen Maſchinengewehre gaben der Truppe weiterhin ſehr viel 
zu ſchaffen; fie hätte häufig friſcher zufaſſen müſſen, wie mir ein Generalſtabs⸗ 
Offizier meldete, der dorthin geſchickt war. Oft hielt ſie ſich aber auch zu lange 
bei der Suche nach Proviant auf. 

Am 11. April wurde Armentieres genommen. In Richtung Bailleul 
ging es beſſer voran; auch Merville fiel. Am Tage vorher war bereits die 
4. Armee nördlich der 6. mit ihrem linken Flügel angetreten und hatte Meſſines, 
das im Vorjahre am 7. Juni verloren gegangen war, wiedergenommen. 

Ziel für den weiteren Angriff der 4. und 6. Armee war das Höhengelände, 
das die Lys⸗Ebene im Norden abschließt. Wir hatten es im Herbſt 1914 leider 
nicht behaupten können. Es beginnt mit dem Kemmel, der weit nach Oſten in 
das Land hineinſieht, und endigt bei Caſſel. Der Beſitz dieſer Höhen 
mußte die Räumung der nördlich davon gelegenen Deer ⸗Stellung zur 
Folge haben. 

Nach dem 12. April ließ die Stoßkraft der 6. Armee nach, während die 
4. Armee nach und nach weiter Gelände eroberte. Die Wegnahme des Kemmel 
am 25. bedeutete den Höhepunkt der Kampftätigkeit. Es trafen immer mehr 
franzöſiſche Divifionen vor der 4. Armee ein. Weitere Angriffe waren nicht 
mehr ausfichtsreich. Südlich des Kemmel war noch Bailleul gefallen, weiter 
nach Süden jedoch die 6. Armee nicht mehr vorwärtsgekommen. 

Unter dem Eindruck der Schlacht vom 21. März war General Foch zum 
Oberbefehlshaber der Entente ernannt worden. Seine Verſuche, uns den 
Kemmel wieder zu entreißen, hatten keinen Erfolg. In Anbetracht der 
wachſenden Stärke des Feindes ſtellte aber die O. H. L. den Angriff ein. 

Ende April hatte die am 21. März begonnene Offenſive ihren Abſchluß 
erreicht. Verſuche, unſere Stellung hier und da zu verbeſſern, und Gegenan⸗ 
griffe des Feindes verlängerten die Kämpfe indes bis in den Mai hinein. 
Brennpunkte waren hierbei die Gegend des Kemmel und Bailleul, Albert 
ſowie das Gelände ſüdlich der Somme bis zum Luce⸗Bach. 

Wir hatten große Erfolge errungen, das darf unter dem Druck der ſpäter 
eingetretenen Ereigniſſe nicht vergeſſen werden. Wir hatten die engliſche 
Armee geſchlagen. Nur wenige britiſche Divifionen waren noch unberührt. 
Von den 59 engliſchen Diviſionen waren 53, und von dieſen 25 mehrmals, in 
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Es war ſtets mein Glaubensſatz, daß Volk und Heer nur einen Körper und 
eine Seele haben, daß das Heer auf die Dauer nicht geſund bleiben kann, wenn 
das Land erkrankt. Bedenkliche Erſcheinungen beim Feldheer kamen nach wie 
vor nur vereinzelt zu meiner Kenntnis. Es war in ſeiner Geſamtheit noch in 
Zucht und Ordnung und hatte doch den Feind geſchlagen. Ich hoffte, daß das 
Pflichtgefühl und der Siegeswille des Heeres noch ſtark genug ſeien, die vielen 
ungünſtigen Einflüſſe zu überwinden. 


Im weiteren operativen Handeln war keine Zeit zu verlieren. Die Ini⸗ 
tiative, die wir an der Weftftont an uns geriſſen hatten, mußten wir bei⸗ 
behalten und dem erſten großen Schlage einen zweiten ſobald wie nur irgend 
möglich folgen laſſen. 

Das Verſchieben der gewaltigen Angriffsmittel, die Munitionsverforgung 
und -ftapelung, das Zufammenziehen der Diviſionen, nicht zum mindeften auch 
das Verwerten der Kampferfahrungen des vorhergegangenen Angriffs und 
vieles andere mehr koſteten Zeit. Das war nachteilig, aber bei den tatſächlich 
zur Verfügung ſtehenden Streitkräften nicht zu ändern. 

Die Fortſetzung des Angriffs bei Mpern und Bailleul gegen die engliſche 
Armee war an und für ſich die günſtigſte Operation, aber dort ſtanden jetzt 
wieder ſo ſtarke feindliche Kräfte, daß ſie auch mit ausgeruhten Truppen nicht 
möglich war. Weiter ſüdlich lagen die Verhältniſſe ähnlich. Schwach war der 
Feind vor der 7. und 1. Armee. Er hatte von hier Kräfte nach Hpern gefahren 
und auch abgekämpfte engliſche Divifionen eingeſetzt. Die ſtarken feindlichen 
Höhenſtellungen erſchienen allerdings ſchwer angreifbar. Hatte aber die eigene 
Artillerie vorher gründlich gewirkt, dann waren ſchließlich nur die Gelände⸗ 
ſchwierigkeiten zu überwinden. Die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz bekam 
ſchon Ende April den Auftrag, einen Entwurf für einen Angriff zwiſchen Pinon 
und Reims vorzulegen. 

Im Laufe der Beſprechungen wurde folgendes beſchloſſen und als aus⸗ 
führbar feſtgeſtellt: } 

1. Angriff der 7. und 1. Armee aus der Linie Anizy ſüdweſtlich Laon — 
ſüdlich Berry au Bac in Richtung Soiſſons—Fismes Reims; 

2. Verlängerung der Angriffe nach rechts über die Ailette nach der Dife 
zu und nach links bis nach Reims hin; 

3. Angriff der 18. Armee weſtlich der Oiſe, mit Schwerpunkt in der 

Richtung Compiegne. 

Ein gleichzeitiger Angriff auf ſo breiter Front war nicht möglich, da ein 
Teil unſerer Artillerie, die wir für die Schlacht am 21. März eingeſetzt hatten, 
bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht zur Abwehr bleiben mußte. 

Wie weit uns der Vorſtoß führen würde, war nicht zu überſehen. Ich 
hoffte, daß er einen Kräfteverbrauch des Feindes zeitigen werde, der dann die 
Fortſetzung des Angriffs in Flandern geſtatten würde. 

Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht ſollte in reiner Abwehr verharren 
und ſich kräftigen, indeſſen aber doch Angriffsvorbereitungen in Flandern 
und zur Ablenkung längs ihrer ganzen Front treffen. 

Auch an den anderen Teilen der Weſtfront, die nicht für den Angriff in 
Ausſicht genommen waren, ſollten Angriffsarbeiten weitergeführt werden. 


Während der großen Ereigniſſe im Weſten hatte die Ruhe an der italie⸗ 
niſchen und mazedoniſchen Front angehalten. Dieſe Fronten waren nichts 
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Pferde in großen Mengen. Ohne ſie wäre jede Kriegführung ausgeſchloſſen 
geweſen. Hätte Deutſchland dieſe Pferde aufbringen müſſen, ſo wäre die 
heimiſche Landwirtſchaft wiederum ſchwer getroffen worden. Auch Rohſtoffe 
aller Art bekamen wir aus der Ukraine. 

An der Front des Oberbefehlshabers Oſt gegen Großrußland vom Pripiet 
bis zum Finniſchen Meerbuſen hatten ſich die Verhältniſſe ſeit dem 3. März 
nicht geändert. 

Finnland hatte ſich erhoben. Es brauchte dringend unmittelbare Hilfe. 
Waffenlieferung allein genügte nicht. Die Sowjetregierung machte keine An⸗ 
ſtalten, ihre Truppen aus Finnland zurückzuziehen. Ihre Unterſtützung durch 
England rückte näher. 

Um die Bildung einer neuen Oſtfront zu verhindern und ſich militäriſch 
zu ſtärken, entſprach Deutſchland der Bitte Finnlands um Truppenhilfe. Auch 
General v. Mannerheim trat für eine Entſendung deutſcher Truppen ein. Er 
wollte ſie nicht zu früh und nicht zu ſtark haben, damit ſeine Finnen auch noch 
zu kämpfen hätten und Selbſtvertrauen gewännen. Das waren richtige mili⸗ 
täriſche Gedanken. 

Aus 3 Jägerbataillonen und 3 Kavallerieſchützen⸗Regimentern ſowie 
einigen Batterien war unter General Graf v. der Goltz die Oſtſee⸗Diviſſon in 
Danzig formiert worden. Sie landete Anfang April bei Hangö, während 
General v. Mannerheim mit der finniſchen weißen Garde, zum Teil von uns 
bewaffnet, nordweſtlich Tammerfors mit dem Rücken gegen Waſa ſtand und 
über Tammerfors vordrückte. Die Oſtſee⸗Diviſion trat ſogleich nach Nord⸗ 
oſten in Richtung Tavaſtehus an. Im Verein mit der Flotte beſetzte ſie 
Helſingfors am 13. April mit geringen Kräften; der Oberbefehlshaber Dit 
landete eine ſchwache Abteilung öſtlich Helſingfors. Dieſe begann von hier 
den Vormarſch in nördlicher Richtung, um den bei Tavaſtehus ſtehenden roten 
Garden bei Lahti den Rückzug unmittelbar zu verlegen. Im konzentriſchen 
Angriff gelang es, ſie nach ſchweren Kämpfen Ende April vollſtändig einzu⸗ 
ſchließen und zur übergabe zu zwingen. Finnland war damit frei. 

Wiborg war inzwiſchen von Norden her von der weißen Garde beſetzt 
worden; das war eine ſtrategiſch richtige Tat; wie fie ſich ausgewertet hätte, 
falls nicht die Entſcheidung weiter weſtlich fiel, war bei der Kampfkraft der 
gegneriſchen Streitkräfte und der Unterſtützung der Bolſchewiſten aus Rußland 
nicht zu überſehen. Der taktiſche Sieg, die ſchnelle Befreiung Finnlands find 
auf dem Schlachtfelde von Lahti⸗Tavaſtehus durch das gute Zuſammenwirken 
eber und finniſcher Truppen erzielt worden. Die Operation war damit 

eendet. 

Wir hatten jetzt in Narwa und Wiborg Stellungen inne, die uns jederzeit 
einen Vormarſch auf Petersburg geſtatteten, um dort die Bolſchewiſtenherr⸗ 
ſchaft zu ſtürzen oder ein Feſtſetzen Englands von der Murmanküſte her zu 
verhindern. Ein ernſtliches Unternehmen Englands auf Petersburg war nicht 
mehr möglich. Die Abzweigung der ſchwachen Oſtſee⸗Diviſion hatte ſich bezahlt 
gemacht. Wenn wir ſpäter in Finnland nicht mehr erreichten, als es tatſächlich 
der Fall war, ſo lag die Schuld in der Hauptſache an unſerer immer ſchwanken⸗ 
den Politik. Ihre Halbheit machte ſich leider auch hier bemerkbar. Sie faßte 
keinen Entſchluß, wurde ſo auch in Finnland niemands Freund und ſtieß die 
treuen Anhänger Deutſchlands vor den Kopf. 

Unter den gewaltigen Ereigniſſen dieſes Weltkrieges ſind die Ukraine 
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Unſere Truppen blieben in Angriff und Verteidigung trotz einiger unver⸗ 
meidlicher, vorübergehender Kriſen Herren der Lage- Sie zeigten ſich den 
Franzoſen und Engländern auch da überlegen, wo dieſe mit Tanks arbeiteten. 
Bei Chäteau Thierry hatten Amerikaner, die ſchon lange in Frankreich waren, 
tapfer, aber nicht gut geführt, in dichten Maſſen unſere nur dünn beſetzten 
Fronten erfolglos angegriffen. Auch hier blieb unſerem Mann das Gefühl, 
der Stärkere zu ſein. Unſere Taktik hatte ſich nach jeder Richtung hin bewährt, 
unſere Verluſte waren gegenüber den feindlichen und der hohen Gefangenen. 
zahl überaus gering, wenn auch an und für ſich ſchmerzlich. Das Einſtellen 
des Angriffs war wiederum nicht überall rechtzeitig erfolgt. Es wurde hier 
und da noch angegriffen, wo die Abwehr ſchon am Platze geweſen wäre. Die 
Truppen hatten bis auf wenige Ausnahmen überall eine gute Haltung und 
Ausdauer gezeigt. 8 

Im ganzen war der Eindruck ein ſehr günſtiger geweſen. Die Heeres⸗ 
gruppe Deutſcher Kronprinz hatte im Angriff einen großen taktiſchen Sieg 
errungen. Der Feind war zu ſtärkerem Einſatz feiner Reſerven gezwungen, 
als wir ſelbſt an Truppen verbraucht hatten. Paris ſtand unter dem Eindruck 
der franzöſiſchen Niederlage, und ſtarke Maſſen wanderten ab. In der Kam⸗ 
merſitzung Anfang Juni, auf die ich geſpannt ſah, zeigte ſich allerdings keine 
Anwandlung von Schwäche. Clemenceau ſprach ſtolze, vorbildlich ſtarke Worte: 
„Wir weichen jetzt zurück, aber wir werden uns niemals ergeben“ und: „Wir 
werden den Sieg erringen, wenn die öffentlichen Gewalten auf ihrer Höhe ſind.“ 
„Ich ſchlage mich vor Paris, ich ſchlage mich in Paris, ich ſchlage mich hinter 
Paris.“ „Denken wir daran, was das Schickſal von Thiers und Gambetta war; 
ich ſehne mich nicht nach der ſchweren und undankbaren Rolle von Thiers.“ 

Auch nach dieſer zweiten großen Niederlage des Jahres war die Entente 
noch nicht friedenswillig. 

Strategiſch ungünſtig war es für uns, daß wir Reims nicht zu nehmen 
und hier unſere Armeen weiter in das Berggelände hinein vorzuſchieben ver⸗ 
mocht hatten. Die Verſorgung der Mitte der 7. Armee blieb daher allein auf 
die Vollbahn angewieſen, die aus dem Aisnetal öſtlich Soiſſons in das Vesletal 
tritt. Um den Betrieb von Zufälligkeiten unabhängig zu machen, wurde der 
Bau einer zweiten weiter öſtlich gelegenen Kurve zwiſchen beiden Tälern 
angeordnet. Andere Vollbahnſtrecken konnten ſüdlich der Aisne wegen zu 
großer Geländeſchwierigkeiten nicht ausgeführt werden. Von Laon ging noch 
eine Vollbahn über Anizy unmittelbar nach Soiſſons. Der Tunnel nördlich 
der Stadt zwiſchen dem Ailette⸗ und Aisnetal, der geſprengt war, mußte 
wiederhergeſtellt werden. Gegen den linken Flügel der 7. und den rechten 
der 1. Armee führten eine Bahn mit 1 m Spurweite und Feldbahnen, deren 
Ausnutzung ſehr erleichternd wirkte. Die Bahnen waren erſt über die beiden 
Stellungsſyſteme hinweg mit den in unſerem Betriebe befindlichen zu ver⸗ 
binden. Die ungünſtigen Eiſenbahnverhältniſſe führten zu einer ſtarken Be⸗ 
anſpruchung der Laſtkraftwagenkolonnen; unſere Betriebsſtofflage wurde da⸗ 
durch ernſt. 

Bereits am 1. Juni war der Angriff, unſerer Abſicht entſprechend, nach 
Weſten bis zur Einmündung der Ailette in die Oiſe verlängert worden. Die 
Verſchiebung der hierzu nötigen artilleriſtiſchen Angriffsmittel war glatt ver⸗ 
laufen. Der Kampf ſelbſt drang bis in das Stellungsſyſtem hinein vor, das 
wir bei der Alberichbewegung im März 1917 aufgegeben hatten. 


Folgen der Schlacht — Der k. u. k. Angriff in Italien 175 
eu EEE 


Für dem 7. Juni war der Angriff bei der 18. Armee zwiſchen Mont⸗ 

didier und Noyon in Ausſicht genommen, die 7. Armee hatte gleichzeitig ſüd⸗ 
weſtlich Soiſſons anzugreifen. Bei einer Beſprechung im Hauptquartier der 
18. Armee Anfang Juni gewann ich die Überzeugung, daß ihre artilleriſtiſchen 
Vorbereitungen nicht rechtzeitig beendet ſein würden. Der Angriff wurde 
deshalb auf den 9. Juni verſchoben. Das war nachteilig, weil er dadurch 
immer mehr aus dem taktiſchen Zuſammenhang mit der gewaltigen Kampf⸗ 
handlung zwiſchen Aisne und Marne kam, für die eine örtliche Unternehmung 
ſüdweſtlich Soiſſons kein vollgültiger Erſatz fein konnte. Dem Feinde wurde 
das Verſchieben ſeiner Reſerven erleichtert. Trotz dieſer Bedenken nahm ich 
den ſpäteren Zeitpunkt in den Kauf, da ich auf die gründliche Vorbereitung des 
Angriffs in Rückſicht auf fein Gelingen und die Verluſte den entſcheidenden 
Wert legen mußte. 
7 Der Angriff der 18. Armee begann am 9., er führte auf dem rechten 
Flügel gegen Mery, auf dem linken gegen ſehr ftarte Höhenftellungen hart 
weſtlich der Dife. Der Verteidiger war diesmal vorbereitet, trotzdem drang 
aber unſere Infanterie durch das geſamte feindliche Stellungsſyſtem durch und 
noch darüber hinaus, teilweiſe bis an die Aronde, vor. 

Schon am 11. ſetzten, vor allem auf unſerem rechten Flügel gegen Mery, 
fehr heftige feindliche Gegenſtöße ein, die auch etwas Gelände gewannen. 
Sie hielten am 12. und 13. ergebnislos an. Die ſtarke Truppenanſammlung 
des Gegners, die damit verbunden war, veranlaßte die O. H. L., zur Ver⸗ 
meidung von Verlusten ſchon am 11. der 18. Armee die Einſtellung des An⸗ 
griffs zu befehlen. Es war klar zu überſehen, daß der inzwiſchen bei der 
7. Armee ſüdweſtlich Soiſſons begonnene Angriff nicht durchdringen würde. 

Der Kampf der 18. Armee hatte unſere ſtrategiſche Lage, wie fie ſich 
durch den Angriff der 7. Armee herausgebildet hatte, nicht geändert, beſondere 
taktiſche Erfahrungen auch nicht gezeitigt. 

Mitte Juni trat auf der ganzen neuen Front der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz Ruhe ein. Nur zwiſchen Aisne und dem Walde von Villers⸗ 
Cottersts herrſchte Spannung, die ſich zuweilen in örtlichen Kämpfen löſte. 
Auch beiderſeits der Ardre zwiſchen Marne und Reims hielt eine gewiſſe Un⸗ 
ruhe an. Das eroberte Gebiet brachte uns reiche Hilfsmittel und erleichterte 
ier Verpflegungslage. 

er Angriff der k. u. k. Armee in Italien begann am 11. Juni. Er 
brachte trotz örtlicher Erfolge keinen Gewinn. Nach wenigen Tagen mußte 
ſich General v. Arz entſchließen, die Truppen, die über den Piave vor⸗ 
gedrungen waren, wieder hinter den Fluß zurückzunehmen. Die k. u. k. 
Truppen hatten ſich nach Meldungen, die ich aus Baden erhielt, gut geſchlagen. 
Welche Urſachen dahin geführt haben, daß der k. u. k. Armee kein Erfolg be⸗ 
19 750 een i ich nicht zu überſehen. 

er Fehlſchlag war für mich ein tief ſchmerzliches Grei nis. i 
Entlaſtung der Weſtfront in Italien ſelbſt unte 155 nicht 1 "he 

Ich ſchlug nunmehr dem verbündeten Armee⸗Oberkommando ſofort vor, 
alle verfügbaren Kräfte nach dem Weſten abzugeben. General v. Arz ftimmte 
zu. Er hatte in dieſer Frage wohl mit feinem kaiſerlichen Herrn zu kämpfen, 
der ſolchen Entſendungen abhold war. Die Verſtärkung, die Sſterreich⸗Ungarn 
der Weſtfront brachte, belief ſich nach langem Drängen auf vier Diviſionen. 
Im Juli kamen zunächſt nur zwei. Sie galten zwar als anerkannt gut, aber 
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ihr Zuſtand, namentlich ihre Munitionsverforgung, war kläglich. Sie brauchten 
mehrwöchige Ausbildung, bis ſie zum Einſatz im Stellungskrieg an der Weſt⸗ 
front befähigt waren. Ende Auguſt und Anfang September folgten die beiden 
nächſten. 

BER der Weſtfront hatte das deutſche Heer demnach wie bisher ohne weſent⸗ 
liche Hilfe den Kampf mit dem weiterzuführen, was die O.H. L. zuſammen⸗ 
brachte und was ihm die Heimat gab. 

Auf den übrigen Teilen der verbündeten Fronten in Europa war es zu 
keiner weſentlichen Kampftätigkeit gekommen. 

An der Oſtfront hatte ſich die Lage nicht geändert. 

Die Geſamtſtreitkräfte, die die Vereinigten Staaten in den Monaten 
April, Mai und Juni nach Frankreich herüber geſandt hatten, wurden nach 
den vorliegenden Nachrichten auf etwa 15 Diviſionen angenommen. Zur 
Zeit konnten im ganzen etwa 20 amerikaniſche Divifionen in Frankreich fein. 
Das war mehr, als ich für möglich gehalten hatte. Die überlegenheit, die wir 
im März der Diviſionszahl nach beſaßen, war damit ausgeglichen. Die Kopf 
ſtärken hatten ſich um fo ſchärfer zu unſeren Ungunſten verfchoben, als die 
amerikaniſchen Diviſionen aus zwölf ſtarken Bataillonen beſtanden. Da, wo 
wir aber bisher mit den ſchon längere Zeit in Frankreich befindlichen Diviſionen 
gefochten hatten, waren wir auch in zahlenmäßiger Unterlegenheit Herren der 
Lage geblieben. Es war nicht anzunehmen, daß die ſchnell eintreffenden Neu⸗ 
formationen mit geringerer Ausbildung beſſer kämpfen würden als die alten 
Diviſionen. Kein Feind ift zu unterſchätzen, er ſoll aber auch nicht überschätzt 
werden. Wie hätten wir ſonſt die Ruſſen 1914 angreifen und ſchlagen können! 
So lange unſere Truppe ihren inneren Gehalt behielt, würde ſie mit jedem 
Feinde fertig werden, auch mit den ſtarken amerikaniſchen Divifionen, auch 
wenn deren Nerven weniger verbraucht waren als die der ſchon lange im Kampf 
ſtehenden Armeen. Es fiel aber ſchwer ins Gewicht, daß die neu eintreffenden 
amerikaniſchen Verſtärkungen franzöſiſche oder engliſche Verbände an ruhigen 
Fronten freimachen konnten. Hierin lag eine Tatſache von ungeheurer Be⸗ 
deutung; ſie beleuchtet den Einfluß, den die Entſendung der Streitkräfte der 
Vereinigten Staaten auf den Ausgang des Krieges hatte. Amerika wurde 
damit kriegsentſcheidende Macht. 

General Foch hatte am 15. Juni ſeine Reſerven ſtark verausgabt, es war 
feine Frage, daß die franzöſiſche Armee überaus beanſprucht war. Sie hatte 
aber im Frühſommer 1918 bisher nur wenige Bataillone aufgelöſt. Frank⸗ 
reich zog die reichen Menſchenreſerven ſeines Kolonialreichs mehr als in 
früheren Jahren zum Kampf heran. Es war gewiß, daß es ſich in der 
Operationspauſe, vor der wir wieder ſtanden, neu kräftigen würde. Die 
engliſche Armee hatte ſeit Mitte Mai annähernd Ruhe, ihr Wiederaufbau 
mußte Fortſchritte gemacht haben, doch war nicht anzunehmen, daß ſie hierbei 
weſentlich ſchneller an Kraft gewann als die Heeresgruppe Kronprinz Rupp⸗ 
recht, auch wenn ihre Lebensbedingungen beſſer waren. Die Tatfahe indes, 
daß namentlich die Verpflegung der Entente⸗Armeen erheblich günſtiger war 
als bei uns, muß voll eingeſchätzt werden. 

In der belgiſchen Armee hatte unſere Flamenpropaganda Fuß gefaßt. 
Es kamen häufiger Überläufer zu uns, aus deren Ausſagen hervorging, daß 
die Stimmung der belgiſchen Armee gegen uns nachließ. 

Unſere Armee hatte gelitten. Die Grippe griff überall ſtark um ſich, ganz 


Bedeutung der amerikanischen Hilfe — Stimmungsniedergang 175 


beſonders ſchwer wurde die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht betroffen. 
Es war für mich eine ernſte Beſchäftigung, jeden Morgen 905 1 Ghee dle 
großen Zahlen von Grippeausfällen zu hören und ihre Klagen über die 
Schwäche der Truppen, falls der Engländer nun doch angriffe. Er war jedoch 
noch nicht ſo weit. Auch die Grippefälle vergingen. Bei der Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz waren die Truppen durch die Kämpfe natürlicherweiſe 
ſtark mitgenommen. Erſatz war ſoweit vorhanden, daß ich hoffen konnte, die 
Bataillone mit wenigen Ausnahmen in der Zeit der Ruhe wieder auf einen 
Beſtand zu bringen, der dem franzöſiſchen voll entſprach. 

Die Bataillonsſtärken waren geringer geworden, aber immerhin derartig, 
daß wir noch einen Schlag führen konnten, um den Feind friedenswillig zu 
machen; ein anderes Mittel gab es dazu nicht. 

Die O. H. L. beabſichtigte auch jetzt wieder, den Feind da anzugreifen, wo 
er ſchwach war. Sie nahm daher für Mitte Juli einen Angriff beiderſeits 
Reims in Ausſicht, durch den zugleich die rückwärtigen Verbindungen der 
7. Armee zwiſchen Aisne und Marne verbeſſert werden ſollten. Aus dieſem 
Vorgehen heraus wollten wir die Artillerie-, Minenwerfer⸗ und Flieger⸗ 
formationen an die Flandernfront werfen, um dann hier womöglich 14 Tage 
ſpäter zu ſchlagen. Es beſtand die Hoffnung auf entſcheidende Schwächung 
des Feindes in Flandern, wenn der Schlag bei Reims gelang. 

Der Angriff bei Reims hatte eine geſunde Grundlage. Wir traten 
an ihn heran mit der feſten Überzeugung, daß er gelingen müſſe. Das Heer 
hatte ſich in den letzten Schlachten der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ſo 
gut geſchlagen, wie bei ſeinem Milizcharakter nur erhofft werden konnte. Die 
Truppen hatten ſich, worauf es im weſentlichen ankam, dem Feinde überlegen 
gezeigt, wenn ſie ihrer Eigenart und ihrem inneren Gehalt entſprechend richtig 
verwendet wurden. 


Jetzt mehrten fi) die Nachrichten aus dem Heere über den ungünſtigen 
Einfluß der Stimmung in der Heimat auf die Front und auch aus der Heimat 
über die ſchlechte Stimmung des Heeres. Die Armee klagte auch über die 
feindliche Propaganda. Sie wurde buchstäblich mit feindlichen Propaganda⸗ 
ſchriften überſchwemmt, deren überaus ernſte Gefahr klar erkannt war. Die 
O.9.L. ſetzte Prämien für ihre Abgabe aus; daß ſie aber vorher das Herz 
unſerer Soldaten vergifteten, war nicht zu verhindern. Die feindliche 
Propaganda konnte indes wirklich entſcheidend leider nur mit Hilfe der 
8 bekämpft werden. Der vaterländiſche Unterricht allein genügte 
azu nicht. 

Eine erhebliche Verſchlechterung der Pſyche des Heeres trat dadurch ein, 
daß aus der ruſſiſchen Kriegsgefangenſchaft zurückgekehrte Soldaten nach 
längerem Urlaub wieder eingeſtellt wurden. Sie brachten teilweiſe ſchlechten 
Geijt mit; zunächſt weigerten fie ſich, überhaupt wieder hinauszugehen, ſie 
5 1970 1 0 au on wie die von England und Frank⸗ 

Sgetauſchten Kriegsgefangenen. In Grauden, 
Auel gere ‚gsgefang: 3 war es zu ſehr ernſten 

Es ſtürmte jetzt ſehr vieles auf den Geiſt der Truppen im Weſten ein, 
die durch die Grippe geſchwächt und durch einförmige Nahrung herabgejtimmt 
waren. Durch die Vorräte, die wir bei unſeren Angriffen gewonnen hatten, 
war die Verpflegung an einigen Stellen vorübergehend abwechflungsreicher 


———— 
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geworden, jetzt aber begann die Kartoffel zu fehlen, obſchon die vorjährige 
Ernte in Deutſchland beſonders gut geweſen war. 

Unter den bayeriſchen Truppen gewann der partikulariſtiſche Geiſt immer 
mehr die Oberhand. Die Wirkung der von der bayeriſchen Regierung ſtill⸗ 
ſchweigend zugelaſſenen Beſtrebungen machte ſich fühlbar, ſie vergrößerten 
dadurch den Erfolg der feindlichen Propaganda. Die Hetze gegen den Kaifer 
und Kronprinzen, aber auch gegen das bayeriſche Königshaus trug ihre 
Frucht. Die bayeriſchen Truppen ſahen den Krieg allmählich als einen rein 
preußiſchen an. Sie wurden von den Kommandoſtellen nicht mehr ſo gern 
eingeſetzt wie in den früheren Jahren des Krieges. 

Die Heimat ſtand vollſtändig unter dem Einfluß der gegneriſchen Propa⸗ 
ganda und der Reden der feindlichen Staatsmänner, deren Wirkung in erſter 
Linie auf uns zugeſchnitten war. Alle in der Reichstagsmehrheit vertretenen 
Parteien, mit Ausnahme des rechten Flügels des Zentrums, beteten andauernd 
die Schlagworte der feindlichen Propaganda nach und eilten mit ihren Vor⸗ 
ſchlägen für Verſöhnung, Verſtändigung und Abrüſtung nach wie vor der 
Weltordnung voraus. Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, in deſſen 
Perſon ſich dieſe ganze Weltanſchauung verkörperte, ſprach ſich dahin aus, der 
Krieg könne nicht auf dem Schlachtfelde entſchieden werden. Er gab damit 
freilich nur das wieder, was die meiſten dachten. So wurde in dem Reichs⸗ 
tage, in der Preſſe, an allen Orten zu unſerem müden Volke und zum Sol⸗ 
daten geſprochen, von dem die D.H.L. für das Vaterland den Einſatz feines 
Lebens auf dem Schlachtfelde verlangen mußte. Konnten unter dieſen Ein⸗ 
flüſſen weiche Naturen ſtark werden? War es zu erwarten, daß verwahrloſte 
Jugendliche, die, in den letzten Jahren ohne elterliche Zucht im politiſchen 
Parteigetriebe und im Lebenstaumel aufgewachſen, ſehr viel verdient hatten 
und nun nach kurzer Dienſtzeit zur Truppe kamen, oder unruhig geſonnene 
Männer nach Ablauf ihrer Reklamation Soldaten würden, die für König und 
Vaterland hingebungsvoll kämpften? Lag nicht der Gedanke viel näher, daß 
ſie alle nur an die Erhaltung ihres Lebens dächten? 

Zu alledem kroch immer deutlicher, von der Unabhängigen Sozialdemo⸗ 
kratie nur zu gern aufgenommen und verbreitet, der Bolſchewismus heran, 
der ſich inzwiſchen in Berlin offiziell einrichten durfte. Wir hatten davor 
gewarnt, Joffe nach Berlin kommen zu laſſen, und, angeregt durch den Ober⸗ 
befehlshaber Oſt, vorgeſchlagen, in irgendeiner Stadt des beſetzten Gebiets mit 
ihm weiter zu verhandeln. Wir haben immer von neuem die zuſtändigen 
Stellen auf das revolutionäre Treiben der ruſſiſchen Botſchaft in Berlin mit 
ihrem überaus zahlreichen Perſonal, auf ihre Verbindung mit der Unabhän⸗ 
gigen Sozialdemokratie ſowie auf die revolutionäre Tätigkeit derſelben auf⸗ 
merkſam gemacht. Es war nichts zu erreichen. Herr Joffe konnte, während 
der Bolſchewismus ſich Deutſchland offiziell willfährig zeigte, die Kampffähigkeit 
des deutſchen Volkes erſchüttern, wie es der Entente allein trotz Blockade und 
Propaganda nie möglich geweſen wäre. 

Er ſtellte zu dieſem Zweck auch den Umſturzelementen in unſerer Heimat 
reiche Mittel zur Verfügung. Der ganze Umfang ſeiner revolutionären Tätig⸗ 
keit wurde naturgemäß erſt ſpäter offenſichtlich. In Magdeburg bekundete 
der Führer der Unabhängigen Sozialdemokratie, Vater: 

„Seit dem 25. Januar 1918 haben wir den Umſturz ſyſtematiſch vor⸗ 
bereitet. Wir haben unſere Leute, die zur Front gingen, zur Fahnenflucht 
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veranlaßt. Die Fahnenflüchtigen haben wir organiſiert, mit falſchen Papi 
ausgeſtattet, mit Geld und unkerſchriftsloſen Flugblättern 5 5 babe 
dieſe Leute nach allen Himmels richtungen, hauptſächlich wieder an die Front 
geſchickt, Damit ſie die Frontſoldaten bearbeiten und die Front zermürben 
ſollten. Dieſe haben die Soldaten beſtimmt, überzulaufen, und ſo hat fi 
der em allmählich, aber ſicher vollzogen.“ 1 7 
zaneben ging die revolutionäre und bolſchewiſtiſche Beei 
Urlauber. In den Eiſenbahnzügen wurde 5 ls 175 
trieben. Die auf Urlaub fahrenden Soldaten wurden bewogen, nicht mehr 
zur Front zurückzukehren, die zur Front fahrenden wurden zum paſſiven 
a aD Den gu Fahnenflucht und Meuterei aufgefordert. Um die Monats⸗ 
e uli war vieles noch unfichtbar, aber in ſtillem, unaufhaltſamem 
Ob linksbürgerlich, ſozialiſtiſch oder bolſchewiſti efonne: i 
war das Streben, die Autorität zu a en 
hieran gearbeitet worden. Jetzt, in der Not des Staates, trat das unverhohlen 
hervor. Ich will nicht davon ſprechen, daß ehrgeizige Abgeordnete unſerer 
schwachen Regierung nun noch den Reſt von Anſehen nahmen, auch nicht davon, 
wie man ſich von allen Seiten bemühte, meine Stellung und das Vertrauen 
zu mir zu erſchüttern, weil man in mir die Stütze der Autorität ſah; ich denke 
nur an die planmäßige Arbeit gegen den Offizier. Statt in dem Offizier 
den Träger der ſtaatlichen Ordnung zu ſehen, ſahen viele in ihm allein den 
Vertreter des „Militarismus“, ohne ſich klar darüber zu ſein, was eigentlich 
111 Offizier mit den Beſchwerden zu tun hatte, die ſie glaubten führen zu 
19 = Alles war fo ſinnlos. Das Offizierkorps hat bei uns nie Politik ge⸗ 
a 1 5 Es rekrutierte ſich aus allen Kreifen und aus allen Parteien; jeder 
ffizier werden. Es war ja nach vielen Richtungen hin leider nicht 
u a5 alte Offiziertorps. An Mißſtänden waren fremde Elemente, das 
inken unſerer Volksmoral und die Unerfahrenheit vieler Offiziere Thu, die 
57 deshalb ſo früh in ihre Stellungen gekommen waren, weil der Abgang an 
Winden auf blutiger Wahlſtatt ſo außerordentlich hoch geweſen war. Es 
1 Vegeta aden e ner en lin Volk die Augen aufgehen über 
„ abe glei er ſeinen Undank und fein ei 
Verſchulden gegen dieſen Stand und damit gegen len 1 
gegen ſich ſelbſt. Möge es dann die Schuldigen finden. 
A ſich wie auf Geheiß die Klagen über den Offizierſtand. 
a en 5 onderfall, der mir über Unregelmäßigkeiten eines Offiziers mit⸗ 
55 95 e, auch wenn es anonym geſchah, habe ich eingehend unterſuchen 
de J e den Offiziere wurden oft mit den Kom⸗ 
en, Unter dem Eindruck der dauernden Anklagen 
Br e ee ge nu Era Offiziere. Das Dffigiertorps 
0 Ehre rein überſtanden. Wer dagegen verſtieß, war 
eine Ausnahme und gehörte nicht zu uns. Ge i i 0 
i 5 ht, 2 gen ihn konnte nicht 
Fang werden. Der Offizier, der nicht mit reinen e n 
55 u dieſem Krieg hervorgegangen iſt, der fremdes Gut behielt, auch nur, 
Ole or Zerſtörung zu bewahren, hat das Vaterland, die Armee, das 
A orps und ſich ſelbſt beſudelt. Das Offizierkorps in feiner Geſamtheit 
m auf ſich ſtolz ſein und nicht zum mindeſten darauf, daß es trotz aller 
Hegarbeit in feinem Rücken das Heer vier Jahre zufammengehalten, es ſo oft 
arlegserinnerungen 1914-18, 12 
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ü i im Verein mit treuen Unter⸗ 
Siege geführt und noch die Kraft beſeſſen hat, 2 B 
1 55 5 192 Mannſchaften es über den Rhein zu führen — ein ungeheure, 


- der Großtaten dieſes Krieges würdige Leiſtung. 


ählich vi i Volk und Heer 
atte ſich allmählich viel Ungeſundes im deutſchen e 
en unge en welle 
wurden auch von vielen wahrgenommen. i felge Bang 1 — 
häufig in Avesnes aufſuchte, ſprach ſich mit ei ne 
über aus und wandte ſich auch in Eingaben an den Kaiſer. 
0 beipflichten. Ich teilte meine 7 dns 92 11 
it, Di it mir berufen waren, zu heilen u \ 
a Ich 10 kein eben as Das deutſche Volk hat es — ſelbſt 
nicht ſchuldlos — mit feinem Leben zu büßen. 5 
1 55 Erſatzfrage hielt uns dauernd in Spannung. Ich en 
Seiner Majeſtät den Ernſt 915 e nr gest 
Reichskanzler gegenüber war die D.H.L. auf ihr. 15 
BE Herbst 1917 für Hebung der Erſatzgeſtellung en 1975 
Juni wurden die Beratungen über alle dieſe Fragen zwiſchen dem 1 8 
kanzler, dem Generalfeldmarſchall, dem Kriegsminiſter und mir in 8 5 
holt. Ich äußerte mich nochmals überaus ernft zu der Notwendigkeit, ( a 
zu ſchaffen, gegen Drückeberger und Deſerteure in der Heimat mit den 11 
Maßnahmen vorzugehen und vor allem auf die Kampfentſchloſſenheit es 
Volkes zu wirken, wobei ich wieder auf die Gefahren eines Teils unſerer 
Preſſe, der feindlichen Propaganda und des Bolſchewismus hinwies. ai 
Ich habe über alle dieſe Punkte noch viel öfter geſprochen, als ich 5 Ber 
in dieſer Niederſchrift anführe. Auch diesmal wurde mir viel zugeſag X 
Zuftände aber änderten ſich nicht. Ich weiß nicht, ob die Herren meine 1 n. 
gaben für übertrieben oder für eine Ausgeburt meines „Militarismus 175 en. 
Inzwiſchen hatte ich von neuem verſucht, unſere Erfolge zur Stärkung 
der Friedensbewegung beim Feinde auszunutzen. Dem Me —.— 
eine neue Denkſchrift hierüber überſandt worden. Nach den Reden Clemen⸗ 
ceaus waren wir meines Erachtens gezwungen, den Krieg e e 
oder uns zu demütigen. Ich muß annehmen, daß die verantwortlichen Staa = 
männer ebenſo dachten. Der Reichskanzler wenigſtens nahm in feiner . 
tagsrede vom 12. Juli den gleichen Standpunkt ein. Er betonte unſere dauernde 
Friedensbereitſchaft, ſo lange aber der Vernichtungswille des Feindes i de 
müßten wir ausharren; zeigten ſich beim Feinde ernſthafte Regungen für die 
Anbahnung des Friedens, ſo würden wir ſofort darauf eingehen. I 
„Ich kann Ihnen auch jagen, daß dieſer Standpunkt nicht etwa nur mein 
Standpunkt iſt, ſondern daß dieſer Standpunkt auch von der D. .L. Alen, 
lich geteilt wird, denn auch ſie führt den Krieg nicht um des Krieges willen, 
ſondern hat mir geſagt: Sobald ein ernſter Friedenswille ſich auf der anderen 
Seite bemerkbar macht, müſſen wir der Sache nachgehen. 5 
Der Reichskanzler hatte die Anſicht des Generalfeldmarſchalls und die 
meine richtig wiedergegeben. > 0 a 
a 16 jetzt, zurückſchauend, an die Möglichkeit und Ausſicht eines 
von der Regierung unternommenen Friedensſchrittes denke, jo ſteht für 1 
feſt, daß wir Waffenſtillſtand und Frieden nur zu den Bedingungen erhal en 
hätten, die wir jetzt zu erfüllen haben. Dies hätten wir nicht auf uns ge⸗ 
nommen, wie wir es im Oktober trotz des Ernſtes unſerer Lage auch nicht 
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hätten tun dürfen. Ob ich mit meiner Anſicht über die damaligen Bedingungen 
Recht oder Unrecht habe, das können allein Clemenceau, Wilſon und Lloyd 
George entſcheiden. England und die Vereinigten Staaten wollten uns wirt⸗ 
ſchaftlich vernichten, England uns zudem ohnmächtig machen, Frankreich uns 
zum Weißbluten bringen; allen Gegnern gemeinſam war der Wunſch, den 
verhaßten Feind vor der Welt aufs tiefſte zu demütigen, das deutſche Volk 
bis in die fernſte Zukunft in ſeiner Entwicklung zurückzuwerfen. Die Entente 
verfolgte Weltbeglückungsgedanken nur inſoweit, als ſie ſich mit einer ſtark 
nationalen Politik vereinigen laſſen. Dieſe war die Grundlage all ihres Han⸗ 
delns, das andere nur ein Mittel zum Zweck. Bei uns war alles umgekehrt, 
wir dachten zuerſt an Weltbeglücken, dann an die Stärke des Vaterlandes. 
Der Krieg hatte nun einmal begonnen und war nicht nach unſerem Willen 
allein zu beenden. 

Anfang Juli verließ Staatsſekretär v. Kühlmann ſein Amt. Er war das 
Muſter des deutſchen Diplomaten nachbismarckſcher Zeit. Der Einzug der Bol- 
ſchewiſten in Berlin und die ſtillſchweigende Zulaſſung ihrer Propaganda von 
der ruſſiſchen Botſchaft aus werden immer mit ſeinem Namen verbunden 
bleiben. 

Staatsſekretär v. Hintze begrüßte ich als Nachfolger, da ich ihn für eine 
ſtarte Natur hielt. Ich ſprach zu ihm von meiner Hoffnung, die Entente noch 
friedenswillig zu machen, und wies ihn auf die Gefahren des Bolſchewismus 
ſowie auf die revolutionierende Tätigkeit des Herrn Joffe hin. Er blieb in 
dem bolſchewiſtiſchen Fahrwaſſer ſeines Amtsvorgängers, teils auf Grund 
ſeiner Anſichten über Rußland, teils wohl, weil auch er der alten Richtung des 
Auswärtigen Amtes nicht Herr wurde. 


In Rußland hatten die Ereigniſſe einen eigenartigen Gang genommen, 
der für die Verlogenheit der Somjetregierung bezeichnend war. 

Mit ihrer Zuſtimmung hatte dort die Entente die Aufſtellung von 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Truppenverbänden aus öſterreichiſch-ungariſchen Kriegs⸗ 
gefangenen fortgeſetzt. Sie waren zum Kampf gegen uns beſtimmt und ſollten 
dazu über die ſibiriſche Bahn nach Frankreich gebracht werden. Das geſtattete 
eine Regierung, mit der wir im Frieden lebten, und das ließen wir uns 
bieten! Ich habe dem Reichskanzler ausführlich darüber Anfang Juni ge⸗ 
ſchrieben und ihn auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, die uns von der 
Sowjetregierung drohten. 

Unſere Oſtpolitik bewegte ſich indes Großrußland gegenüber ganz im 
Fahrwaſſer der Bolſchewiſten. Ich hielt eine ſolche Politik für kurzſichtig, da 
fie schließlich zu einer Stärkung der geſamten bolſchewiſtiſchen Bewegung 
führen mußte. Dies konnte uns nur verderblich ſein und war nicht nur im 
militäriſchen, ſondern noch viel mehr im rein politiſchen Intereſſe von der 
Reichsregierung zu verhindern. Militäriſch wären wir in der Lage geweſen, 
mit den Truppen, die wir im Oſten hatten, einen kurzen Schlag auf Peters⸗ 
burg, mit Hilfe der Donkoſaken auch einen in Richtung auf Moskau zu führen. 
Das wäre beſſer geweſen als die Abwehr auf langen Fronten, die gegen den 
Bolſchewismus nie zum Ziel führen wird. Sie verſchlang mehr Kraft, als 
für eine kurze Vorwärtsbewegung nötig war, und entnervte die Truppe, 
während eine Operation ihre Moral erhalten haben würde. Wir konnten die 
uns innerlich fo feindliche Somjetregierung beſeitigen und andere Gewalten 
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in Rußland fördern, die nicht gegen uns arbeiteten und bereit waren, mit uns 
= 15 57 0 hätte für die Kriegführung im großen ein bedeutender Er⸗ 
folg gelegen. 919918 

Die ſtille Arbeit des Bolſchewismus wurde von der deutſchen eg! 
rung nicht erkannt, fie hielt ihn für ehrlich oder wollte ihn doch dafür halten. 
Sie iſt mit ihm in weitere Verhandlungen über die Punkte getreten, 
deren Klärung der Breſter Frieden offengelaſſen hatte. Unſere Regierung 
ließ ſich in ihrem Vertrauen durch nichts, auch nicht durch den ungeſühnten 
Gefandtenmord in Moskau, ſtören. Sie ging ganz glatt in die ihr vom Bol⸗ 
ſchewismus geſtellte Schlinge, während ſie allen anderen Strömungen in Ruß⸗ 
land mißtraute. Die bolſchewiſtiſche Regierung war ſehr entgegenkommend: 
fie entſprach den deutſchen Wünschen bezüglich Eſtlands und Livlands, geſtand 
auch die Selbſtändigkeit Georgiens zu, gewährte ratenweiſe Zahlung einer 
Kriegsentſchädigung und ſtellte Lieferung von Rohſtoffen, darunter auch Sl 
aus Baku, in Ausſicht. Die Gegengaben Deutſchlands waren gering. 

Das Vertrauen unſerer Regierung den Bolſchewiſten gegenüber ging ſo 
weit, daß ſie Herrn Joffe Waffen und Munition liefern wollte. Die Herren, 
die mir das entſprechende Schreiben des Auswärtigen Amtes brachten, ſagten 
mir: „Dieſes Kriegsgerät bleibt in Deutſchland, Herr Joffe wird es hier gegen 
uns verwenden.“ 5 Er 

Von den anderen Vorgängen im Oſten kann ich hier nicht ausführlich be⸗ 

Ich bin dort ſo weit gegangen, wie ich es in Mückſicht auf unſere 
iſche und kriegswirtſchaftliche Lage für unbedingt nötig hielt. Napoleo⸗ 
niſche Welteroberungspläne bewegten mein Hirn nicht. Mein ſorgenvolles 
Ringen ließ phantaſtiſche Geiſtesflüge gar nicht aufkommen. Ich wollte in 
der Ufraine und im Kaukaſus kein Gebiet erobern; ich beabſichtigte nur, uns 
das zuzuführen, was wir ſo dringend brauchten, um überhaupt leben und den 
Krieg führen zu können. Gleichzeitig hoffte ich, nachdem es hier gelungen war, 
die Blockade zu ſprengen, uns wirtſchaftlich zu ſtärken und damit uns auch phyſiſch 
und ſeeliſch zu kräftigen. Die Menſchenkraft dieſer Gebiete dachte ich für die 
Kriegführung auszunutzen, ſoweit es ging, teils durch Aufſtellung von Truppen, 
teils, und dies war vielverſprechender, durch Anwerbung von Arbeitskräften 
für die Heimat, um hier Heereserſatz freizumachen. Ich verſuchte das natür⸗ 
lich in dem ganzen Oſtgebiet zu erreichen und hoffte auch, aus der deutſchen 
Bevölkerung des Oſtens unmittelbar Rekruten zu erhalten. Wir arbeiteten 
aber nicht ſchnell genug. N 8 

Nur in dem Schutz und der Pflege des Deutſchtums ging ich über die 
nächſtliegenden militäriſchen Erforderniſſe hinaus und verfolgte Zukunfts⸗ 
gedanken. Ich wollte das Deutſchtum ſtärken und ſammeln und dadurch mäch 
tiger machen. Meinem Lieblingsgedanken, der Anſiedlung der in Rußland 
verſprengten Deutſchen neben unſeren Soldaten in den Oſtgebieten, ging ich 
dauernd nach. ; 

Für die in der Verwaltung des Oberbefehlshabers Oſt befindlichen Ge⸗ 
biete bat ich im Laufe des Sommers die Reichsregierung verſchiedentlich um 
klare Richtlinien, um hier in Übereinſtimmung mit den Anſichten der Reichs⸗ 
leitung handeln zu können. Wir kamen aber nicht vom Fleck. Auch die Löfung 
der polniſchen Frage ſtockte weiterhin. Die Briefe Kaiſer Karls an den 
Prinzen Sixtus von Parma über einen Frieden Öfterreihs im Frühjahr 1917 
wurden bekannt. \ 
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Die Vorbereitungen für den dritten großen Angriff im Weſten fanden in 
genau der gleichen Weiſe ſtatt wie für die Schlachten am 21. März und 27. Mai. 

Die 7. Armee ſollte unter gleichzeitigem Marneübergang öſtlich Chateau 
Thierry zu beiden Seiten dieſes Fluſſes in Richtung Epernay vorſtoßen, wäh⸗ 
rend die 1. und 3. Armee von öſtlich Reims bis Tahure angriffen, um am 
Reimſer Bergwald vorbei mit dem rechten Flügel ebenfalls auf Epernay, mit 
dem Schwerpunkt auf Chalons ſur Marne vorzugehen. Der Angriff der 
Heeresgruppe ſparte die feindliche Stellung etwa zwiſchen der Ardre bis öſtlich 
Reims aus. Er erhielt ſomit eine erhebliche Breite, die für das Gelingen 
nur günſtig erſchien. Die Vereinigung der beiden Angriffsgruppen in Richtung 
Epernay konnte ein großes Ergebnis zeitigen. Für den Angriff waren größten⸗ 
teils Diviſionen beſtimmt, die den Vorſtoß über den Chemin des Dames aus⸗ 
geführt hatten. Es war dies eine hohe Anforderung an die Truppen, die 
aber die Lage gebot. Die Diviſionen der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht 
konnten dafür um ſo beſſer ausgeruht an ihre ſpätere Aufgabe, den Angriff in 
Flandern, herantreten. 

Der Angriff der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ſollte ursprünglich 
am 12. Juli ftattfinden. Er mußte leider, um eine gründliche Vorbereitung 
zu ermöglichen, auf den 15. verſchoben werden. Während die Vorbereitungen 
in vollem Gange waren, kam durch Überläufer am 11. oder 12. die Nachricht, 
daß ein großer Tankangriff aus dem Walde von Villers⸗Cottersts unmittelbar 
bevorſtünde. Das gab nochmals Veranlaſſung, die Verteidigungsmaßnahmen 
durchzugehen und zu vervollſtändigen. Der Stellungsausbau fonnte naturgemäß 
noch nicht weit vorgeſchritten ſein. Hohes Getreide erſchwerte die Überſicht 
vor, aber namentlich auch in der Stellung. Grippe herrſchte, jedoch keines⸗ 
wegs ſchlimmer als an anderen Stellen der Front. Der angekündigte feindliche 
Angriff fand nicht ſtatt. Ich hoffte, daß die Nachricht die Truppen ordentlich 
aufgerüttelt hätte. Die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz betonte die Not⸗ 
wendigkeit, ſich an allen Abwehrfronten tief zu gliedern. 

Ich war mit den Oberkommandos der Angriffsarmeen in dauernder Ver⸗ 
bindung. Mir lag vor allem daran, zu wiſſen, ob nach ihrer und der Truppen 
Anſicht der Feind Kenntnis von unſeren Vorbereitungen hatte. Sie verneinten 
dies. Nur das Artilleriefeuer an der Marne wurde lebhafter. 

Ich hatte noch beſonders darauf hingewieſen, daß Erkundungen auf dem 
füdlichen Marneufer nicht ftattfinden dürften. Trotzdem ſchwamm ein Pionier⸗ 
offtzier hinüber und wurde gefangen genommen. Wie nach der Schlacht 
bekannt wurde, hat er ſehr viel ausgefagt. Ebenſo handelte ein Offizierſtell⸗ 
vertreter der ſchweren Artillerie, der an der Ardre in Feindeshand fiel. Die 
Entente machte an einzelnen Stellen Patrouillenunternehmungen und dabei 
auch Gefangene; was ſie durch ſie erfuhr, weiß ich nicht. Tatſache iſt auch, daß 
leider in ganz Deutſchland in unverantwortlicher Weiſe von einem Angriff 
bei Reims geſprochen wurde. Ich bekam zu meinem Bedauern erſt nachher 
darüber viele Briefe aus der Heimat. Auch die Funkſprüche des Feindes 
nach der Schlacht gaben offen zu, daß unſer Plan rechtzeitig zu ſeiner Kenntnis 
gekommen war. Eine Geheimhaltung innerhalb des Heeres blieb ſchwierig, 
denn allein das Verſammeln der ſtarken Arkillerie⸗ und Minenwerferforma⸗ 
tionen, die bei jedem Angriff beteiligt waren, deckte unſere Abſichten auf. 

Trotz allen Nachdenkens hatten wir nichts anderes finden können. Wir 
waren uns der Schwerfälligkeit des Angriffsverfahrens bewußt. Täuſchungs⸗ 
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verſuche waren wie früher angeordnet. Nach dieſer Richtung war alles ge⸗ 
ſchehen. Poſtſperrungen hatten keinen Wert. Es führten zu viele Kanäle nach 
der Heimat, die Beurlaubungen konnte ich nicht einſtellen, ſie waren das 
einzige, was die O. H. L. dem Soldaten geben konnte. x 

Während die Kommandobehörden ſich ängſtlich der Geheimhaltung be⸗ 
fleißigten, brachte die dem Deutſchen angeborene Mitteilumgsſucht und Groß⸗ 
prahlerei die wichtigſten und geheimſten Dinge an die Sffenklichkeit und damit 
auch an den Feind. 

Am 15. früh wurde angegriffen. 

Unſer Marneübergang war eine hervorragende Leiſtung. Er gelang, ob⸗ 
ſchon die feindliche Abwehr genau darauf vorbereitet war, ebenſo drang die 
7. Armee zwiſchen Marne und Ardre in die hartnäckig verteidigten Stel⸗ 
lungen ein. Die italieniſchen Diviſionen, die hier ſtanden, wurden beſonders 
ſchwer mitgenommen. . 

Etwa 5 km ſüdlich der Marne trafen die angreifenden Truppen auf 
ſtarken Feind, den ſie ohne Nachziehen zahlreicher Batterien über den Fluß 
nicht mehr überwinden konnten. Der Kampf kam hier zum Stehen. Marne⸗ 
aufwärts und nach der Ardre zu gewannen wir auch am 16. ſchwer kämpfend 
langſam Gelände. 

Vor der 1. und 3. Armee war der Feind planmäßig in ſeine zweite 
Stellung ausgewichen, wir lagen auf der ganzen Front vor ihr feſt. 

Schon am 16. mittags gab die O. H. L. den Befehl, den Angriff bei der 
1. und 3. Armee einzuſtellen. Seine Fortſetzung würde zuviel gekoſtet haben. 
Wir hatten uns mit der Stellungsverbeſſerung zu begnügen, die uns die 
Wiederinbeſitznahme der im Frühjahr 1917 verlorenen Höhen brachte; gleich⸗ 
zeitig hatten wir ein tiefes Vorfeld gewonnen. Die Truppen, die zurück⸗ 
gezogen wurden, jtanden der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz oder der O. H. L. 
als Reſerven zur Verfügung. Ich legte auf ihr baldiges Vorhandenſein den 
größten Wert. 

War der ſchwere Entſchluß gefaßt, den Angriff bei der 1. und 3. Armee 
einzuſtellen, ſo war ein weiteres Vordringen über die Marne und ein Belaſſen 
unſerer Truppen auf dem Südufer zwecklos. Eine ſofortige Zurücknahme der 
Truppen erſchien unmöglich, die wenigen Brücken lagen unter ſchwerem Ar⸗ 
tilleriefeuer ſowie dauernden Bombenabwürfen und Maſchinengewehrfeuer der 
feindlichen Flieger. Die Übergangsverhältniſſe für den Rückzug waren zu 
ordnen, bevor er beginnen konnte. Am 17. wurde er für die Nacht vom 20./21. 
befohlen. Die Truppen ſüdlich der Marne hatten ſchwere Tage zu durchleben 
und haben ſie heldenhaft beſtanden. 

Nur nördlich der Marne, die Ardre aufwärts, glaubte die O.H. L. den An⸗ 
griff noch weiterführen zu können, um Reims ſchärfer zu umfaſſen und viel⸗ 
leicht doch noch zu nehmen. Die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz hatte hier⸗ 
für ſchon am 16. die erforderlichen Weiſungen erhalten. 

Die anderen Fronten ſah ich als gefeſtigt an. Die O. H. L. hielt zunächſt 
noch an dem Gedanken feſt, bei der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht in 
Flandern anzugreifen, obſchon die erhoffte feindliche Schwächung dort nicht 
eingetreten war. Ich ſelbſt fuhr in der Nacht vom 17. zum 18. in das Haupt⸗ 
quartier der Heeresgruppe Rupprecht, um mich nochmals über den Stand der 
Vorarbeiten zu unler.ichten. Der Angriff war als Fortſetzung des Ende 
April angehaltenen gedacht. ; 
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Während der Beſprechung bei der Heeresgruppe Rupprecht am 18. vor⸗ 
mittags erhielt ich die erſten Meldungen, daß der Franzoſe in überraſchendem 
Tankangriff ſüdweſtlich Soiſſons eingebrochen ſei. Ich führte die Beſprechung 
— ſelbſtverſtändlich in größter Nervenanſpannung — zu Ende und fuhr nach 
Avesnes zurück. Dort traf ich 2 Uhr nachmittags ein. Der Generalfeld⸗ 
marſchall holte mich vom Bahnhof ab. Wir begaben uns ſofort in das 
Geſchäftszimmer. Die Lage auf dem linken Flügel der 9. und dem rechten 
der 7. Armee war ernſt geworden. 

General Foch hatte ſchon am 17. auf dem Schlachtfelde in der Cham⸗ 
pagne, im Reimſer Bergwalde zwiſchen Ardre und Marne und ſüdlich der 
Marne erfolglos angegriffen und den Kampf am 18. ſüdweſtlich Reims und 
ſüdlich der Marne mit gleichem Ergebnis fortgeſetzt, zugleich ſüdweſtlich 
Soiſſons, zwiſchen Oureg und Aisne, erheblich Gelände gewonnen. Er war 
hier nach kurzer und kräftiger artilleriſtiſcher Feuervorbereitung und Ver⸗ 
nebelung mit ſo zahlreichen Tanks, wie ſie bisher noch nicht auf einer Stelle 
vereinigt waren, und in dichten Infanteriemaſſen zum Sturm angetreten. Es 
wurden dabei zum erſten Male kleine, niedrige und ſchnellfahrende Tanks ver⸗ 
wendet, die Maſchinengewehrwirkung über das Getreide hinweg geſtatteten. 
Unſere Maſchinengewehre waren durch diefes behindert, ſofern fie nicht auf 
beſonderen Auüflagegeſtellen ſtanden. Auch hier blieb aber die Waffenwirkung 
aus den Tanks gering. Ferner zeigten ſich Tanks, die nur zur Perſonenbeförde⸗ 
rung dienken. Sie fuhren durch unſere Linien hindurch und ſetzten ihre In⸗ 
ſaſſen mit Maſchinengewehren zur Bildung von Maſchinengewehrneſtern in 
unſerem Rücken ab, um dann Verſtärkung zu holen. 

Unſere Infanterie hatte nicht überall ſtandgehalten. Das füdweſtlich 
Soiſſons entſtandene Loch riß ſehr ſchnell nach den Seiten, namentlich in Rich⸗ 
tung auf dieſe Stadt, weiter auf. Auch ſüdlich davon waren ſtarke Ein⸗ 
beulungen. Die vorhandenen Reſerven boten aber überall den erſten Halt. 
Zwiſchen Oureg und Marne waren die Angriffe abgeſchlagen. Die Verhältniſſe 
nördlich des Ourcg veranlaßten ein Zurückbiegen der hart ſüdlich dieſes Fluſſes 
kämpfenden Truppen, wo jetzt der Feind heftig nachdrängte. 

Dies war etwa die Lage, wie ich ſie in den erſten Nachmittagsſtunden 
in Avesnes erfuhr. Es handelte ſich um einen großen Gegenangriff des 
Generals Foch gegen unſeren zwiſchen Soiſſons und Reims vorſpringenden 
Bogen. Auch engliſche Diviſionen waren dazu herangezogen. Der Schwer⸗ 
punkt des feindlichen Angriffes lag in der Richtung Soiſſons und ſüdweſtlich 
Reims, Ardre abwärts. Fochs Abſicht ging unverkennbar dahin, dieſen Bogen 
abzuſchnüren. An der Ardre war der Angriff geſcheitert, auf Soiſſons hatte 
er erheblich Gelände gewonnen. Alle Gegenmaßregeln, die eingeleitet werden 
konnten, waren in Ausführung. Die O. H. L. vermochte vorläufig nicht weiter 
zu helfen. 

Die Entwicklung der Lage mußte zunächſt abgewartet werden. Die 
Truppen, die ſüdlich der Marne ſtanden, konnten nicht Hals über Kopf zurück⸗ 
genommen werden. Bei dem Befehl zum Rückzug auf das nördliche Marne⸗ 
ufer in der Nacht vom 20./21. Juli verblieb es der Ordnung halber. Unruhe 
durfte nicht in die Truppe kommen. Hieraus ergab ſich ein längeres Feſt⸗ 
halten der Gegend weſtlich Chateau Thierry, das erſt mit dem Aufgeben 
des ſüdlichen Marneufers zu räumen war. Das Standhalten füdweſtlich 
Soiſſons und an der Ardre war die weitere Folge. 
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19. Juli war wiederum ein kritiſcher Tag. Er verlief aber leidlich. 
Der Fand gewann in Richtung Soiſſons nicht mehr nennenswert an 
Angriffe weiter ſüdlich und ſüdlich der Marne, ſowie zwiſchen Marne uni 
rachen zuſammen. 1 a 
TE 10 0 die Lage erheblich günstiger geworden. Auch die a 
der Truppen, die ſich am 18. überraſchen ließen, hatten ſich am 19. im allge⸗ 
inen gut geſchlagen. 5 8 
dc e nach den Urſachen unſeres Mißerfolges vom 18. Die 
Truppe hatte an einen Angriff nicht mehr geglaubt. Ein mir bekannter Di 
ſionskommandeur teilte mir mit, er ſei am 17. in den vorderſten Linien ge⸗ 
weſen und habe beim Feinde den Eindruck tiefſten Friedens gewonnen. Tat⸗ 
ſächlich iſt der franzöſiſchen Truppe der Angriffsbefehl erſt wenige Stunden 
vor dem Antreten bekanntgegeben worden. Nachrichten, die unmittelbar vor 
Beginn des Kampfes zu unſeren Linien herüberkamen, drangen nicht mehr 
durch. Das raſche Vorgehen der zahlreichen ſchnellbeweglichen Tanks in hohen 
Getreidefeldern vermehrte die Wirkung der Uberraſchung. Hierzu trat die 
Schwächung der Diviſionen infolge von Grippe und einförmiger Nahrung. 
Stellenweiſe herrſchte zudem eine gewiſſe Ermattung durch die früheren 
Kämpfe. Alles dies vertiefte die Wirkung des feindlichen Überraſchungsan⸗ 
griffs. Nachdem dieſe am 19. überwunden war, kam Halt in die Truppe. 
An den Hauptdruckſtellen ſüdlich Soiſſons und ſüdweſtlich Reims wehrten 
wir am 20. und 21. ſtarke feindliche Maſſenangriffe, bei denen wiederum 
Tanks in Mengen eingeſetzt waren, im weſentlichen erfolgreich ab. 5 
Der Rückzug der Truppen ſüdlich der Marne auf das nördliche Ufer in der 
Nacht zum 21. verlief in muſterhafter Ordnung. Es kam ihm zugute, daß der 
Franzoſe hier am 20. nicht angegriffen hatte. Sein Anſturm am 21. früh ſtieß 
in bereits geräumte Stellungen. 7 8555 
Am 22. trat eine Kampfpauſe ein. Der feindliche en war endgültig 
aufgefangen. Die Schlachtentſcheidung war für uns ausge allen. A 
7295 5.9 8. ſtand in dieſen Tagen vor ſchweren Entſchlüſſen. Die Lage 
der 7. Armee in dem nach der Marne vorſpringenden Bogen war wegen der 
rückwärtigen Verbindungen ernſt. Wir hätten dauernd in den ungünſtigſten 
Verhältniſſen gegen einen Feind gekämpft, der über die denkbar beſten Ver⸗ 
bindungen verfügte. Jeder feindliche Erfolg bei Soiſſons oder an der Ardre 
konnte von weiteſttragender Bedeutung werden. Das Halten des Bogens war 
auf die Dauer nicht möglich, ein neuer Schlag gegen Reims erſchien ausſichtslos. 
Ich ſandte Offiziere zur Kampffront, die mir ein Bild von den dortigen 
Verhältniſſen geben ſollten. Die Schilderungen, die ich erhielt, beſtärkten uns 
etwa am 22. abends in dem Entſchluß, die Zurücknahme der Truppen von der 
Marne in eine Linie Fre en Tardenois— Ville en Tardenois für die Nacht 
zum 26./27. Juli anzuordnen. Selbſtverſtändlich war ich mit der Heeres⸗ 
gruppe Deutſcher Kronprinz und der 7. Armee hierüber in dauernder Ge⸗ 
dankenverbindung. In der bezeichneten Linie war kurzer Widerſtand zu 
leiſten. Der Feind würde mit ſeinen Maſſenangriffen von neuem anrennen. 
Es mußte ihn dies viel koſten. Der Rückzug hinter die Vesle, der geraden 
Linie zwiſchen Soiſſons und Reims, kam für Anfang Auguſt in Betracht. 
Bevor dies geſchah, war die Räumung des Geländes ſüdlich der Vesle, nament⸗ 
lich des Vesletales ſelbſt, durchzuführen. Die reichen Vorräte daſelbſt brauchten 
wir zum Leben. 
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Die erforderlichen Befehle ergingen. Auf den Angriff der Heeresgruppe 
Rupprecht mußte verzichtet werden. Ob und wie es gelingen würde, nach 
Beziehen der Vesleſtellung die Initiative wiederzugewinnen, darüber konnte 
ich mir jetzt noch keine Rechenschaft ablegen. 

In der Nacht vom 26. zum 27. wurde die Zurücknahme der Linie von der 
Marne nordwärts planmäßig und in größter Ordnung durchgeführt. General 
Foch ſchritt an den nächſten Tagen zu neuen heftigen und wiederum erfolgloſen 
Angriffen. Der Feind hatte nach Truppenmeldungen ſchwere blutige Verluſte. 
Naturgemäß war auch bei uns die Beanſpruchung der Kräfte ſehr groß. Die 
Zuführung von friſchen Divifionen war, wie auch bei den früheren Abwehr⸗ 
ſchlachten, unabläſſig nötig. 

In der Nacht vom 1./2. Auguſt wurde die Front hinter die Vesle zurück⸗ 
verlegt. Der Feind folgte dichtauf und drängte ſcharf vor. Er wurde überall 
abgewieſen. 1 i 

Die bewegliche Abwehrſchlacht zwiſchen Marne und Vesle war beendet. 

Die Schlacht war eine Glanzleiſtung der beteiligten Führer und Truppen. 
Der Schatten, den der 18. Juli geworfen hatte, war wieder verwiſcht. Der 
deutſche Soldat hatte ſich trotz ſeiner großen Beanſpruchung nach dieſem Tage 
gut geſchlagen und fühlte ſich dem Feinde überlegen. Bei einigen Divifionen waren 
allerdings wenig erfreuliche Erſcheinungen zutage getreten. Ich erhielt unter 
anderem ſpäter ein Schriftſtück zugefandt, das auf den Geiſt einer dieſer Divi⸗ 
ſionen ein überaus ernſtes Schlaglicht warf; ich gab es an die 7. Armee zur 
Unterſuchung weiter. 

Wie in jeder Schlacht, ſo waren auch in den Kämpfen ſeit dem 15. Juli 
die Verluſte recht erheblich geweſen. Namentlich hatten uns der 18. und die 
daran anſchließenden Abwehrkämpfe viel gekoſtet. Die Abgänge waren fo 
große geweſen, daß wir uns entſchließen mußten, etwa zehn Diviſionen aufzu⸗ 
löſen und ihre Infanterie anderen zur Erſatzgeſtellung zuzuweiſen. Die übrigen 
Waffen wurden im weſentlichen geſchloſſen beibehalten. 

Die aus der Schlacht gezogenen Divifionen und ſonſtigen Truppen wurden 
hinter der ganzen Weſtfront verteilt. Es begann hiermit von Ende Juli ab 
eine ganz außerordentlich ſtarke Eiſenbahnbewegung, die ſich Anfang Auguft 
noch erheblich ſteigerte und ſich von da ab kaum mehr vermindern ſollte. Die 
Truppen, die ſtark mitgenommen waren, ſollten ſich ergänzen, ausruhen und 
von neuem feſtigen. 

Es war mir nicht gelungen, über den feindlichen Kräfteausfall ſeit dem 
15. Juli im einzelnen Klarheit zu gewinnen. Er muß aber bei der Maſſen⸗ 
taktik der Entente hoch geweſen und hinter unſeren Verluſten keines⸗ 
wegs zurückgeblieben ſein. Die Schlacht hat dem Feinde ebenſoviel 
gekoſtet wie uns. Frankreich hatte auffällig viel Senegalneger und auch 
Marokkaner eingeſetzt und ſeine eigenen Landeskinder zu ſchonen verſucht. Die 
ſechs amerikaniſchen Divifionen, die in der Schlacht eingeſetzt waren, hatten be⸗ 
ſonders ſchwer gelitten, ohne Erfolge davonzutragen. Es ſcheint eine Diviſion 
zu ihrer Ergänzung aufgelöſt worden zu ſein. Trotz der Kampffreudigkeit der 
einzelnen Amerikaner war der Gefechtswert der amerikaniſchen Truppen 
gering. 

Auch der Abgang bei den engliſchen und italieniſchen Diviſionen war hoch. 

Der Verſuch, die Völker der Entente durch deutſche Siege vor Ankunft 
der amerikaniſchen Verſtärkungen friedenswillig zu machen, war geſcheitert. 
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nordweſtlich Roye. Auch die 9. Armee, ſelbſt gefährdet, mußte auf meinen 
Befehl hin abgeben. Natürlich vergingen Tage, ehe die Truppen von weiter 
her eingetroffen fein konnten. Kraftwagenkolonnen wurden in ausgedehnteſtem 
Umfange zu ihrem Transport ausgenutzt. 

Ich gewann bereits in den erſten Vormittagsſtunden des 8. Auguſt ein 
vollſtändiges Bild der Lage. Es war ſehr trübe. Ich ſandte ſofort einen 
Generalſtabsoffizier auf das Kampffeld, um eine Anſchauung von dem Zuſtand 
der Truppe zu erhalten. 

Sechs bis ſieben deutſche Diviſionen, die durchaus als kampfkräftig an⸗ 
geſprochen werden konnten, waren vollſtändig zerſchlagen. Drei bis vier und 
die Trümmer der zerſchlagenen ſtanden bereit, den weiten Raum zwiſchen Bray 
und Roye zu ſchließen. 

Die Lage war ungemein ernſt. Falls der Feind weiterhin nur einiger⸗ 
maßen ſcharf angriff, konnten wir uns weſtlich der Somme nicht mehr be⸗ 
haupten. 

Am 9. Auguſt gewann der Feind, der es, uns zum Glück, an Angriffskraft 
fehlen ließ, zwiſchen Somme und Avre zwar noch weiter Gelände; auch nörd⸗ 
lich der Somme mußte die 2. Armee ihre Front etwas zurücknehmen. Allein 
es gelang ihr, ſüdlich der Somme eine zuſammenhängende, wenn auch nur 
dünn beſetzte Front zu bilden. Die Truppen ſchlugen ſich erheblich beſſer, als 
es am Tage vorher die Diviſionen zwiſchen der Somme und dem Luce⸗Bach 
getan hatten. Bemerkenswert war die gute Haltung der kurz vor der Schlacht 
wegen Übermüdung abgelöften Divifionen. Die Gegend nordweſtlich Roye 
wurde behauptet. Die 18. Armee konnte in ihren nun weit vorſpringenden 
Stellungen nicht verbleiben und mußte zurückgenommen werden. Sie führte 
dieſe ſchwierige Bewegung in der Nacht zum 10. aus. Am nächſten Morgen 
griff der Franzoſe ihre bisherigen Stellungen heftig an, die nun planmäßig 
auch von den Nachhuten aufgegeben wurden. Naturgemäß mußte die Armee 
viel Gerät zurücklaſſen. 

Am 10. und 11. wurde ſüdlich Albert und zwiſchen Somme und Aore 
erbittert, doch erfolgreich gekämpft, während der Feind zwiſchen Avre und 
Dife ſcharf nachdrängte und hier heftig anfaßte. 

Die nächſten Tage zeitigten an der ganzen Schlachtfront örtliche Kämpfe. 
Unſere Truppen ſtanden wieder feſt, aber die 2. Armee blieb innerlich brüchig, 
während die 18. Armee voll abwehrkräftig war. 

Der Kräfteverbrauch bei der 2. Armee war ſehr groß geweſen. Ihre Re⸗ 
ſerven waren bei ihrem Einſatz ebenfalls ſtark beanſprucht. Von einigen Divi⸗ 
ſionen hatte die Infanterie aus den Kraftwagen heraus, die dazu gehörige 
Artillerie an anderer Stelle eingeſetzt werden müſſen. Die Verbände waren 
ſtark durcheinander gekommen. Unſere Verluſte waren durch den Abgang 
an Gefangenen außerdem derartige geweſen, daß die O. H. L. wieder vor der 
Notwendigkeit ſtand, weitere Diviſionen zur Erſatzgeſtellung aufzulöſen. 
Unſere Rejerven verminderten fi. Demgegenüber hatte der Feind nur einen 
ungemein geringen Kräfteverbrauch gehabt. Das Stärkeverhältnis hatte ſich 
zu unſeren Ungunſten erheblich verſchlechtert. Es mußte um ſo ungünſtiger 
werden, je mehr ameritaniſche Truppen eintrafen. Eine Hoffnung, durch einen 
Angriff unſere Lage grundlegend zu verbeſſern, gab es nicht mehr. Es galt 
alſo nur noch, hinzuhalten. Auf Fortſetzung der feindlichen Angriffe mußten 
wir jetzt unbedingt gefaßt ſein. Der Erfolg war dem Feind zu leicht geworden. 
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Seine Funkſprüche jubilierten und erzählten mit Recht, daß der Geiſt der 
deutſchen Armee nicht mehr der alte ſei. Der Feind hatte auch viel für ihn 
ſehr wertvolles Aktenmaterial in Beſitz genommen. Die Entente mußte 
klaren Einblick in unſere ſchwierigen Erſatzverhältniſſe gewonnen haben, ein 
Grund mehr für ſie, mit Angriffen unermüdlich fortzufahren. 3 

Der auf das Schlachtfeld entfandte Generalſtabsoffizier hatte mir den 
Zuſtand der von dem Angriff am 8. an erjter Stelle getroffenen Diviſionen 
derart geſchildert, daß ich tief betroffen war. Ich ließ mir Divifionstomman- 
deure und Offiziere aus der Front nach Avesnes kommen, um mit ihnen die 
näheren Ereigniſſe zu beſprechen. Ich hörte von Taten glänzender Tapferteit, 
aber auch von Handlungen, die ich, ich muß es offen ausſprechen, in der 
deutſchen Armee nicht für möglich gehalten habe, wie ſich unſere Mannſchaften 
einzelnen Reitern, geſchloſſene Abteilungen Tanks ergaben! Einer friſch und 
tapfer angreifenden Diviſion wurde von zurückgehenden Truppen „Streik⸗ 
brecher“ und „Kriegsverlängerer“ zugerufen, Worte, die auch ſpäter noch fallen 
ſollten. Die Offiziere hatten an vielen Stellen keinen Einfluß mehr, ſie ließen 
ſich mitreißen. Alles, was ich befürchtete, wovor ich ſo oft gewarnt 
hatte, war zur Wahrheit geworden. Unſer Kampfinſtrument war nicht mehr 
vollwertig. Unſere Kriegsfähigkeit hatte Schaden gelitten, auch wenn ſich die 


bei weitem größere Mehrzahl unſerer Diviſionen heldenhaft ſchlug. Der 


8. Auguſt ſtellte den Niedergang unſerer Kampfkraft feſt und nahm mir die 
Hoffnung, eine ſtrategiſche Aushilfe zu finden, welche die Lage wieder zu 
unſeren Gunſten feſtigte. Ich gewann im Gegenteil die Überzeugung, daß die 
Maßnahmen der O. H. L. von jetzt ab der ſicheren Grundlage entbehrten. Das 
Kriegführen nahm damit, wie ich mich damals ausdrückte, den Charakter eines 
unverantwortlichen Hazardſpieles an, das ich immer für verderblich gehalten 
habe. Das Schickſal des deutſchen Volkes war mir für ein Glücksſpiel zu hoch. 
Der Krieg war zu beendigen. 

Der 8. Auguſt brachte Klarheit für beide Heeresleitungen, für die deutſche 
wie für die feindliche, für mich, ebenſo wie nach ſeiner eigenen Feſtſtellung in 
der „Daily Mail“ für General Foch. Der große Entente⸗Angriff, der End⸗ 
kampf des Weltkrieges, begann und wurde vom Gegner nun mit um ſo 
größerer Energie durchgeführt, je deutlicher unſer Niedergang für ihn erkenn⸗ 
bar wurde. 

Sobald ich vollen Einblick in alle Verhältniſſe hatte, die der 8. Auguſt 
gebracht, beſchloß ich, ſo früh als möglich die Ausſprachen mit dem Reichs⸗ 
kanzler und dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes herbeizuführen. Sie 
fanden bereits am 13. und 14. Auguſt in Spaa ſtatt. 

Am 13. war eine Unterredung zwiſchen dem Reichskanzler, dem General⸗ 
feldmarſchall, Staatsſekretär v. Hintze und mir im Hotel Britannique im 
Zimmer des Generalfeldmarſchalls. Ich gab ein Bild über die Kriegslage, 
den Zuſtand des Heeres und die Verhältniſſe bei unſeren Verbündeten und 
erklärte, daß es uns nicht mehr möglich ſei, den Feind durch Angriff friedens⸗ 
willig zu machen. Durch Verteidigung allein ſei dies kaum zu erreichen, 
wir müßten demnach die Beendigung des Krieges auf diplomatiſchem Wege 
herbeiführen. Zur Zeit hielte die Weſtfront, bei der Unſicherheit, die in die 
Kampfführung durch das Verſagen einiger Truppen gekommen ſei, wäre unter 
Umſtänden aber ein Zurückverlegen der Front erforderlich. Ich hoffte jedoch 
zuverſichtlich, daß ſich das Heer in Frankreich hielte. Auf die Verbündeten 
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würden die Verhältniſſe an der Weſtfront den denkbar ungünſtigſten Ei 
machen. In dieſem Zuſammenhang gewänne der Geiſt 11 5 75 55 
eine noch entſcheidendere Bedeutung als bisher. Ich ſprach beſonders ernſt 
darüber. Der Generalfeldmarſchall ließ ſich über die Stimmung in der Heimat 
nicht aus. In der Beurteilung der Kriegslage war er optimiſtiſcher als ich. 
Staatsſekretär v. Hintze zog aus dem, was er über ſie gehört hatte, die ſehr 
klare Schlußfolge. daß Friedensbeſprechungen nötig wären und wir uns darauf 
ee 9 17 5 is u e ae e Haltung zu zeigen. Der 
zler äußerte ſich nur kurz über di i i it 
nn Bemerkenswertes zu Regen „ 5 
Am nächſten Vormittag war Beſprechung unter dem Vorſi i 
Majeftät. Es wurde als erſtes die un im Innern h d 
Reichskanzler ſprach einige einleitende Worte. Ich machte die gleichen Aus⸗ 
führungen über die geiſtige Spannkraft wie am Tage vorher. Darauf erteilte 
Seine Majeſtät dem Staatsſekretär v. Hintze das Wort. Dieſer äußerte ſich 
nicht zu den Verhältniſſen in der Heimat, ſondern erörterte ſofort die militär⸗ 
politiſche Lage, ähnlich wie ich fie am Tage vorher geſchildert hatte, und zog 
auch denſelben Schluß. Er war ſichtlich ergriffen. Die Tränen traten ihm in 
die Augen. Der Kaiſer war ſehr ruhig, er pflichtete dem Staatsſekretär 
v. Hintze bei und trug ihm auf, eine Friedensvermittlung möglichſt durch die 
Königin der Niederlande einzuleiten. Er wies auch auf die Notwendigkeit 
der Aufklärung des Volkes und einer einheitlichen und geſchloſſenen Führung 
der Regierungsgeſchäfte hin. Der Reichskanzler ſprach ſich für Aufrecht⸗ 
erhalten der Autorität im Innern aus. Diplomatiſch müßten Fäden im ge⸗ 
eigneten Moment angeſponnen werden. Die Sitzung wurde darauf geſchloſſen, 
Ich 99 Dem en v. Hintze in tiefer Bewegung die Hand. a 
er Generalfeldmarſchall und ich fuhren ſofort nach Avesnes zurück. 
batte geglaubt, doß auch der Reichskanzler Spaa 1 5 iR aun = 
Grund unferer Beiprecdung die Staatsſekretäre und den Reichstag über die 
Lage zu unterrichten. Es lag ihm ob, perſönlich in die Aufklärung des Volkes 
handelnd einzugreifen. Er blieb aber in Spaa und überließ es dem Vize⸗ 
kanzler v. Bayer und dem Staatssekretär v. Hintze, mit den Parteiführern 
Ebert, Gröber, Strefemann, Graf v. Weftarp, Wiemer zu ſprechen. Dieſe 
wurden für den 21. in das Reichsamt des Innern gebeten. In der hier ftatt- 
findenden Unterredung legte Staatsſekretär v. Hintze die militär⸗politiſche Lage 
dar und kam in Übereinſtimmung mit dem in Spaa Gehörten zu dem Schluß, 
daß der Krieg ſo bald wie möglich beendigt werden müſſe. Er erklärte, er 
Anne alle Fäden anknüpfen, um zum Frieden zu kommen. Herren, die dieſer 
nterredung beigewohnt haben, ſagten mir, ſie hätten einen ungemein ernſten 
Eindruck von unferer Kriegslage erhalten. Selbſtverſtändlich legte dem Staats⸗ 
ſekretär v. Hinte die Rückſicht auf die Kriegführung und den Friedensſchritt 
die größte Zurückhaltung in ſeinen Mitteilungen auf. Es mußte für beides 
von unberechenbarem Schaden werden, wenn, wie es ſpäter geſchah, unſere 
en 5 1 5 verhandelt wurden. Bei der Natur des 
ieß dies Fortſetzung des Kampfes i 
bedingungen, die uns W N . 


Die Tage nach unſerer Rückkehr in das H i. 
ı aupfquartier ſollten befonders 
ſchwere werden. Unſere Lage an der Weſtfront wurde ernſter. Sie 1905 755 
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5 2 jeſtät 
ie Herbeiführung von Friedensbeſprechungen von Seiner Mojejtät 
9 10 15 ke 5050 auch wenn das Gefühl der Unſicherheit hinein⸗ 
d 21. August griff der Engländer ſüdlich Arras zwiſchen BE und 
der Ancre an. Es begannen damit an der Front der Heeresgruppe a 
Rupprecht Kämpfe, die in beinahe ununterbrochener Folge bis zum ch! B 
des Krieges andauerten und an 15 1 der Heeresgruppe un 
en die ſchwerſten Anforderungen ſtellten. e 5 
115 ee rechtzeitig ausgewichen, der englische Anſturm ben 
vor der neuen Stellung zufammen. Am 22. machte die 17. ie 1 85 
ſtimmung der O. H. L. einen groß angelegten Gegenſtoß. Er hatte 0 tfol 1190 55 
dem wäre er beſſer unterblieben. Gleich darauf dehnte ſich der 190 95 si 
nach Süden zu aus. Zu beiden Seiten der Somme, mit dem 1 1 
zwiſchen Albert und Braye, wurde erbittert gekämpft. Die Auſtra ier De et 
keinen Erfolg. Die beiden erſten Tage waren damit für uns günſtig ver En 

Ich begann zu hoffen, daß wenigſtens hier uns das a 
wieder günſtiger werden würde, In den nächſten Tagen gewann aber ne der 
Engländer, der nur wenig frifhe Kräfte einfeßte, in ſehr ſchweren 1 155 
gegen Bapaume Gelände. Charakteriſtiſch für dieſe waren ſchmale, tiefe 5 = 
liche Tankeinbrüche nach kurzer überaus heftiger Artilleriewirkung, 17 11 
mit künſtlicher Vernebelung. Maſſeneinſatz von Tanks und künſtlicher ebe 
blieben auch in der Folge unſere gefährlichſten Feinde. Sie wurden es in 
immer ſtärkerem Maße, je mehr der Geiſt ſank und je müder und ſchwächer 
unſere Diviſionen wurden. Die Tiefe des Einbruchs, nicht aber ſeine ganze 
Breite, wurde ſehr bald bekannt. Richtig einſetzende Gegenſtöße der Reſerven 
glichen die Einbrüche meiſtens aus. Die Gefahr beſtand aber, daß die örtliche 
Führung ihre Truppen übereilt und nicht geſchloſſen verwandte. 

Im weiteren Verlauf der Angriffe gelang es dem Feinde, uns von 
Norden her von der Ancre abzudrücken. Hier hatte eine preußiſche, allerdings 
als nicht gut bekannte Diviſion, die deshalb auch hinter dem Fluß eingeſetzt 
war, vollſtändig verſagt. Sie brachte Unordnung in unſere Front. Die 
Kampfverhältniſſe in dem Trichtergelände des Sommeſchlachtfeldes öſtlich 
Albert waren um ſo ſchwieriger, als bei den schlechten Eiſenbahnverbindungen 
Reſerven dorthin nur ſchwer zu bringen waren. Die Lage wurde daſelbſt 
um den 25. Auguſt ungemein geſpannt. Die Fortſetzung des feindlichen An⸗ 
griffs war ſicher. 5 N 

Südlich der Somme an der Straße nach Peronne war es nur zu Teilvor⸗ 
ſtößen gekommen. Die 18. Armee wurde unausgeſetzt angegriffen. Sie be⸗ 

jauptete ſich tapfer. 2 ; 

5 9 Oiſe und Aisne erfolgte der große franzöſiſche Anſturm bereits em 
20. Auguſt und zwar genau jo, wie wir vermutet hatten. Die richtig Arne, 
tenen Angreifdivifionen bei Cuts kamen aber nicht zum Gegenſtoß. Es Palau 

hier eine tiefe Einbeulung, die für die dortigen Truppen mit der Dife e 
ſehr unbequem war. Auch in Richtung Novoron brach der Feind ein. Er 
wurde durch den Angriff der guten deutſchen Jägerdiviſion wieder, allerdings 
nicht vollſtändig, zurückgedrängt. Auch die übrigen Teile der Hauptwider⸗ 
ſtandslinie zwiſchen beiden Einbruchsſtellen waren nicht lückenlos in unſerer 
Hand geblieben. Die Lage war ſo geworden, daß es nicht mehr ratſam ſchien, 
vorwärts der Oiſe und der Ailette ſtehen zu bleiben. Die O. H. L. mußte ſich 
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entſchließen, die 9. Armee ſchon in der Nacht zum 21. mit dem rechten Flügel 
hinter die Oiſe und in der Nacht zum 22. unter Feſthaltung des Geländes 
nordweſtlich Soiſſons mit der Mitte hinter die Ailette zurückzunehmen. Die 
Schlacht war trotz aller Vorbereitungen wiederum unglücklich verlaufen. Die 
Nerven des Heeres hatten gelitten. Die Truppe ertrug nicht mehr überall das 
gewaltige Artilleriefeuer und den Tankanſturm. Wiederum hatten wir hier 
ſchwere, nicht zu erſetzende Verluſte erlitten. Auch der 20. Auguſt war ein 
ſchwarzer Tag! Er trieb den Feind förmlich dazu, ſeine Offenſive 
fortzuſetzen. 

In den nächſten Tagen wurde auch auf der geſamten Front zwiſchen der 
Scarpe und Vesle ſchwer gekämpft. Am 26. Auguſt begann der engliſche 
Angriff an der Straße Arras Cambrai. Die erſten Kämpfe verliefen günſtig. 
Am 2. September überrannte aber ein ſtarker engliſcher Tankanſturm Hinder⸗ 
niſſe und Gräben der Wotanſtellung und bahnte ſo ſeiner Infanterie den 
Weg. Infolge dieſer und der anderen Kämpfe konnten wir uns der Not⸗ 
wendigkeit nicht verſchließen, die geſamte Front von der Scarpe bis zur Vesle 
zurückzunehmen. Es war ein ſchwerer Entſchluß. Die Front wurde aber 
kürzer, und wir erſparten Kräfte, was bei unſerem außerordentlichen Menſchen⸗ 
verbrauch ein Gewinn war, auch wenn der Feind ihn teilte. Die Lebens⸗ 
bedingungen der Truppen in und öſtlich der Siegfriedſtellung wurden beſſer, 
während der Feind in das unwirtliche Gebiet der Rückzugsbewegung vom 
Frühjahr 1917 hineinkam. Die Mitte der 17. Armee wurde bereits in der 
Nacht zum 3. hinter den Kanal Arleux—Moeuvres zurückgenommen, im 
übrigen die rückgängige Bewegung in einem Zuge nach näheren Weiſungen 
der Heeresgruppen ausgeführt. 

Auch die lange vorbereitete Räumung des Lysbogens bei der 4. und 
6. Armee wurde nun durchgeführt, um Kräfte zu ſparen. 

Gleichzeitig ordnete die O. H. L. nach Rückſprache mit den Heeresgruppen⸗ 
chefs die Erkundung und Verſtärkung einer neuen rückwärtigen Stellung, 
der Hermannſtellung, hinter den beiden nördlichen Heeresgruppen an. 
Sie ſollte von der holländiſchen Grenze an öſtlich Brügge bis ſüdweſtlich 
Marle gehen. Hier ſchloß ſich die Hunding⸗Brunhildſtellung an, die, 1917 
ausgebaut, an die Aisne ging, um ſie ſtromauf zu begleiten. Das Vertei⸗ 
digungsſyſtem hatte Aisne oſtwärts feine Fortjegung in den rückwärtigen 
Linien der Heeresgruppe Gallwitz, die in der Michelſtellung, der Abſchrägung 
des St. Mihielbogens, ihr Ende fanden. Die ſchon beſtehenden Stellungen 
ſollten nach Maßgabe der Arbeitskräfte weiter ausgebaut werden. 

Ferner ließ die O. H. L. eine zweite rückwärtige Stellung weſtlich der Linie 
Antwerpen —Brüſſel—Namur und dann Maas aufwärts erkunden (Antwerpen 
—Maas-Stellung). Die Feſtungen in Elſaß⸗Lothringen wurden inſtandge⸗ 
ſetzt. Endlich wurde befohlen, daß alles nicht unmittelbar nötige Heeresgut 
aus dem Gebiete weſtlich und füdlich der Hermann-, Hunding⸗Brunhildlinie 
abzufahren und die gründliche Unterbrechung von Eiſenbahnen und Straßen 
ſowie die Stillegung der Kohlenbergwerke vorzubereiten ſei. Ortſchaften 
waren nur ſoweit in Mitleidenſchaft zu ziehen, als es ein unmittelbarer tat- 
tiſcher Zweck erforderte. 

Eine große Abſchubbewegung nach Deutſchland wurde eingeleitet. 

a Zufuhr aus Deutſchland war bereits auf das Notwendigſte beſchränkt 
worden. 
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Mit dem Zurückgehen der Front in 5 1 = 150 
i nicht mehr der richtige lat. i 
1 ee 1 15 März ſo zuverſichtlich und hoffnungsvoll verlaſſen 
9 wir, ſo war auch der Feind überaus angeſtrengt, er 1 
Stellen immer mit den gleichen Diviſionen an. Auch er 2 5 1 l 
habt haben, aber er war ef und a a 1 ier kan 
ns herumtrommeln laſſen. r D 5 1795 
es rennt günftiger als im en a A 
fionen waren teilweiſe ſehr ſchwach. Wir mußten die Ba a 4 801 
behalt der e e ken 1 9 
ieren. ch das Auflöſen einer An er Di g 
91 Al von Amerikanern an der Front mußte ji) das Zahlenver 
ältnis i ehr verſchlechtern. 5 . 1 
ee der Front wuchs. Viele aus der Bu 5 5 
gekehrte Urlauber waren dabei. Die Urlaubsüberſchreitungen nal zu, 
ini den dünner beſetzt. 5 8 3 45 
e ee wollte jetzt 1 e 45 Be 
ü n Heeresdienſt freimachen. er Erfo 
ur ae fie mitbringen? Aus nes 1 8 
en, was wir für die Kampfdivi ionen auch 
ne Wir fanden zu jener Zeit im Oſten beſſer. So en 1 
noch einige Divifionen von geringem Kampfwert — Nein 5 1 115 
Jahrgängen und waren auf Weſtanforderungen nicht eingeſtellt gl 
zu Be war kein zahlenmäßiger, Sa b e 
ü un 
ausgleich gegenüber der wachſenden ärte 9 85 
i i klar, daß im deutſchen Heere 
zuverſicht des Feindes. Es war ganz 5 engen 
ü Erſcheinungen nicht abnehmen, ſondern ſich 0 5 
Age 10 1 5 dem zerſetzenden Einfluß der Heimat noch ſteigern 
e der O. H. L. ſehr ſchwer, den Heeresgruppen Kronprinz mu: 
recht und v. Boehn neue d d dn 55 BR BE 
die D.H.2. ſchon Ende i von der 7. vo 
Kaner Ne von der 2., abgekämpfte oder zerſchlagene Diviſionen 
ückſi der Front geführt hätte. 8 ber # 
en 15 Heer und in der Heimat male n a n 
dauernd im höchſten Maße. Als uns der Kriegsminiſter im August in 1 ne 
beſuchte, hatte ich ihm Offiziere aus der Front zugeführt, die ihn end 17 1 5 
dem ſchlechten Einfluß der Heimat auf die Mannszucht er 1127 
Er wie auch die anderen führenden Männer des Kriegsminifteriums fi ae 
ſich ſtets gegen dieſe Erkenntnis, jedenfalls gegen die volle Bedeutung 
se: treiben und unfer 
Innern kamen unſere Verſuche Propaganda zu tre f 2 
en nicht über die erjten Anfänge hinaus. Nach i 1918 
jährigen Drängen hatte ſich der 2 189 an 111 
ine Zentralſtelle für Preſſe⸗ und Propagan! * 
en SE war dem Auswärtigen Amt als unglückliches 5 
hängſel, dem jede Autorität fehlte, angegliedert. Alle meine immer wieder⸗ 
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holten ſchriftlichen und mündlichen Anträge und Anregungen, bei der Reichs⸗ 
leitung einen Propagandaminiſter zu ſchaffen, waren ohne tfolg geblieben. 
Nur ein Miniſter oder Staatsfekretär, der die geſamte militäriſche, politifche 
und wirtſchaftliche Lage überſah, war imſtande, das gewaltige Kampfmittel 
der Propaganda ſo zu leiten, wie es der Krieg und die Stunde verlangten. 

Die Verhältniſſe an der Weſtfront waren hoch geſpannt. Sie hatten ſich 
ſeit Mitte Auguſt, als von uns die erſten Friedensanregungen gegeben wurden, 
verſchärft. Noch war begründete Hoffnung vorhanden, die Lage zu halten; 
Flanke und Rücken waren in Italien und Mazedonien gedeckt. Die Möglich⸗ 
keit aber, einen Umſchwung zum Siege herbeizuführen, lag nicht mehr vor. 
In dieſem Sinnne wurde am 3. September eine Anfrage des Reichskanzlers 
beantwortet. 


Niederlande zuverſichtlich hoffe; worauf er dieſe Hoffnung gründete, konnte ich 
aus ſeinen Worten nicht entnehmen. Der Generalfeldmarſchall und ich ver⸗ 
ſprachen uns von dem Vorhaben des Grafen Burian in ſeiner Allgemeinheit 
keinen Erfolg und hielten einen beſtimmten Schritt im Haag für beſſer. 
Staatsſekretär v. Hintze drahtete am 11. September aus Spaa an das 
Auswärtige Amt als Ergebnis der Beſprechung, daß Seine Majeſtät und 
die O. H. L. mit einem ſofortigen Schritt bei der Königin der Niederlande ein⸗ 


daß ſie die Vermittlung der Königin der Niederlande unmöglich gemacht 
habe, kann ich nicht teilen. Sie erſchwerte fie, ſchloß fie aber keineswegs aus. 
Vor allem habe ich keine Erklärung dafür, aus welchem Grunde die Vermitt⸗ 


ſekretär v. Hintze wirklich ernſtlich mit dem holländiſchen Geſandten in Berlin 
geſprochen hat. 

In meinem Stabe traf ich in dieſer Zeit eine Anderung, durch die ver⸗ 
ſchiedene Abteilungen, die mir bisher unmittelbar unterſtanden, vereinigt 
wurden. Ich wurde dadurch etwas entlaſtet, ich behielt mir nur die große 
Entſcheidung vor. Das, was ich durchgemacht hatte, geht an keinem Menſchen 
ſpurlos voruͤber. Ich war in die O. H. L. berufen worden, nicht um den Frieden 
zu ſchließen, ſondern um den Krieg zu gewinnen, und hatte an nichts anderes 
als daran gedacht. Ahnlich wie Elemenceau und Llond George hatte ich 
das ganze Volk hierzu aufbieten wollen, war aber nicht, wie man ſo gern 
und der Wahrheit zuwider immer won neuem erzählte, Diktator. Lloyd 
George und Clemenceau verfügten über die ſouveränen Parlamente ihrer 
Länder, denn es waren „ihre“ Parlamente. Sie ftanden gleichzeitig an der 
Spitze der geſamten Verwaltungs, alſo Ausführungsbehörden. Ich hatte 
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ſekehrt keinerlei verfaſſungsrechtliche Möglichkeit, auf die öffentlichen Ge 
Walken 9 17 85 unmittelbar einzuwirken, um die b fen 1 195 
Gedanken über die Kriegsnotwendigkeiten zu ſichern, und fand bei den e. 
rufenen Inſtanzen häufig nicht die erforderliche Erkenntnis und Tattraft. Ein 
Friede war nicht zu erreichen geweſen, ſo hatte ich verſucht, den Krieg zu 
einem guten Ende zu führen; dies konnte uns allein von dem Schickſal retten, 
das wir jetzt erleiden. Ich erkannte nun, daß dies gute Ende unmöglich ſei, 
und ſah das Unglück nahen, das abzuwenden die Arbeit meines Manneslebens 
geweſen war. 


Während dieſer Vorgänge in Spaa hatten die Heeresgruppen Kronprinz 
1 v. 15 und Deutſcher Kronprinz den Rückzug vom Kemmel und 
aus der Lys⸗Ebene hinter den Kanal Arleux—Moeuvpres, in die Siegfried⸗ 
ſtellung und an der Vesle ausgeführt. Die Bewegungen gingen glatt von⸗ 
ſtatten, ſie wurden auch bei der 11 1 den weiteſten Weg zurück⸗ 
ulegen hatte, etwa am 7. September beende 
2 en folgte überall dicht auf. Er ſchritt ſehr bald zur Fortſetzung 
ſeiner Angriffe. Die Kämpfe waren ſehr heftig, beſonders auf der Front 
Moeuvres—Holnon. Bis zum 25. und 26. wurde örtlich erbittert fortgekämpft. 
Im allgemeinen konnten die Stellungen gehalten werden. Auch dieſe Tage 
zehrten erneut an der Kraft des geſamten Heeres. \ . 

Der Ausbau der Hermannſtellung hinter den beiden nördlichen Heeres 
gruppen hatte begonnen. Auch hinter der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz 
wurde fleißig im Stellungsausbau gearbeitet. VERA 4 

Hinter der Front zwiſchen Küſte und Maas waren die Räumungsgrbeiten 
im Fortſchreiten oft durch wirkungsvolle feindliche Luftangriffe behindert. Es 
waren ganz ungeheure Materialmengen zu befördern, auf die die weitere 
Kriegführung nicht verzichten konnte. Viele Stellen hatten eine falſche Vor⸗ 
ratspolitik getrieben, das ſollte ſich jetzt rächen. A 

Vor der Front der Heeresgruppe v. Gallwitz zwiſchen St. Mihiel und 
der Moſel war ſchon Ende Auguſt reger Verkehr aufgefallen. Es wurde dort 
ein amerikaniſcher Angriff wahrſcheinlich. Die O.H. L. ſchob Reſerven hin. 
Ich erörterte mit den Chefs der Heeresgruppe und der dem Angriff ausgeſetzten 
Armeeabteilung die Räumung des Bogens, wie fie ſeit langem bereits plan- 
mäßig vorbereitet war. Die örtlichen Kommandoſtellen waren zuverſichtlich. 
In Rückſicht auf die dahinter liegenden Induſtriezentren befahl die O. H. L. 
die Räumung des Bogens leider erſt am 10. September. 

Die Räumungsarbeiten waren noch nicht weit vorgeſchritten, als am 
12. September der Angriff zwiſchen Rupt und Moſel erfolgte, begleitet von 
einem Nebenangriff gegen das Nordende des Bogens auf der Combreshöhe. 
An beiden Stellen drang der Feind ein. An der Südfront wurde eine preu⸗ 
ßiſche Divifion durchbrochen. Die Reſerven waren nicht nahe genug heran, um 
den Schaden ſofort auszugleichen. Auf der Combreshöhe ſtand eine k. u. k. 
Diviſion, die ſich auch beſſer hätte ſchlagen müſſen. Das örtliche Armee⸗ 
Oberkommando befahl bereits mittags die Räumung des Bogens. Ich war 
unzufrieden mit mir, aber auch mit den örtlichen Kommandoſtellen. Zunächſt 
bekam ich Meldungen, daß die weitere Räumung gut verliefe. Das war 
möglich, da der Feind nicht nachſtieß. Auf dieſer Grundlage gab ich meinen 
Heeresbericht, der, wie es ſich nachher herausſtellte, zu günſtig war. 
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Meinen Heeresberichten iſt Unaufrichtigkeit vorgeworfen worden. Sie 
ſind einwandfrei wahr geweſen und wurden ſo abgefaßt, wie es unſer Ge⸗ 
wiſſen gegenüber dem Heer, dem Volk daheim und unſeren Verbündeten gebot. 
Die Abendmeldungen gaben nur in kurzen Worten die Tagesereigniſſe wieder. 
Die Mittagsberichte gründeten ſich auf die Meldungen, die bei der O. H. L. bis 
zur Zeit meiner Unterſchrift — in der Regel 10 Uhr 30 vormittags — vor» 
lagen. Ich ſchrieb ſie vornehmlich für das Heer. Der Soldat hatte das 
Recht, das, was er geleiſtet und erduldet hatte, erwähnt zu wiſſen. Der 
Truppenteil, der Offizier oder Mann, der im Heeresbericht genannt wurde, 
war ſtolz darauf: Es war doch etwas Erhebendes, den eigenen Ruhm der 
Welt verkündet zu ſehen. Auch die Heimat war mit Recht ſtolz auf die öffent⸗ 
liche Anerkennung ihrer Söhne. Jedes Wort des Heeresberichts war ſorgſam 
abgewogen. Große Ereigniſſe wurden ausführlich gewürdigt; von kleineren 
Gefechtshandlungen konnten nur die wichtigſten Erwähnung finden. Die in 
ruhigen Zeiten häufige Meldung: „Nichts Beſonderes“ oder „Keine weſentlichen 
Ereigniſſe ſagte dem Kundigen, daß an jeder Stelle der ausgedehnten Fronten 
wiederum durch Nacht und Tag deutſche Männer in treueſter Hingabe ihre 
ſchwere Pflicht gegen das Vaterland erfüllt hatten. 

Verluſte an Gelände wurden, wenn fie von Einfluß auf die Geſtaltung 
der Kampflage waren, erwähnt, allerdings erſt dann, wenn für die kämpfenden 
Truppen kein Nachteil daraus erwachſen konnte. Daß ich die Zahl der Ge⸗ 
ſchütze und Gefangenen, die uns der Feind abgenommen hatte, mitteilen ſollte, 
konnte kein Menſch erwarten, auch der leider ſo objektiv denkende Deutſche 
nicht! Wir waren nicht das ſtarke Volk, von dem mir gerade in jenen Tagen 
ſo oft geſprochen wurde! Das dauernde Leſen der feindlichen Heeresberichte 
hatte ſchon genug Schaden getan. Das Mißtrauen gegen die Meldungen der 
O.H. L. ging ſtellenweiſe jo weit, daß fie an der Hand der feindlichen Heeres⸗ 
berichte verglichen wurden. Das war fo recht deutſch! 

Die O. H. L. hatte den Abdruck der feindlichen Heeresberichte im Vertrauen 
auf die Einſicht des deutſchen Volkes Zugelaſſen. Ich hatte ſpäter die Empfin⸗ 
dung, daß es ein Fehler war. Der Feind trieb mit ſeinen Berichten förmlich 
Propaganda bei uns und drückte unſere Stimmung. Ein nachträgliches Ver- 
bot, die Berichte wiederzugeben, erſchien mir allerdings noch fragwürdiger. 
Frankreich wußte ſehr gut, warum es den Abdruck unſerer Heeresberichte nicht 
zuließ, obwohl wir keinerlei Propaganda durch ſie trieben. 

In der Wosore⸗Ebene gelang trotz ſchmerzlicher Einbuße die Räumung 
des Bogens und das Beziehen der Michelſtellung. Schon am 13. flaute die 
Gefechtstätigkeit ab. Die Meldungen, die ich erhielt, ließen uns mit der Fort⸗ 
ſetzung des Angriffs gegen die Michelſtellung rechnen. 

Nach dem 22. änderte ſich das Bild vor der Heeresgruppe v. Gallwih. 
Die Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen Angriffs trat zurück; ein Kampf beiderſeits 
der Argonnen ſchien nahe bevorzuſtehen. 


„Die Geſamtlage war immer ernſter geworden. Unſere Truppen waren 
überaus mitgenommen, die Stände wurden schwächer, die Übermüdung wuchs, 
aber die Front war in Ordnung, nur bei der 2. Armee ſtellenweiſe noch immer 
rüchig. = 

Die k. u. k. Front in Italien ſtand. Anzeichen eines italieniſchen Angriffs 
lagen noch nicht vor. 
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Dies war der Stand der Dinge, als die Ereigniffe in Bulgarien die O. H. L. 

i n zwangen. 94 
1 1 1 1 ne die e d e in 1 8 19 00 
Vardar, in dem Gebirge zwischen Vardar und ert ie A 85 
Kräften bei Monaſtir an. Auf beiden Flügeln ſcheiter G9 0 open 

Mitte, wo die Verhältniſſe dem Angriff die größten e n 
16 die dort ſtehenden bulgarischen Truppen keinen Ze ee 
e e e A ai ee Verteidigung 

n der Ententetruppen in jener wi N „ BIER 
1 llenen Gebirgsgegend mit Hochgebirgscharakter nen der 

Das deutſche Oberkommando beabjichtigte, e bre 19 
Stellung mit rechtzeitig herangeführten Reſerven, in Stärke drei 90 5 
Diviſionen, zum Halten 19 Beirat. = ſah 152 gen 9 u 11 5 
die Bulgaren gingen durchaus planmäßig in n di bing 
die Cerna, in der anderen hinter den Vardar zurück, die bulgari ne 

icht. Die deutſchen Truppen, die noch kurz vorher durch atai 
1 G konnten das Loch allein nicht Hüte ER 
Entente war der Abſtieg nach Norden in das Vardartal in Richtung 
d de weiteren Verſuche, den Widerſtand zu organifieren, „ 
Die bulgariſche Armee ging nach Hauſe. Nur die unmittelbar unter iu ee 
Kommando ſtehenden Bulgaren zwiſchen Preßba⸗See und der Cerna zeig! 

ä eine bejjere Haltung. 8 
1 16., 1 1 5 a 17., telegraphierte General Lukow, 111 as 
Truppen an der Struma befehligte, an den Zaren, er müſſe en en 
ſchließen; er konnte es gar nicht eilig genug haben, fi) auch äußerli 
uns zu trennen und ſich der Entente offen in die Arme zu werfen. en 

Wenige Tage nach dem 15. bekam ich einen Geheimbericht des fran 5 
ſiſchen Generalſtabes, aus dem klar hervorging, daß franzöſiſcherſeits 15 15 
bulgariſchen Armee kein Widerſtand mehr erwartet wurde. Die a 1155 
propaganda und das Ententegeld ſowie der Vertreter der f w aa 155 
in Sofia, der dort geblieben war, hatten ihre Schuldigkeit getan. Auch Ar 
war von der Entente ganze Arbeit geleitet. Vielleicht haben ſich a = 
ſchewiſtiſche Strömungen von 1 10 Br lo, Der Zar und aue 

er Vertreter in Sofia haben nichts davon erkannt. 

. deutſchen Stellen hatten ihr möglichſtes getan. Wo DENE 
mandierten, hielt die bulgariſche Armee zuſammen. Deutſches Kommando im 
Hochgebirge war von den Bulgaren abgelehnt worden. 1 
Die bulgariſche Armee hatte lange Ruhe gehabt. Sie war in 11 = 
geweſen, ſich zu kräftigen; fie hätte uns im Weſten helfen müſſen, a 5 
wir ihr halfen. Die O. H. L. wußte, daß die bulgariſche Armee 13 0 w 15 
doch ſchien die Hoffnung begründet, daß ſie den von uns erwarteten Angri 
aushalten würde, wie das auch da eintrat, wo der Wille zum Kampf noch 
vorhanden war. Wir rechneten nach wie vor, ebenſo wie die deutſchen Führer 
in Bulgarien, wohl mit örtlichen Mißerfolgen, aber nicht mit der vollſtändigen 
ö des bulgariſchen Heeres. R F 
en BR hat nichts getan, um den Kriegswillen in Volk 
und Heer zu heben und die Mannszucht der Truppen zu feſtigen. Sie 15 
ſogar die feindlichen Einflüſſe, geſchürt von dem Vertreter der Vereinigten 
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Staaten, der trotz meiner Warnungen in Sofia verblieben war, frei walten 
und duldete jede Hetze gegen uns. Den Schluß machte das Ententegeld, das 
auch die zurüdflutenden Truppen reichlich nach Sofia mitbrachten. Hierin 
und nicht in anderen Dingen lag die Urſache für den Abfall Bulgariens vom 
Vierbund. . 

Über den Ernſt der Lage, der durch den Zuſammenbruch Bulgariens 
entſtand, gab ſich niemand einer Täuſchung hin. 

Auch die Türkei wurde einer ſchweren Belaſtung unterworfen. Ihre 
Paläſtinafront war haltlos zuſammengebrochen. Die deutſchen Offiziere und 
Truppen hatten auch dort ihre Schuldigkeit getan, der deutſche Soldat auch 
am Jordan heldenhaft gekämpft. Unſere Kräfte aber waren begrenzt. Sie 
konnten auch hier die türkiſche Armee nur eine Zeitlang aufrecht halten. 

Der Engländer gewann ſchnell längs der Eiſenbahn nach Damaskus und 
der Küſte nach Norden zu Gelände. Konſtantinopel war damit im Augenblick 
noch nicht bedroht, aber die Widerſtandskraft der Türkei doch ſtark in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Der Fall Konſtantinopels mußte früher oder ſpäter 
kommen, ob im November oder im Dezember, das war für die große Lage 
gleich. 

Daß die Entente verſuchen würde, Serbien zu befreien ſowie Ungarn, 
und damit die Doppelmonarchie, von dorther anzugreifen, um ihr den Todes⸗ 
ſtoß zu geben, war ſelbſtverſtändlich. Unſere ganze Front auf dem Balkan 
war ins Wanken geraten; es war die Frage, ob es uns gelingen würde, 
ſie in Serbien und Bulgarien, ſpäteſtens an der Donau, neu zu bilden. 

In unſerer Lage mußte alles geſchehen, um unſere Stellung auf der 
Balkanhalbinſel zu feſtigen und dadurch einen Stoß der Entente nach Ungarn 
hinein, in die Flanke Deutſchlands und Sſterreichs zu verwehren. Wir ſetzten 
daher mehrere Diviſtonen nach dem Balkan in Marſch. 

Sehr bald wurde es aber klar, daß von Bulgarien nichts mehr zu er⸗ 
warten ſei. Der Zar dankte ab und verließ das Land. Die Regierung wandte 
ſich ganz der Entente zu. Die bulgariſche Armee löſte ſich auf oder ließ ſich 
entwaffnen. Der Abſchluß des Waffenſtillſtandes, der Bulgarien völlig in die 
Hand der Entente geben würde, war ſtündlich zu erwarten. 

Die Frage, ob es uns gelingen würde, in Serbien und Rumänien eine neue 
Flankendeckung für Oſterreich⸗Ungarn und unſere Weſtfront zu bilden und 
uns die Öllieferungen Rumäniens zu erhalten, war im höchſten Maße 
zweifelhaft. 

Ein Angriff in Italien ſtand nun mit Sicherheit zu erwarten. Wie die 
k. u. k. Truppen ſich jetzt dort ſchlagen würden, war völlig ungewiß. 

Die Kampflage konnte ſich nur noch entſcheidend verſchlechtern. Ob das 
langſam oder reißend ſchnell gehen würde, war nicht zu überſehen. Wahr⸗ 
ſcheinlich war, daß ſich die Ereigniſſe in abſehbarer Zeit vollendeten, wie es 
Ba 2 Balkanhalbinſel und an der k. u. k. Front in Italien auch tatſächlich 
eintrat. 

Ich fühlte in dieſer Lage die ſchwere Verantwortung in mir, die Be⸗ 
endigung des Krieges zu beſchleunigen und die Regierung zu entſcheidendem 
Handeln zu veranlaſſen. Die O. H. L. hatte ſeit dem 11. September von dem 
Friedensſchritt bei der Königin der Niederlande nichts vernommen. Seit 
Mitte Auguft war die Zeit ergebnislos verſtrichen. Die Note des Grafen 
Burian war verhallt. Die Diplomatie ſah ſich gegenüber dem Vernichtungs⸗ 
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i öglii lt. In dieſer Ge⸗ 
len des Gegners vor eine unmögliche Aufgabe geite! 
enen ng die nicht blitzartig kam, ſondern ſeit Anfang Auguft ns 
und nach in ſchweren Kämpfen mit mir ſelbſt in meinem Innern ſich Spe 
ließ ich den Staatsſekretär v. Hintze am 26. September bitten, nach Spi 


zu kommen. 


ickli den, 
Verhältniſſe in Berlin waren inzwiſchen recht unerquicklich geworden, 
der auff 55 el Macht wieder ſchroffer in die Erſcheinung be ar 
Sturm des Abgeordneten 1 9110 When ee 15 
ä Wahrzeichen und hatte hochgehende — 
de 18 zu 115 einheitlichen und geſchloſſenen hl 5 
Regierungsgeſchäfte wurde nicht entſprochen. Ich habe damals 11 0 91 5 
Einblick in die Vorgänge jener Tage gewonnen. Ich wußte a al 111 
28. September in Berlin die Revolution von oben und ein i le 5 
an Wilfon beſchloſſen wurde. Staatsſekretär v. Hintze ſagte ſeinen Beſuch 
29. zu. 8 N 1 
55 Weſten hatten inzwiſchen wieder gewaltige Kämpfe eingeſetzt. x 
Sſtlich Ypern machte die Entente einen Angriff und drängte uns auf 15 
alten Schlachtfelde in Flandern überall aus unſeren vorderſten Linien uni 
darauf zum Teil auch über die Artillerieſchutzſtellung zurück. Wir ſahen uns 
veranlaßt, die Armee in eine rückwärtige Stellung zu nehmen. 1 
In Richtung Cambrai gewann am 27. der Feind in einem ſtarken Sto 
über den Kanal Gelände, obſchon hier alles auf das beſte vorgeſehen war. 
Weiter ſüdlich bis zur Vesle wurde die Front gehalten. va 
In der Champagne und auf dem Weſtufer der Maas hatte am 2 3 se 
tember eine große Schlacht begonnen. Franzoſen und Amerikaner griffen 19 55 
mit ſehr weit geſteckten Zielen an. Weſtlich der Argonnen waren wir Herren ge 
Lage geblieben und hatten eine kraftvolle Abwehr geführt. Zwiſchen Ar- 
gonnen und Maas war der Amerikaner, eingebrochen. ‚Er hatte hier eine 
ſtarke Armee zuſammengezogen. Sein Eingreifen in die kriegeriſchen Er⸗ 
eigniffe war damit immer entſcheidender geworden. Sein Stoß wurde auf⸗ 
e ronder an der ganzen Weſtfront wieder in einem großen Ringen. 
Am 29. September und den folgenden Tagen fanden weitere Kämpfe 
ſtatt, fie brachten nur die übliche Spannung. Nichts forderte zu plötzlichen 
Entſchließungen auf. Ich lege auf dieſe Feſtſtellung für das fn eng le 
ebenſolchen Wert, wie darauf, daß ſeit Mitte Auguſt die Regierung für die 
Herbeiführung des Friedens nichts erreicht hatte. Hierin lag für mich nichts 
Überraſchendes. Die Pflicht gebot, endlich über tatloſen Zeitverlust und leere 
Worte hinaus zu kommen. Der Feind war um Frieden und Waffenſtillſtand 
anzugehen. Das erforderte die Kriegslage, deren Verſchlechterung nur allzu 
wahrſcheinlich war. Noch brauchten wir uns nicht auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. Der Feind mußte zu Wort kommen. Würde es nach Verſöhnung 
oder nach Vergewaltigung klingen? Wie ich Clemenceau und Lloyd George 
einſchätzte, mußte ich das Schlimmſte befürchten. Wilſon indes hatte ſeine 
Bedingungen oft unter Beobachtung ungewöhnlich feierlicher Formen genannt. 
Er und das von ihm vertretene Amerika mußten ſich in ihrer Ehre gebunden 
fühlen. Sollte ſich die Anſicht über Wilſon beſtätigen, ſo konnten wir ſeine 
14 Punkte, die zwar hart, aber wenigſtens klar umſchrieben waren, als Grund⸗ 
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lage von Verhandlungen annehmen; ſollte aber eine Täuſchung vorliegen, 
ſollte der Feind den Bogen überſpannen, ſollten uns auch die feindlichen 
militäriſchen Führer die Achtung verſagen, die unſer mannhaftes Ringen ver⸗ 
diente, dann mußte der Kampf weitergehen, ſo unendlich ſchwer es auch wurde, 
dann waren vielleicht Regierung und Volk zu heroiſchen Taten zu bringen, 
wenn fie endlich einſahen, um was es für Deutſchland in dieſem Kampf doch 
eigentlich ging. 

Gerade nach dieſer Seite konnte ich die Hoffnung auf ein neues Erſtarken 
der Heimat nicht aufgeben. Antwortete der Feind wie im Januar 1917, fo 
mußte bei einigermaßen zureichender Führung auch wieder eine Stimmung, 
Entſchloſſenheit und Einheitlichkeit in der Nation Platz greifen, die nicht ohne 
günſtige Rückwirkung auf unſere geiſtige Kriegsfähigkeit bleiben konnte. Daß 
ſich dies fofort auf das Heer und die geſamte Kriegswirtſchaft entſcheidend 
geltend gemacht hätte, und zwar um ſo wirkungsvoller, je eher es eintrat, 
unterliegt keinem Zweifel. Wir hatten dann wieder ein Kriegsinſtrument, 
mit dem ſich eine ſehr eindrucksvolle Sprache führen ließ, wenn der Gegner 
es durchaus nicht anders haben wollte. Darin lag nichts Unmögliches. Frank⸗ 
reich, Serbien und Belgien hatten ſehr viel mehr gelitten als wir und hielten 
aus. Näherte ſich der Krieg unſerer Grenze, trat das Gefühl des Schutzes 
alles Teuren, was uns Heimat heißt, unmittelbar vor die Seele jedes einzelnen 
Mannes an der Front, der wußte, was Kriegsſchauplatz, Schlachtfeld, ſelbſt 
Etappengebiet heißt, drohte deutſchem Boden der Krieg in der ganzen Größe 
ſeiner Vernichtungskraft, ſo ſteht, dachte ich, unſer 70 Millionen⸗Volk wieder 
wie ein Mann geſchloſſen bereit zur machtvollen Entfaltung ſeiner immer noch 
vorhandenen Rieſenkraft. Ob das völlig ausgebfutete, ſchwerer als wir 
leidende Frankreich auch nach der Räumung noch lange durchgehalten hätte, 
war ebenfalls die Frage. Auf keinen Fall war unſere Lage ſo, daß ſie eine 
Kapitulation vor unſerem Volke und unſeren Kindern rechtfertigen konnte; 
auf jeden Fall aber mußte, wenn es irgend möglich ſchien, der Weg zum 
Frieden beſchritten werden. 

Ich hatte mich langſam zu dem ſchweren Entſchluß durchgerungen und 
fühlte nun die Pflicht und den inneren Drang zu handeln, gleichgültig, was 
andere ſagten, die über die Kriegslage weniger unterrichtet waren. Ich bin 
bei allen großen Entſchlüſſen dieſes Krieges in vollem Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein meiner Auffaſſung gefolgt. Daß ich noch mehr verunglimpft und für 
alles Unglück verantwortlich gemacht werden würde, das wußte ich. Dieſe 
perſönlichen Bitterniſſe konnten meinen Entſchluß nicht beeinfluffen. 

Am 28. September 6 Uhr nachmittags ging ich zum Generalfeldmarſchall 
in ſein Zimmer, das eine Treppe tiefer lag. Ich legte ihm meine Gedanken 
über ein Friedens und Waffenſtillſtandsangebot vor. Die Lage könne ſich 
durch die Verhältniſſe auf dem Balkan nur noch verſchlechtern, auch wenn 
wir uns an der Weſtfront hielten. Wir hätten jetzt die eine Aufgabe, ohne 
Verzug klar und beſtimmt zu handeln. Der Generalfeldmarſchall hörte mich 
bewegt an. Er antwortete, er habe mir am Abend das gleiche ſagen wollen, 
auch er hätte ſich die Lage dauernd durch den Kopf gehen laſſen und hielte 
den Schritt für notwendig. Einig waren wir uns auch darüber, daß die 
Bedingungen des Waffenſtillſtandes eine geregelte und ordnungsmäßige 
Räumung des beſetzten Gebiets und eine Wiederaufnahme der Feindſelig⸗ 
keiten an den Grenzen unſeres Landes zulaſſen müßten. Erſtere war ein 
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ungeheures militäriſches Zugeſtändnis. An ein Aufgeben des Oſtens dachten 
wir nicht. Ich glaubte, die Entente würde die Gefahr erkannt haben, die 
vom Bolſchewismus auch ihr drohte. 8 

Der Generalfeldmarſchall und ich trennten uns mit feſtem Händedruck 
wie Männer, die Liebes zu Grabe getragen haben und die nicht nur in guten, 
ſondern auch in den ſchwerſten Stunden des menſchlichen Lebens zuſammen⸗ 
ſtehen wollen. Unſere Namen waren mit den größten Siegen des Weltkrieges 
verknüpft. Jetzt waren wir uns in der Auffaſſung einig, daß es unſere Pflicht 
ſei, unſere Namen für dieſen Schritt herzugeben, den zu vermeiden wir alles 
Erdenkliche getan hatten. 1 

Die Grundlage für die Beratung mit dem Staatsſekretär v. Hintze war 
durch die Beſprechung zwiſchen dem Generalfeldmarſchall und mir am 28. Sep⸗ 
tember auch äußerlich feſtgeſtellt. Die Unterredung fand am 29. 10 Uhr vor⸗ 
mittags im Hotel Britannique ſtatt. 5 

Staatsſekretär v. Hintze legte zunächſt die innere Lage ohne jede Bezug⸗ 
nahme auf äußere Verhältniſſe dar, ſo wie es in Berlin am Abend vorher 
beſchloſſen war. Graf v. Hertling könne nicht länger bleiben, auch ſeine 
eigene Stellung ſei nicht mehr gefeſtigt. In Berlin müſſe zufolge der 
inneren Lage ein vollſtändiger Syſtemwechſel eintreten und ein parlamen⸗ 
tariſches Miniſterium gebildet werden. Er ſprach auch von der Möglichkeit 
einer Revolution von unten. Weiterhin führte er aus, daß der Friedens⸗ 
ſchritt bei der Königin der Niederlande nicht unternommen und ein weiterer 
nicht eingeleitet ſei. Es war alſo nichts Pofitives geleiſtet. 

Jetzt legten der Generalfeldmarſchall und ich die Lage und unſere An⸗ 
ſichten über Waffenſtillſtandsbedingungen dar. Staatsſekretär v. Hintze hielt 
es für das Richtigſte, an den Präſidenten Wilſon mit dem Erſuchen um 
Waffenſtillſtand und Frieden heranzutreten, ein Gedanke, mit dem ſich das 
Auswärtige Amt ſchon lange beſchäftigt hatte. Wir waren mit dieſem Vorſchlage 
einverſtanden, wenn wir auch anregten, die gleiche Note, wie an Wilſon an 
England und Frankreich zur Kenntnisnahme zu richten. 

Nach der Beſprechung fuhren wir ſofort zu Seiner Majeſtät, der aus 
Kaſſel nach Spaa gekommen war. Staatsſekretär v. Hintze hielt den gleichen 
Vortrag über die innerpolitiſchen Verhältniſſe und dehnte ihn jetzt auf den 
Friedens und Waffenſtillſtandsſchritt beim Präſidenten Wilſon aus. Der 
Feldmarſchall gab darauf das Bild der militäriſchen Lage, das ich nur kurz 
beſtätigte. Seine Maſeſtät war ungemein ruhig. Er erklärte fein Einver⸗ 
ſtändnis, den Schritt bei Wilſon zu unternehmen. Am Nachmittage erging 
auf Betreiben des Staatsſekretärs v. Hintze ein Allerhöchſter Erlaß an den 
inzwiſchen eingetroffenen Reichskanzler über die Einführung des parlamenta⸗ 
riſchen Syſtems in Deutſchland. Die O.H. L. erhielt erſt nach ſeiner Ver⸗ 
öffentlichung von ihm Kenntnis; Graf Hertling glaubte ihn nicht verwirklichen 
zu können und trat ab. In Berlin begann nun die Suche nach dem neuen 
parlamentariſchen Reichskanzler. Es war ein eigenartiger Vorgang, bei dem 
die Krone jede Initiative aus der Hand gab. 

Staatsſekretär v. Hintze hatte mir auf die Frage, wann die neue Regie⸗ 
rung gebildet und beſchlußfähig wäre und die Note mit den Verbündeten ver⸗ 
einbart ſein und abgehen könne, Dienstag, den 1. Oktober angegeben. 

Ich hielt zunächſt an dieſem Zeitpunkt feſt. 

Auf Wunſch des Staatsſekretärs Graf v. Roedern, der ebenfalls nach 
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Spaa gekommen war, ſandte die O. H. L. Major Frhrn. v. dem Busſche noch am 
29. abends nach Berlin. Er hatte dort im Reichstage über die militärifche 
Lage Aufſchlüſſe zu geben, falls es der Reichsleitung geboten erſchien. Vize⸗ 
kanzler v. Payer führte ihn am 2. Oktober 9 Uhr vormittags den verſammelten 
Parteiführern des Reichstages zu und blieb bei der weiteren Beſprechung 
zugegen. Major Frhr. v. dem Busſche kannte meine Anſichten und Ab⸗ 
ſichten. Er hatte ſich dieſe vor ſeinem Vortrage auch ſchriftlich nieder⸗ 
gelegt. Sein Vortrag war durchaus ſachlich. Er ſchilderte die Kriegslage 
auf dem Balkan, wie ſie ſich aus dem Abfall Bulgariens ergeben hatte, viel⸗ 
leicht noch zu günſtig und die Verhältniſſe an der Weſtfront durchaus zuver⸗ 
ſichtlich. den Truppen ſpendete er Lob. Unſere Erſatzlage wurde pflichtgemäß 
als überaus ernſt erörtert und darauf hingewieſen, daß wir nicht mehr in 
der Lage ſeien, unſere Abgänge zu decken. 7 

Major Frhr. v. dem Busſche ſchloß: 

„Wir können den Krieg noch auf abſehbare Zeit weiterführen, dem 
Gegner ſchwere Verluſte beibringen, verwüſtetes Land hinter uns laſſen; 
gewinnen können wir damit nicht mehr. 

Dieſe Erkenntnis und die Ereigniſſe ließen in dem Herrn Generalfeld⸗ 
marſchall und dem General Ludendorff den Entſchluß reifen, Seiner Majeſtät 
vorzuschlagen, den Kampf abzubrechen, um dem deutſchen Volk und ſeinen 
Verbündeten weitere Opfer zu erſparen. 

Ebenſo wie unſere große Offenſive am 15. Juli ſofort eingeſtellt wurde, 
als ihre Fortſetzung nicht mehr im Verhältnis zu den zu bringenden Opfern 
ſtand, ebenſo mußte jetzt der Entſchluß gefaßt werden, die Fortſetzung des 
Krieges als ausſichtslos aufzugeben. Noch iſt hierzu Zeit. Noch iſt das 
deutſche Heer ſtark genug, um den Gegner monatelang aufzuhalten, örtliche 
Erfolge zu erzielen und die Entente vor neue Opfer zu ſtellen. Aber jeder 
Tag bringt den Gegner ſeinem Ziel näher und wird ihn weniger geneigt 
machen, mit uns einen für uns erträglichen Frieden zu ſchließen. 

Deshalb darf keine Zeit verloren gehen. Jede 24 Stunden können die 
Lage verſchlechtern und dem Gegner Gelegenheit geben, unſere augenblickliche 
Schwäche noch klarer zu überſehen. 

Dias könnte die unheilvollſten Folgen für die Friedensausſichten und für 
die militäriſche Lage haben. 

„Weder Heer noch Heimat dürfen etwas tun, was Schwäche zeigt. Gleich⸗ 
zeitig mit dem Friedensangebot muß in der Heimat eine geſchloſſene Front 
entſtehen, die erkennen läßt, daß der unbeugſame Wille beſteht, den Krieg 
fortzuſetzen, wenn der Feind uns keinen Frieden oder nur einen demütigenden 
Frieden geben will. 

Sollte dieſer Fall eintreten, dann wird das Durchhalten des Heeres ent⸗ 
ſcheidend von der feſten Haltung der Heimat und dem Geiſt, der aus der 
Heimat zum Heere dringt, abhängen.“ 

In ſeinem Vortrage hat Major Frhr. v. dem Busſche mein Programm 
und auch meine Gedanken ausgeſprochen. 

Die Wirkung des Vortrages des Majors Frhrn. v. dem Busſche war ſehr 
ſtark. Ob die Art, wie er ſprach, der ſtets ernſte Eindruck feiner Perſön⸗ 
lichkeit die Wirkung ſeiner Worte auf die Zuhörer vertieft hat, weiß ich nicht, 
es wäre menſchlich begreiflich geweſen. Auch Major Frhr. v. dem Busſche 
merkte den Abgeordneten die ſtarke Nervenerſchütterung an. 


— 
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Seine würdig⸗ernſten Worte am Schluß über das, was uns not tue, 
verhalten. Ich glaube, fie wurden bei der ſtarken Erregung überhaupt nicht 
richtig verſtanden. Unentſchuldbar iſt es, daß das, was Major Frhr. v. dem 
Busſche geſagt hatte, ſofort in die Sffentlichkeit kam, und zwar in einer Beife, 
die uns aufs ſchwerſte ſchaden mußte. Klarer konnte unſere Schwäche dem 
Feinde gar nicht mitgeteilt werden, als es jetzt geſchah. I 

Es war in hohem Grade bedenklich, daß der Major von der bisherigen 
Regierung nicht darauf aufmerkſam gemacht war, daß ſich unter feinen Zur 
hörern ein Pole befinde. Die Regierung hätte wiſſen müffen; daß dieſer alles, 
was er hörte, ſofort im Inlande und nach dem Auslande verbreiten würde. 

In der Auffaſſung, daß die Regierung bis zum 1. Oktober gebildet werden 
könne, und durchdrungen von der Pflicht, die ich gegenüber der Armee fühlte, 
hatte ich in Span am 30. September und 1. Oktober noch Beſprechungen mit 
Vertretern des Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes, ebenſo wies ich 
in Übereinſtimmung mit dem Generalfeldmarſchall Major FIrhrn. v. dem 
Busſche an, dringend auf Abſendung der Note am 1. Oktober, ſpäteſtens 
am 2. Oktober mittags, hinzuwirken, fo, wie es der Staatsſekretär v. Hintze 
als möglich angeſehen hatte. 8 

Mich bewegte vornehmlich der Gedanke, Menſchenleben zu erhalten, und 
die Überlegung, daß, je früher begonnen würde, um ſo günſtiger unſere Lage bei 
Beginn der Verhandlungen ſein werde. Wenn ſie auch im jetzigen Augenblick 
nicht bedrohlich ſei, ſo könne es doch in zwei oder drei Wochen von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung werden, ob das deutſche Heer 24 Stunden früher oder ſpäter 
Waffenruhe oder, wenn wir weiterkämpfen ſollten, einen geiſtigen Antrieb aus 
der Heimat erhalte. Dieſem gegenüber war eine Verzögerung der Kabinetts⸗ 
bildung über die vom Staatsſekretär v. Hintze erforderlich gehaltene Zeit hinaus 
unentſchuldbar. Ich habe hierüber oft mit meinen Herren geſprochen und nur 
in dieſer Auffaſſung gehandelt. Im übrigen ſtand ich auf dem Boden des 
dem Staatsſekretär Geſagten und des Vortrages des Majors Frhrn. 
v. dem Busſche. Das gibt ein geſchloſſenes Bild. Wie der Gedanke hat 
entſtehen können, ich hätte geſagt, „der Waffenſtillſtand müſſe in 24 Stunden 
abgeſchloſſen werden, ſonſt bräche die Front zuſammen“, ift mir unerfindlich. 
Zwiſchen meiner Beſprechung am 29. September und dem Vortrage des 
Majors Frhrn. v. dem Busſche am 2. Oktober, die beide dem Sinne nach ſich 
decken, liegen keine kriegeriſchen Ereigniſſe, die ein Schwanken meiner An ⸗ 
ſchauungen in der Zwiſchenzeit hätten hervorrufen können. 

Am 1. Oktober ſpät nachts und im Laufe des 2. rief mich Oberſt v. Haeften, 
der Vertreter der O. H. L. beim Reichskanzler, des öfteren an und gab mir ein 
Bild von den Schwierigkeiten, denen die Bildung der neuen Regierung und 
damit der Abgang der Note begegnete. Ich hatte ihn am 30. September über 
die Vorgänge in Spaa unterrichtet und ihn angewieſen, die Regierung zum 
ſchnellen und energiſchen Handeln zu veranlaſſen, er ſolle jedoch nicht „drän⸗ 
geln“, wohl aber auf die ſchweren Nachteile hinweiſen, die jeder Tag des 
Zögerns und der Untätigkeit zeitigen könne. Auch Oberſt v. Haeften gegen ⸗ 
über hatte der Staatsſekretär v. Hintze am Nachmittage des 30. September 
betont, daß die neue Regierung ſpäteſtens am 1. Oktober nachmittags gebildet 
ſein werde und dann das Friedensangebot am Abend abgehen könne. 

Nach der Beſprechung mit Oberſt v. Haeften am 1. abends ſah ich klar 
und erkannte, daß die Vorausſetzung des Staatsfekretärs v. Hintze nicht zu⸗ 
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träfe. Ich wies jetzt Oberſt v. Haeften an, darauf zu achten, daß keine unnötige 
Verſäumnis entſtünde, gab mich aber bei der Lage in Berlin mit einem 
Hinausſchieben der Abſendung der Note zufrieden. 

5 55 2. Oktober abends wurde Prinz Max von Baden zum Reichskanzler 

ernannt. 

Am 3. Oktober fand eine Sitzung des neuen Kabinetts ftatt, 
Generalfeldmarſchall als Vertreter der O. H. L. beiwohnte; er e 
gleichem Sinne aus, wie wir es am 29. gegenüber Staatsſekretär v. Hintze 
getan hatten, und legte die Anſichten der O.. L. für den Reichskanzler in 
einem von mir für richtig gehaltenen Schreiben nochmals wie folgt feſt: 

„Die O. H. L. bleibt auf ihrer am Montag, den 29. September dieſes 
Jahres, geſtellten Forderung der ſofortigen Herausgabe eines Friedens- 
angebotes an unſere Feinde beſtehen. 

Jufolge des Zuſammenbruches der mazedoniſchen Front, der dadurch not⸗ 
wendig gewordenen Schwächung unſerer Weſtreſerven und infolge der Un⸗ 
möglichkeit, die in den Schlachten der letzten Tage eingetretenen ſehr erheb⸗ 
lichen Verluſte zu ergänzen, beſteht nach menſchlichem Ermeſſen keine Ausſicht 
mehr, dem Feinde den Frieden aufzuzwingen. 

En Gegner ſeinerſeits führt ſtändig neue, friſche Reſerven in die 

Noch ſteht das deutſche Heer feſtgefügt und wehrt ſiegreich alle Angriffe 
ab. Die Lage verſchärft fi) aber täglich und fa; H. 0 2 
e Entſchlüſſen zwingen. SAN a 

nter dieſen Umſtänden ift es geboten, den Kampf abzubrechen, u 
deutſchen Volke und ſeinen Verbündeten nutzloſe 1 75 en 8 15 
verfäumte Tag koſtet Taufenden von tapferen Soldaten das Leben.“ 

Ausdrücklich hob der Generalfeldmarſchall hervor, daß die Abtretung 
deutſchen Gebiets im Oſten nicht in Frage kommen könne. 

2 Der Generalfeldmarſchall hat zu der vorſtehend erwähnten Tatfache einer 
Friedensforderung vom 29. September den handſchriftlichen Vermerk gemacht, 
daß dabei nur an die Anbahnung eines ehrenvollen Friedens gedacht war. 

Am 4. Oktober kehrte der Generalfeldmarſchall nach Spaa zurück. Am 
5. 215 51 nr Note an Wilſon abgejandt. 

uf die Abfaſſung der Note und den Gang der politiſchen Handlung hat 
die O. H. L. keinen weiteren Einfluß gehabt. Ich hielt 2 8 für 2 
genug und ſchlug eine männlichere Sprache vor, fand aber keine Beachtung. 
Die Tatſache, daß wir uns auf den Boden der 14 Punkte Wilſons ſtellten, 
mußte leider für uns ſelbſtverſtändlich ſein. Sie näherten ſich der in Deutſch⸗ 

nder be S Mo Eaniene Weltanſchauung und ent⸗ 
er Zahl nach den unkt⸗ ö ichiſch⸗ i 
Saher Ene Punkten der öſterreichiſch⸗ungariſchen Note an 
In einem Telegramm vom 2. Oktober betonte i „„daß die 14 Pun 
der Wilſonſchen Note als Grundlage für die en 1 
nicht aber als vom Feind auferlegte Bedingungen gelten follen“. Der Ges 
neralfeldmarſchall hatte ſich in Berlin auf den gleichen Standpunkt geſtellt, 
damit aber kein Verſtändnis bei den anweſenden Staatsſekretären gefunden. 
Nur der Vizekanzler v. Payer pflichtete dem Generalfeldmarſchall bei. 
Zur Bearbeitung der Waffenſtillſtandsfragen wurde eine Kommiſſion nach 
Spaa zufammenberufen. Ihren Vorſitz führte General v. Gündell, vom Reichs⸗ 
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war Staatsſekretär v. Hintze abgeordnet. Im übrigen gehörten zu 
1 v. en Major Brinckmann und Kapitän 3. ©. Vanſelow. 
Durch Aufklärung des Heeres un 1 1121 Wirkung 
enſtillſtands⸗ und Friedensangebotes auszuglei . 
= 9 51 Es dem 29. September mit vielen Chefs über das Angebot 
geſprochen und die Genugtuung gehabt, daß das Vertrauen zu mir damals 
i litten hat. 8 x 
Bu feine e großen Reichstagsrede am 5. Oktober über die Not⸗ 
wendigkeit des Weiterkämpfens im Falle unannehmbarer Bedingungen vertrat 
Prinz Max den gleichen Standpunkt, wie ihn der Generalfeldmarſchall und 
ich einnahmen. Der Reichstagspräſident ſprach ſich in demſelben Sinne 1700 
Ich gewann die Überzeugung, daß zwiſchen Reichskanzler, Reichstag un 
O. H. L. volle Übereinſtimung über dieſe Grundfrage herrſchte. Aber m 
Reichskanzler und dem Reichstage fehlte die Überzeugung, daß — ſchon feit 
1914 — jeder Deutſche für fein Leben kämpfe und dieſer Daſeinskampf jedes 
Opfer von uns allen fordere. Das lebendige Bewußtſein hierfür war unter 
den tauſendfältigen Schlagworten, mit denen unſere Voltsſeele von innen und 
außen vergiftet war, verloren gegangen. Erſt im Mai 1919, nach Bekannt⸗ 
gabe der unerhörten Friedensbedingungen, brach dieſe Erkenntnis im Volk und 
in der Nationalverſammlung durch. Wieder ſprach derfelbe Präſident ſchöne, 
ergreifende Worte. Aber auch diesmal blieben die Worte nur Worte. 
Vielleicht hätte ich richtiger und klüger gehandelt, wenn ich ſchon Anfang 
Oktober beſtimmt an die Regierung die Frage geſtellt hätte, über die 
ſie ſich auch ſchlüſſig werden mußte: Will das deutſche Volk für ſeine Ehre 
weiterkämpfen, will die Regierung den letzten Mann aufrufen und das Volk 
nochmals mit heilig ernſter Begeiſterung erfüllen? Ich glaube aber noch 
heute, daß in jenen Tagen ein Ruf an die Heimat ohne genügenden Erfolg 
verklungen wäre. Trotz der vier Jahre Krieg herrſchte ja immer noch. wie aus 
den Reden am 5. Oktober hervorging, Unklarheit über fein Weſen; Regierung 
und Volk hatten den gewaltigen Ernſt der Lage noch nicht erkannt. Noch 
hatte der Feind nicht, wie er es erſt in der zweiten Wilſon⸗Note für jeden 
deutlich tat, feine Vernichtungsabſichten enthüllt. 


Die Antwort des Präſidenten Wilſon auf unſer Angebot vom 5. Oktober 
traf am 9. Oktober zunächſt mit Funkſpruch in Berlin ein. Militäriſch forderte 
ſie als Vorbedingung für den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes die Räumung 
der beſetzten Gebiete im Weſten. Hierauf waren wir vorbereitet. Die Note 
ließ den Weg zu weiteren Verhandlungen offen. a 

Auf Wunſch des Prinzen Mar fuhr ich nach Berlin. Ich hatte ein längeres 
Geſpräch mit ihm unter vier Augen. Ich kannte den Prinzen bereits. Er 
war zweimal im Großen Hauptquartier geweſen. Wir hatten uns lange 
unterhalten und uns gegenſeitig intereſſiert zugehört. Viel Gemeinſames 
hatten wir nicht. Vizekanzler v. Payer hatte ihn jetzt als den einzig mög⸗ 
lichen Reichskanzler bezeichnet. Ich konnte mich damit abfinden. Ich hielt 
Prinz Max als Prinz und Offizier für geeignet, die neue Zeit einzuleiten. 
Ich glaubte, er würde geben, aber zugleich auch bremſen. Gehörte er doch 
einem alten Fürſtengeſchlechte an, das für die Größe Deutſchlands ein warmes 
Empfinden hat. Er konnte ſo dem deutſchen Vaterlande in ſchwerſter Zeit 
nützen. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt. 
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Der Prinz hatte mir zu der Beſprechung einen Fragebogen vorlegen 
laſſen, der in feiner Genauigkeit unmöglich zu beantworten, aber doch dafür 
charakteriſtiſch war, wie wenig die Herren in Berlin das Weſen des Krieges 
kannten. Meine Antworten bewegten ſich in meinem bisherigen Gedanken⸗ 
gang. Es lag für mich kein Grund zu einer abweichenden Stellungnahme 
vor. Die Antwort Wilſons ließ noch die Hoffnung zu, daß wir einen Frieden 
bekämen, der uns nicht vernichtete. 

Der Prinz wollte auch andere höhere Offiziere über die Lage hören. 
Die O. H. L. aber hatte allein einen Geſamtüberblick. Bei jeder Armee waren 
die Verhältniſſe anders. Rückſchlüſſe von einer Armee auf die Geſamtfront 
waren ausgeſchloſſen. Ich lehnte ab. Der Generalfeldmarſchall und ich hatten 
zudem allein die Verantwortung zu tragen. Seine Majeftät konnte ſich jeden 
Augenblick Außerungen einfordern, nicht aber der Reichskanzler. 

Es war jetzt Zeit geworden, endgültige Klarheit darüber zu ſchaffen, ob 
das deutſche Volk weiterkämpfen wollte, wenn die Verhandlungen mit dem 
Feinde nicht zu einem Frieden führten, den wir annehmen konnten. Die 
Vorbereitungen mußten getroffen werden. Aus der Preſſe hatte die O. H. L. 
ein günſtiges Bild über dieſe Möglichkeit erhalten. Nach ſeiner Rede vom 
5. Oktober hatte aber Prinz Max noch nichts getan, um ſeine damals ge⸗ 
äußerte Anſicht für dieſen Fall zu verwirklichen. Ich ſtellte ihm daher die 
entſprechende Frage und bat um baldigen Beſcheid. 

Ich nahm am gleichen Tage an einer Sitzung des Kriegskabinetts teil. 

Der Fragebogen wurde behandelt. Auch ich ſtellte meine Fragen. Be⸗ 
ſondere Entſchließungen wurden nicht gefaßt. . 

Am Schluß der Kabinettsſitzung dankte mir Prinz Max für mein Kommen. 
Mit Zuſtimmung des Generalfeldmarſchalls erklärte ich in einer kurzen Er⸗ 
widerung ausdrücklich, wir würden die neue Regierung redlich unterſtützen. 

Das Kabinett war zu vieltöpfig. Es nannte ſich zwar Kriegskabinett, 
hatte aber mit den Kriegskabinetten unſerer Feinde nichts gemein. 

Die Beantwortung der erſten Note Wilſons ging im Einverftändnis zwi⸗ 
ſchen Regierung und 9.9.2. vor ſich. Mir gelang es noch, in die Note eine 
Anfrage zu bringen, ob ſich auch England und Frankreich auf den Boden 
jener 14 Punkte ſtellten. An den innerpolitiſchen Angeboten hatte die O. H. L. 
keinen Anteil. Sie vermochte wiederum den Ton nicht zu billigen. Unſer 
Handeln zeigte zudem eine unwürdige Haſt, alles über Bord zu werfen, was 
uns bis dahin heilig geweſen war. Der Feind mußte mit Genugtuung ſehen, 
wie wir immer mehr in den Umſturz hineintrieben. 2 

In der ganzen Welt verftummte plötzlich das Gerede vom Verſöhnungs⸗ 
frieden mit ſeinen idealen Schlagworten. Das war nicht weiter erſtaunlich. 
Die Preſſe der Welt gehorchte der feindlichen Propaganda auf den Wink, und 
dieſe gebrauchte das Wort nicht mehr. Die Entente hatte mit ihm ihr Ziel 
erreicht, jetzt konnte ſie die Maske abwerfen und einen Gewaltfrieden an⸗ 
ſtreben. Aber auch bei uns kam das Wort von einem Verſöhnungsfrieden 
nur noch ſchüchtern heraus. Die Männer, die dieſe Ideen bisher verkündet 
und die Verwirklichung eines Friedens des Rechts und der Verſöhnung als 
durchaus möglich und leicht erreichbar hingeſtellt hatten, fanden nicht den ſitt⸗ 
lichen Mut, klar auszuſprechen, daß ſie ſich in den Abſichten des Feindes geirrt 
und das Volk verwirrt und ins Unglück gebracht hätten. In undeutſchem 
Denken ſcheuten fie fi zum Teil nicht, von dem Frieden nach den 14 Punkten 
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Wilſons als von einem Frieden des Rechts zu ſprechen. So ber 
uns bereits. Scharf hetzten ſie gegen mich: Ich hätte jetzt a =s 
eiltes Waffenſtillſtandsangebot ein neues Unglück verurſacht, ur = 1 
her durch meine Maßloſigkeit jeden Frieden verhindert hätte. 0 55 aer 
nun den Zorn des Volkes und der Armee auf mich. Wenn 85 = fr. Der 
nur von Verſöhnungsfrieden redeten, vom Kriege und dem en = 
Niederlage geſprochen und mich unterſtützt hätten, auch die letz = 8 
Volkes aufzubringen und es geiſtig kampffähig zu erhalten, 11 hä 5 2 — 
nicht mit einem Antrag eu Waffenſtillſtand zu kommen brauchen. 
ierüber wird Klarheit werden. % 
4 Am 12. Se ging die zweite Note nach Amerika. 


ö 0 tte 
Die lacht, die Ende September an der Weſtfront entbrannt war, hai 
ee Fortgang genonfmen. Es handelte ſich um eine nes 
Anſtrengung des Feindes, die Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht Er 
v. Boehn in Richtung Gent und Maubeuge ſowie die Heeresgruppen Deut 2 
Kronprinz und v. Gallwitz auf ihren inneren Flügeln beiderſeits der Ar⸗ 
gonnen in Richtung Charleville Sedan zu durchbrechen. Der ähnliche nd 
gedanke hatte allen Angriffsoperationen der Entente ſeit Herbſt 1915 5 2 
gelegen. Bisher waren ſie an der Ermattung des Feindes und an unſerer Wider⸗ 
ſtandstraft geſcheitert. Jetzt waren wir geſchwächt, und immer 5 8 
ſagte dieſe oder jene Diviſion. Die Zahl der Drückeberger hinter der Fron 
vermehrte ſich erſchreckend. Die Auskunftsſtellen, die einzelne Mannſchaften 
zurechtweiſen ſollten, bewältigten ihre Aufgaben nicht mehr. Die, die ſich 
vorn ſchlugen, waren Helden. Sie waren für den weiten Raum nur zu wenig 
zahlreich. Sie fühlten ſich vereinſamt. Auf den Offizier richteten ſich die Augen 
des Mannes, auf ihm laſtete die Schwere des Kampfes. Er tat mit ſeinen 
Getreuen Wunder an Tapferkeit. Regiments, Brigade⸗ und auch Diviſtons⸗ 
kommandeure mit Offizieren und wenigen Soldaten, häufig mit ihren Schrei⸗ 
bern und Burſchen, ſtellten perſönlich die Lage wieder her. Sie verwehrten 
ſtark überlegenen, aber auch nicht mehr kampfbegeiſterten Feinden den Ein⸗ 
bruch. Wir können ſtolz ſein auf jene Männer, die Heldentaten vollbrachten. 
Unſer Kräfteverbrauch aber war groß. Das Beſte blieb fo auf blutiger Wahl- 
ftatt. Ein Teil unſerer Bataillone konnte nur noch zwei Kompagnien bilden. 
Die O. H. L. ſperrte den Urlaub. Infolge der ſchwierigen Transporklage mußten 
die in der Heimat befindlichen Urlauber zunächſt dort bleiben. Sie 
verweilten hier länger, als gut war. In den kritiſchen Novembertagen 
hätten aber nur wenige Urlauber in Deutſchland ſein dürfen. Leider war 
dem nicht ſo. 3 
Die Zeiten, die den Divifionen zur Ruhe und zur Inſtandſetzung ihres 
Geräts und der Bekleidung gelaſſen werden konnten, wurden immer kürzer. 
Die guten Truppen wurden mehr beanſprucht als die nicht zuverläſſigen. Auch 
das hatte ſchädliche Folgen. Sie vermochten nicht einzufehen, weshalb fie 
ſo oft Lücken ſchließen mußten. Ihr Kampfwille ließ nach. Die Anſtrengungen 
wurden immer gewaltiger, die Kräfte verbrauchten ſich. Es war ungemein 
ſchwer, einen Ausgleich zu bewirken und an geſchwächten Stellen auszuhelfen. 
Die Fälle nahmen zu, in denen Diviſionen zweiter Linie beſchleunigt eingeſetzt 
werden mußten und Verbände vollſtändig durcheinander kamen. 
Die Anforderungen an die Nervenkraft der Führer an der Front ſtiegen 
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fortgeſetzt, fie hatten ſchwer zu tragen, behielten aber doch den klaren Blick für 
des Vaterlandes Not und ſtolzen Mut. 

Im Norden wurde die 4. Armee Anfang Oktober unter ſteten Kämpfen 
langſam zurückgedrängt. Sie ſchlug ſich tapfer, obſchon ihre Diviſionen nur 
ſchwache Stände hatten. Daß der Feind keinen größeren Erfolg hatte, konnte 
nur darin ſeinen Grund haben, daß auch er nicht mehr kampffreudig war. 
Die Berhältniſſe wurden indes fo geſpannt, daß die O. H. L. ſich entſchließen 
mußte, die 4. Armee vorübergehend vom Feinde zu löſen und ihre Front 
zu kürzen. Sie erhielt den Befehl, in die Hermannſtellung hinter den Kanal 
bei Ecloo und hinter die Lys zurückzugehen. Damit wurde die flandriſche 
Küfte aufgegeben. Der U-Bootſtützpunkt war ſchon vorher verlegt worden. 

Aus der Zurücknahme der 4. Armee hinter die Lys ergab ſich die Not⸗ 
wendigfeit, nunmehr auch die 6. und 17. Armee hinter die Schelde in die 
Hermannſtellung zu führen. Die 6. Armee ſtand am 17. noch weſtlich Lille 
und ſollte in der Nacht zum 18. die Stadt räumen. Dieſer Bewegung hatte 
ſich die 17. Armee anzuſchließen. 

Weiter ſüdlich focht die 2. Armee nicht glücklich und zog den rechten 
Flügel der gleichfalls ſchwer ringenden 18. Armee in Mitleidenſchaft. Die 
DHL. ſah ſich genötigt, beide in die Hermannſtellung zurückzunehmen. Der 
Entſchluß fiel uns ſchwer. Der Ausbau der Hermannſtellung war noch weit 
zurück. Ich hatte gehofft, daß die Armeen länger in der Siegfriedſtellung 
bleiben würden. Die rückgängigen Bewegungen verliefen glatt. Der Feind 
prallte ſchon am 19. gegen die neuen Stellungen und wurde abgewieſen. 

Die Abwehrſchlacht in der Champagne und an der Maas beiderſeits der 
Argonnen hatte einen günſtigen Verlauf genommen trotz der ganz außer⸗ 
ordentlichen Überlegenheit des Feindes gerade auf dieſen Schlachtfeldern. Sie 
war erheblich größer als vor der Front der beiden nördlichen Heeresgruppen. 
Der Feind gewann nur langſam Gelände. 

Die fortgeſetzten heftigen Anſtürme gegen den linken Flügel der 1. und gegen 
die 3. Armee ließen bei der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz in den erſten 
Oktobertagen den Entſchluß reifen, die Schlacht abzubrechen und mit allen 
Teilen in die Hunding⸗Brunhildſtellung zurückzugehen. Die O. H. L. konnte 
der Heeresgruppe, die überaus ſparſam wirtſchaftete, neue Kräfte nicht geben. 
Die beiden nördlichen Heeresgruppen verſchlangen zu viel. Sie hieß die Be⸗ 
wegung gut, die ſich planmäßig abwickelte. 

Am 13. Ottober früh ftanden die 7. 3. und 1. Armee abwehrkräftig in der 
neuen, gut ausgebauten Stellung; die Räumung des Vorgeländes war an⸗ 
nähernd vollzogen. Die Kämpfe der beiden letztgenannten Armeen Ende Sep⸗ 
tember / Anfang Oktober ſtellen einen vollen und glänzenden Abwehrerfolg 
dar, auf den Führer und Truppen mit Stolz zurückblicken können. 

Der Feind folgte der rückgängigen Bewegung der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz zwiſchen Oiſe und Aisne ſcharf; es kam hier ſehr bald zu heftigen 
Kämpfen um unſere neue Stellung. Gegenüber der 5. Armee war der Druck 
der Amerikaner im Airetal weſtlich der Maas ungemein ſtark geblieben. 
Der Kampf griff auch auf das öſtliche Maasufer über. Trotz ihrer außerordent⸗ 
lichen zahlenmäßigen Überlegenheit ſcheiterten die Angriffe der jungen ameri⸗ 
kaniſchen Truppen unter den größten Verluſten. 

Ein Angriff gegen die Michelſtellung und die Heeresgruppe Herzog Al⸗ 
brecht war vorläufig unwahrſcheinlich. 
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i war am 17. alſo derart, daß wir auf der ganzen Front weſtlich 
der 5 rückwärtige Stellung eingenommen hatten. Auf dem rechten 
Flügel war die Bewegung noch in Ausführung. Beſonders ſchwer wog es, 
daß das Heer mit dem Zurückgehen in die Hermann⸗, Hunding⸗Brunhild⸗ 
ſtellung eine Menge von Einrichtungen preisgab, die der Bequemlichkeit der 
Truppen dienten. Ich war weiter auf ſehr ſtarken Kräfte: und Nervenverbraud) 
bei uns gefaßt. Wir hatten an vielen Stellen erfolgreich gekämpft, an anderen 
hatte der Feind trotz ſeiner großen Überlegenheit ſich doch mit nur geringen 
Erfolgen begnügen müſſen. Der Ausgang der weiteren Kämpfe hing aus⸗ 
ſchlaggebend von dem inneren Halt der Truppen ab. Die Wirkungen, die 
das Waffenſtillſtandsangebot hervorgerufen hatte, waren nicht günſtig geweſen, 
die Kriegsmüdigkeit war größer geworden. Es fehlte als Gegengewicht jede 
ſtarke Außerung der Heimat. Die Heimat und die Regierung mußten endlich 
Farbe bekennen, ob ſie noch Kampfwillen hatten, nur fo war auf eine Kräftigung 
des Geiſtes im Heere zu hoffen. Am 14. hatte ſich die O. H. L. dem Reichs⸗ 
kanzler gegenüber nochmals telegraphiſch über dieſe Frage ausgeſprochen. 
Schärfer als in jenen Tagen konnte ſich der Zuſammenhang zwiſchen Heer 
und Heimat gar nicht fühlbar machen. . 

Die Räumung des Gebiets hinter der neuen Stellung wurde eifrig fort⸗ 
geſetzt. Wir gingen dabei der Bevölkerung gegenüber mit größter Schonung 
vor, ſo wie wir es immer getan haben. Das, was ſie zu erleiden hatte, waren 
Folgen des Kriegszuſtandes, nicht unſerer Kriegführung. Diefe ſteht makellos 
da. Aber die Entente brauchte Beſchuldigungen gegen uns, um Wilſon weiter 
in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. Se 

Weiter rückwärts wurde an der Antwerpen—Maasftellung eifrig ge⸗ 
arbeitet. Ich ließ längs der deutſchen Grenze eine neue Stellung erkunden. 


In feiner Antwort auf unſere zweite Note gab uns Wilſon nichts; er 
ſagte auch nicht, ob die Entente ſich auf den Boden jener 14 Punkte stellte. 
Er verlangte aber Einſtellung des U-Bootkrieges, ftellte unſere Kriegführung 
im Weſten als völkerrechtswidrig hin und griff wiederum in unklaren Worten 
tief in unſer innerpolitiſches Leben ein. Irgendein Zweifel über die Abſichten 
unſerer Feinde und über den vorherrſchenden Einfluß von Clemenceau und 
Lloyd George war nicht mehr möglich. Wilſon war nicht gewillt, den weit⸗ 
gehenden Forderungen Frankreichs und Englands entgegenzutreten. Schwere 
Entſchlüſſe wurden von uns gefordert. Wir ſtanden jetzt klar und einfach 
vor der Entſcheidung: Wollten wir uns auf Gnade oder Ungnade der Entente 
ausliefern oder ſollte die Regierung das Volk zum letzten Verzweiflungskampf 
aufbieten? Wir mußten die Note würdig und feſt beantworten, unſer ehrlicher 
Wille zum Waffenſtillſtand war nochmals zu betonen, aber zugleich auch für 
die Ehre unſerer tapferen Armee warm einzutreten. Die U-Bootwaffe durften 
wir uns nicht aus der Hand ſchlagen laſſen. Damit beſchritten wir den Weg 
der Kapitulation. 

Die Beſprechung der Note fand in einer Sitzung des Kriegskabinetts am 
17. Oktober in Berlin ſtatt. Ich wohnte ihr bei und hatte auch General Hoff 
mann dorthin gebeten. An der Front wurde an dieſem Tage bei der 18. Armee 
ſchwer gerungen. 85 

Der Reichskanzler ſtellte wieder verſchiedene Fragen und führte zunächſt, 
zu mir gewandt, etwa folgendes aus: Es läge jetzt eine neue Note Wilſons 


vor, die eine Steigerung feiner Forderungen enthielte. Wilſon ſei offenbar 
durch äußere Einflüſſe in eine ſchwierige Lage geraten. Er ſcheine zu hoffen, 
daß wir die Möglichkeit gäben, mit uns weiter zu verhandeln und den Wider⸗ 
ſtand der Kriegstreiber überwinden. Vor Beantwortung der Note ſei 
klarzuſtellen, was die mil iſche Lage Deutſchlands erfordere. 

Ich hatte eine andere Auffaſſung von der Denkungsart unſerer Feinde. 
Ich ſah allein den feindlichen Vernichtungswillen, der uns bedrohte. 

Zu den vielen Fragen, die mir vorgelegt wurden, nahm ich grundſätzlich 
und ausführlich Stellung. 

Im einzelnen wurde die Frage beſprochen, ob durch Hinüberziehen aller 
Diviſionen aus dem Oſten nach dem Weſten oder nur eines Teils die Front 
hier ſo geſtärkt werden könne, daß auf ein längeres Durchhalten zu rechnen fei. 
Dazu war es für mich nötig zu willen, was die O. H. L. dem Oſten nehmen 
konnte. Es waren alſo von der Regierung meine beiden Fragen nach der 
Gefahr des Bolſchewismus und dem Wert der Ukraine für uns zu beant⸗ 
worten. 

Unſere Abſperrung gegenüber den Bolſchewiſten war ſchon jetzt überaus 
dünn und kaum mehr ausreichend. General Hoffmann und ich erklärten die 
Gefahr des Bolſchewismus für ſehr groß und den Grenzkordon für nötig. 

Die Regierung als ſolche ſchien keine grundfäßliche Stellung dem Bolſche⸗ 
wismus gegenüber einzunehmen. Sie äußerte ſich auch jetzt nicht klar und 
beſtimmt. Sie hatte trotz des Widerſpruchs des Präsidenten des Reichsmilitär⸗ 
gerichts Liebknecht aus dem Zuchthaus entlafien, fie ſah weiterhin zu, wie Herr 
Joffe in Berlin Gelder und Schriften verteilte und die Revolution vorbereitete. 
Unſere Warnungen, auch die des Oberkommandos in den Marken, waren 
weiterhin in den Wind geſprochen. Ende Oktober wurde Joffe endlich aus⸗ 
gewieſen. Wir traten damit von neuem in den Kriegszuſtand mit Ruß⸗ 
land. Die Notwendigkeit von Schutzmaßnahmen gegenüber den Bolſchewiſten 
erhielt hierdurch ihre liefe Begründung. 

In der Sitzung wies ich auch noch auf die ungemeſſene kriegswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung des Gebietes des Oberbefehlshabers Oft Hin. 

Die Frage, ob die Ukraine zu räumen ſei, konnte nicht erledigt werden, 
es hatten keine grundlegenden Vorbeſprechungen ſtattgefunden. Aus dem 
Handgelenk ließ ſie ſich eben nicht entſcheiden. 

Wir wandten uns jetzt der ausſchlaggebenden Frage zu: Was kann 
und will die Heimat dem Heere geben? Hiervon hing alles Weitere 
ab. Ich hatte gehofft, daß im Schoß der Regierung hierüber Klarheit 
herrſche. Das war aber nicht der Fall. Der neue Kriegsminiſter gab 
mir günſtigere Ausblicke für Erſatzgeſtellung, als ich fie bisher gehabt hatte. 
Ich konnte ſie nicht nachprüfen. Es machte mir beſonders tiefen Eindruck, 
daß 60 000 bis 70 000 Mann aus dem Heimatheer ſofort verfügbar waren. 
Warum wurden ſie nicht früher gegeben? Ich ſagte: Wenn ich jetzt den in 
Ausſicht geſtellten Erſatz erhalte, ſo ſehe ich vertrauensvoll in die Zu⸗ 
kunft. Es muß aber bald fein. Der Minifter verſprach, keinen Tag zu 
verſäumen. 

Ich wandte mich dem Geiſt in Heer und Heimat zu, der von entſcheidender 
Bedeutung war, und ſprach mich darüber aus, wie ich es in dieſer Schrift 
immer wieder getan habe. Ich betonte, daß das Heer gerade jetzt Rückhalt 
gebrauche. 

Sriegserinnerungen 1914-18, 14 
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Auf Wunſch des Reichskanzlers S fi die drei anwefenden parla- 
iſchen Staatsſekretäre über die Stimmung. 5 
as 3 02 ſprach nicht unmittelbar zu dieſer Frage. 
Staatsſekretär Scheidemann äußerte ſich ſehr ernſt. Er glaube fehr gern, 
daß wir noch Hunderttauſende für das Heer mobil machen könnten, aber man 
täuſche ſich, wenn man meine, daß dieſe Hunderttauſende die Stimmung im 
Heer verbeſſern würden. Die Arbeiter kommen mehr und mehr Dazu zu 
jagen: Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Die 
Worte des Staatsſekretärs Scheidemann waren eine een 
Politik, die die Reichskanzler und die Mehrheitsparteien nach innen gefüh) 
un Haußmann glaubte, daß ein Appell an das Volk eine 
irkung haben würde. x N 
. 50 Payer ſah die Stimmung nicht für ſo ernſt an wie as 
ſekretär Scheidemann; er ſprach ſich ganz in meinem Sinne aus und ſchloß 
i Worten: 5 2 an 
55 „Wem es gelingt, die Note fo zu fallen, daß die Bevölkerung die A 
heit entnimmt: wir ſind zwar in ſchwerer Lage, aber wir werfen die Fü 
nicht ins Korn — dann iſt noch nicht alles verloren. 9 55 5 
Staatsſekretär Friedberg ſprach ähnlich und meinte: „Jedenfalls mu 
i andelt werden.“ der 
1 Erſatz war auch noch geiftige Spannkraft da, und von ihr bing 
alles ab; warum haben die Herren, die 15 dle 91 früher aufgerufen? 
iſt dies für mich ein ungelöſtes, unheilvolles ätfel, 
“ 119 I 9 5 militäriſche Lage konnte ich nichts Neues jagen Ich 
wiederholte über die Weſtfront das gleiche wie ſchon am 10. Oktober: 815 
halte einen Durchbruch für möglich, aber nicht für wahrſcheinlich. Wenn a 
mich auf mein Gewiſſen fragen, kann ich nur antworten: Ich fürchte ihn nich 
Eine Anderung zum Schlechteren bliebe jederzeit möglich. a 
Überraſchung hätten die letzten Kämpfe nicht gebracht. Die Front hielte ne 
beſſer und nicht ſchlechter als bisher. Unſere Truppen leiſteten das, en 
O. H. L. erwartet hätte. Es ſcheine mir aber die Angriffskraft des Fei 5 
nachzulaſſen. Die Verhandlungen mit Wilſon hätten bisher zu eie 
gebnis geführt. Wir ſeien nach jeder Richtung hin Herr über unfere Entſch üffe 
und könnten die Verhandlungen fortjegen oder abbrechen. An unſerer ehr⸗ 
lichen Friedensliebe könne niemand zweifeln. Auf der anderen en es 
unſer gutes Recht, Leben und Ehre aufs äußerſte zu verteidigen. Die we 
rung ſei es dem deutſchen Volke ſchuldig, alle vertretbaren e en 
um bei dem ehrlich erjtrebten Ausgleich mit der Entente zum mindeft = nic 
zu Schlecht abzuſchneiden. Es ſei das Gebot einfachſter Klugheit; je 1 5 1. 
wir militäriſch ſeien, deſto beſſer könnten wir verhandeln. Das 1 1095 8 0 
in ſeiner großen Mehrheit könne und wolle dem Heere noch ſeine letzte Kraft 
geben. Pflicht der Regierung ſei es, dieſen Willen in die Tat umzusetzen. 
Staatsſekretär Solf warf mir jetzt Auffaſſungswechſel vor. Ich war er- 
ſtaunt: Die Regierung hatte für den äußerſten Fall doch auch noch 11 18 
wollen. Selbſt wenn ich jetzt zuverſichtlicher geſprochen hätte als ne 
konnte und mußte der Staatsſekretär doch nur über jede günftigere en 
lung der Lage erfreut fein, da ſie für ihn die Verhandlungen erleichterte. 
dachte zudem nicht an den Abbruch in dieſem Augenblick, ſondern drang auf 
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Klarheit in unſerem Denken und endlichen Wollen. Ich faßte meine Aus⸗ 
führungen nochmals in folgenden Worten zuſammen: 

„Nach wie vor glaube ich, daß wir die Waffenſtillſtandsverhandlungen, 
wenn es irgendwie geht, erreichen müſſen. Aber nur ſolche Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen dürfen wir annehmen, die eine geregelte Räumung des Landes 
geſtatten. Hierzu iſt eine Friſt von mindeſtens zwei bis drei Monaten nötig. 
Auch dürfen wir nichts auf uns nehmen, was eine Wiederaufnahme der Feind⸗ 
ſeligkeiten unmöglich macht. Daß dies die Abſicht des Feindes iſt, muß man 
nach der Note annehmen. Die Bedingungen ſollen uns außer Gefecht ſetzen. 
Bevor wir uns auf Weiteres einlaſſen, muß der Feind einmal ſagen, was denn 
eigentlich feine Bedingungen find. Wir wollen nicht kurzerhand mit Wilſon 
abbrechen. Wir müſſen im Gegenteil die Frage ſtellen: »Sagt doch einmal 
klar, was wir tun ſollen! Wenn ihr aber etwas gegen unſere nationale Ehre 
verlangt, uns kampfunfähig machen wollt, dann heißt es allerdings nein la“ 

Ich kam dann noch auf die Zerſtörungen, die wir nach den Angaben 
der Entente bei unſerem Rückzuge ausführten. 

„Wir haben pflichtmäßig alles getan, um die Zerſtörungen derart zu be⸗ 
ſchränken, wie es militäriſch noch zu vertreten ift..... Die Armee ift nicht 
verantwortlich für einzelne rohe Menfchen. Ich kämpfe gegen ſolche Roheit. 
Ich bitte dies in der Note an Wilſon zu betonen, denn die Armee hat ein 
Recht darauf.“ 

Hiermit ſchloß die Sitzung. Die Staatsſekretäre Gröber und Haußmann, 
neben denen ich jaß, drückten mir ihre Freude aus, daß ich ihre Stimmung 
gehoben hätte. Ich fuhr zuverſichtlich nach Spaa zurück. 

Die gehobene Stimmung hielt in Berlin bis zum 19. Oktober mittags an. 
Dann wurde ſie umgeworfen. Ich kenne die Vorgänge nicht näher. Warum 
drängten nicht die Staatsſekretäre, die ſich am 17. fo vertrauensvoll ausge⸗ 
ſprochen hatten, zur Tat? Sie wußten doch, um was es ging! Und wenn 
am 12. Mai 1919 der Staatsſekretär Haußmann unter ſtürmiſchem Beifall 
ausſprach: „Hätte unſer Heer, hätten unfere Arbeiter am 5. und 9. November 
gewußt, daß der Friede fo ausfehen würde, das Heer hätte die Waffen nicht 
niedergelegt, es hätte ausgehalten“, — ſo ſtehe ich auch hier vor etwas Un⸗ 
faßlichem. Das, was gekommen iſt, war am 17. Oktober zu erwarten. Das 
ſteht in der Weltgeſchichte unverrückbar feſt. Wir hatten vor einer Kapitula⸗ 
tion gewarnt. Man brauchte ſich doch endlich nur auf den Boden der Wirk⸗ 
lichkeit zu ſtellen. Man mußte nur aufhören, ſich ſelbſt und das Volk zu 
belügen, man mußte den Entſchluß zur Tat finden, der in der O. H. L. 
feſtſtand. 

Am 20. bekamen wir den neuen Entwurf der Antwort nach Spaa ge⸗ 
ſchickt. Der U⸗Bootkrieg war fallen gelaſſen, der Weg zur Kapitulation mit 
allen ſeinen unheilvollen Folgen beſchritten. Der Generalfeldmarſchall und ich 
erhoben nochmals warnend unſere Stimme. Wir ſchlugen einen Volksaufruf 
vor. Wir lehnten jede Beteiligung an dieſem Entwurf ab. Das Kriegskabinett 
war darüber erregt. Warum, das weiß ich nicht. Wir waren Männer mit 
eigener Meinung und gingen den Weg, den wir als richtig anſahen und ſtetig 
verfolgt hatten. 8 

Die Antwort an Wilſon ging am 20. Oktober ab. Der U-Bootkrieg 
wurde preisgegeben. Das Heer und namentlich die Marine wurden durch dies 
Nachgeben Wilſon gegenüber auf das tiefſte getroffen. Der Stimmungs- 
14* 
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niedergang bei der Marine muß unermeßlich geweſen ſein. Das Kabinett hatte 
die Flinte ins Korn geworfen. 

Der Kriegsminiſter arbeitete noch, um den Erſatz bereitzuſtellen. Auch 
hier kam es wieder zu nichts, ein Teil des Erſatzes wollte nicht mehr an die 
Front. Die Regierung gab nach! 


Am 23. oder 24. Oktober ging die Antwort Wilſons ein. Sie war eine 
treffende Erwiderung auf unſere Entmannung. Er ſprach es jetzt auch klar 
aus, daß die Waffenſtillſtandsbedingungen nur ſolche ſein könnten, die eine 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten deutſcherſeits unmöglich machten und 
den verbündeten Mächten die unbeſchränkte Macht gäben, ſelbſt die Einzelheiten 
des von der deutſchen Regierung angenommenen Friedens ſicherzuſtellen. Es 
konnte nach meiner Anſicht nun für niemanden mehr ein Zweifel ſein, daß 
gekämpft werden müſſe. Ich glaubte auf Grund der Eindrücke in der Sitzung 
vom 17. Oktober beſtimmt, daß das Volt noch dafür zu haben fei, obſchon wieder 
koſtbare Tage vergangen waren. 


An der Weſtfront wurde inzwiſchen von der holländiſchen Grenze bis 
Verdun erbittert weitergekämpft. Der Feind griff überall heftig an und 
drängte ſcharf vor, wo wir zurückgehen mußten. Die Kämpfe koſteten uns 
viel. Die Truppen ſchlugen ſich nicht überall gut. Andere wiederum leiſteten 
Glänzendes. Das Heer erhielt nichts mehr aus der Heimat. Jeder Antrieb 
fehlte. Es war ein Wunder, daß es ſich im ganzen noch ſo heldenhaft ſchlug. 

Der Ausbau der Antwerpen—Maasſtellung ſchritt langſam vorwärts. 
Ihre Armierung begann. Die O. H. L. mußte damit rechnen, Anfang November 
die Front dahin zurückzuverlegen, um fie noch weiter zu kürzen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich kam dies auch dem Feinde zugute. Wegen der Bahnzerſtörungen mußte 
der feindliche Angriff im Norden an Kraft nachlaſſen. Es war zu erwarten, 
daß er jetzt in Lothringen einſetzen würde. 

Ein Aufflammen des deutſchen Volkes hätte unſere Lage auf alle Fälle 
verbeſſert. Wie lange wir hätten kämpfen können, iſt nicht zu jagen. Die 
feindliche Pſyche war uns nicht klar erkennbar. Leicht war ein großes Volt 
nicht zu zerſchlagen, wenn nur ein Wille da war. 

Der Generalfeldmarſchall und ich trugen am 25. Oktober in Berlin, wohin 
wir uns wiederum begeben hatten, Seiner Majeſtät unſere Anſchauungen vor. 
Wir müßten weiterkämpfen. Seine Majeſtät traf keine Entſcheidung, aber 
er zeigte mir volles Vertrauen. Er wies den Feldmarſchall und mich an 
den Reichskanzler. Dieſer war krank. Exzellenz v. Payer empfing un⸗ und 
Admiral Scheer um 9 Uhr abends. Sein perſönliches Verhalten war ablehnend, 
ganz anders wie bei ſonſtigen Zuſammenkünften. Er wußte wohl, daß das 
Kabinett meinen Abgang wollte, weil ich den Standpunkt vertrat, weiter zu 
kämpfen! Auch der Kriegsminiſter war zugezogen, der ſich im Reichstage und 
innerhalb der Regierung nicht vor den Kaiſer und das Heer geſtellt hatte; 
andernfalls hätte er fein Amt niederlegen müſſen. Es kam eine überaus traurige 

Stunde; es war klar, die Regierung wollte nicht mehr kämpfen. Sie glaubte 
alles preisgeben zu müſſen. Hörte ſie ſchon das Grollen der Revolution des 
9. November? Hoffte ſie, das Vaterland vor ihr durch Kapitulation nach 
außen zu retten? Ich ſprach ernſt und erregt. Ich warnte vor dem Ver⸗ 
nichtungswillen des Feindes, vor der Hoffnung auf Wilſon. 
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i ft zum Generalfeldmarſchall und dann zu mir gegangen war. Ich 
12 die Schriftſtücke, die der Feldmarſchall unterſchrieb, Be a 
Gegenzeichnung vorgelegt. Der Befehl entſprach nicht der Antwort an 11 
am 20. Oktober. Ich wurde ſtutzig und fragte den Major, ob die endenz 
des Befehls wirklich mit den Anſchauungen der Regierung fine e 
Er antwortete mir bejahend. Der Befehl entſpräche den Ausführungen, 15 
den Vertretern der Preſſe im Auswärtigen Amt durch Oberſt v. Haeften un 
Geheimrat v. Stumm gemacht waren. Ich war wieder einmal 2 996 8 
freudig und gab nun auch mein Signum. Später ſtellte ſich heraus, daß ie 
Anſchauung, der Inhalt des Telegramms entſpräche der Auffaſſung der ae 
leitung, nicht zutraf. Oberſt Heye hielt daraufhin den Befehl an. Aus 
Kowno, wo revolutionäre Organiſationen den Fernſprechverkehr bereits da⸗ 
mals kontrollierten, kam der Befehl zur Kenntnis der Unabhängigen Sozial 
demokratie und damit in den Reichstag. Außerdem war er auch, wie üblich, 
in der Preſſebeſprechung vertraulich bekanntgegeben worden. Bei Ben ride: 
tagsverhandlungen am 25. mittags ergoß ſich eine Sturmflut der Entrüſt 1 
über die O. H. L. Die Regierung rührte nicht einen Finger zu ihrer Verteidi⸗ 
gung, obſchon jene zur Stunde noch Autorität für ein gewaltiges Heer er 
Ich bekam erſt am 25. ſpät abends Nachricht von dieſem Vorgang. Sonſt 
würde ich ihn mit dem Vizekanzler v. Payer beſprochen haben. Später iſt 
der Regierung die Entſtehungsgeſchichte des Befehls mitgeteilt worden, In⸗ 
zwiſchen hatte aber die Entſtellung der Tatſachen ihren Zweck erfüllt; ich war 

en. 4 
Ar Unterredung am 25. im Reichsamt des Innern endigte nach 112 bis 
2 Stunden. Im Flur erwarteten mich General v. Winterfeldt und Oberſt 
v. Haeften. Ich konnte ihnen nur in tief innerer Erregung ſagen: „Es iſt 
nichts mehr zu erhoffen, Deutſchland iſt verloren!“ Auch diefe Herren waren 

üttert. 
En der deutſchen Note vom 27, Oktober bekannten wir uns zur Kapi⸗ 
tulation. 

Am 26. früh 8 Uhr ſchrieb ich, noch in der Seelenſtimmung des voran⸗ 
gegangenen Abends, mein Abſchiedsgeſuch. Ich ging darin von der Anſchau 
ung aus, in der geſtrigen Beſprechung mit Vizekanzler v. Payer hätte ich die 
Überzeugung gewonnen, daß die Regierung ſich zu keiner Tat mehr aufraffen 
würde. Seine Majeftät, das Vaterland und die Armee kämen dadurch in 
eine unhaltbare Lage. Ich gälte als Kriegsverlängerer, mein Abgang ſei 
deshalb für die Stellung der Regierung Herrn Wilſon gegenüber und damit 
für Deutſchland eine Erleichterung. Darum bäte ich Seine Majeftät, mich in 
Gnaden zu entlaſſen. 3 Rt 

Der Generalfeldmarſchal kam am 26. 9 Uhr früh wie gewöhnlich zu mir. 
Ich hatte mein Geſuch beiſeite geſchoben, da ich entſchloſſen war, ihm meinen 
Schritt erſt zu melden, wenn das Geſuch Seiner Majeſtät vorläge. Der 
Generalfeldmarſchall war Herr ſeiner Entſchließung; ich wollte ihn nicht beein⸗ 
fluſſen. Er ſah aber das Schreiben. Die Form erregte ſeine Aufmerkjamteit. 
Er bat mich, es nicht abzuſchicken. Ich folle bleiben. Ich dürfe den Kaiſer 
und das Heer jetzt nicht verlaſſen. Ich willigte nach längerem inneren Kampf 
ein. Ich gewann die Überzeugung, ich müſſe meine Stellung behalten, und 
ſchlug dem Generalfeldmarſchall vor, nochmals den Verſuch zu machen, den 
Prinzen Max zu ſprechen. Dieſer nahm uns nicht an. Er war noch krank. 
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Während ich auf dieſen Beſcheid wartete, meldete mir Oberſt v. Haeften, die 
Regierung hätte bei Seiner Majeftät meine Verabſchiedung erwirkt, als äußerer 
Anlaß würde der vorher erwähnte Armeebefehl vorgeſchützt werden. Seine 
Majeſtät würde mich gleich in das Schloß Bellevue befehlen. Ich war über 
nichts mehr erſtaunt und gab mich für meine Perſon keinem Zweifel hin. 
Bereits während des Geſprächs mit Oberſt v. Haeften wurden wir plötzlich 
zu ungewohnter Stunde zu Seiner Majeſtät befohlen. 

Auf der Fahrt vom Generalſtabsgebäude nach dem Schloſſe Bellevue ſagte 
ich dem Generalfeldmarſchall das eben Gehörte. Später erfuhr ich, daß Prinz 
Max bei Seiner Majeſtät für den Fall meines Verbleibens die Kabinettsfrage 
geſtellt hatte. 

Der Kaiſer war im Vergleich mit geſtern wie umgewandelt, er äußerte ſich, 
nur zu mir ſprechend, namentlich gegen den Armeebefehl vom 24. abends. 
Es folgten einige der bitterſten Minuten meines Lebens. Ich ſagte Seiner 
Majeſtät in ehrerbietiger Weiſe, ich hätte den schmerzlichen Eindruck bekommen, 
daß ich nicht mehr Sein Vertrauen beſäße und daher alleruntertänigſt bäte, 
mich zu entlaſſen. Seine Majeſtät nahm das Geſuch an. 

Ich fuhr allein zurück. Seine Majeſtät ſah ich nicht wieder. Ich ſagte 
nach der Rückkehr in das Generalſtabsgebäude meinen Herren, darunter auch 
Oberſt v. Haeften, in tiefer Sorge, in 14 Tagen hätten wir keinen Kaiſer 
mehr. Auch ſie waren ſich darüber klar. Am 9. November waren Deutſchland 
und Preußen Republiken. 

Der Generalfeldmarſchall kam noch einen Augenblick zu mir in mein 
Zimmer. Ich konnte ihm nur das Abſchiedsgeſuch zeigen, deſſen Abſendung 
er vor drei Stunden verhindert hatte. Darauf trennten wir uns. 

Ich legte mein Amt ſofort nieder. Das Abſchiedsgeſuch, das ich am Morgen 
geſchrieben hatte, ſandte ich ab; jetzt hätte ich ihm einen anderen Wortlaut 
geben müſſen. 

Am Abend des 26. fuhr ich nach Spaa zurück, um meinen Herren, mit denen 
ich während langer Jahre Freud und Leid geteilt hatte, Lebewohl zu fagen 
und meine perſönlichen Angelegenheiten zu ordnen. 

Am 27. mittags war ich im Großen Hauptquartier, nachmittags ver⸗ 
abſchiedete ich mich. Ich war bewegt. Meine Herren und die Armee in 
dieſem ſchweren Augenblicke zu verlaſſen, griff mich an. Bei der Auffaſſung, 
die ich von meiner Stellung als Offizier gegenüber meinem Allerhöchſten 
Kriegsherrn hatte, konnte ich nicht anders handeln, als ich es tat, ſo unendlich 
ſchwer es mir wurde. 

Ich bin in meinem Soldatenleben nur einen Weg gegangen, den geraden 
Weg der Pflicht. Es hat mich nur ein großer Gedanke. bewegt: das war die 
Liebe zum Vaterlande, zur Armee und zu dem angeſtammten Herrſcherhaus. 
Ihnen hatte ich gelebt, auch dieſe vier letzten Jahre. Mein Streben war 
allein, den Vernichtungswillen des Feindes zu brechen und Deutſchlands Zu⸗ 
kunft vor neuen feindlichen Angriffen zu ſichern. 

Am 27. Oktober ſtand ich in Spaa in voller Manneskraft am Ende einer 
militäriſchen Laufbahn, die mir ein ungeheures Schaffensgebiet gebracht hatte, 
aber auch eine Verantwortung, wie fie nur wenigen Menſchen auferlegt iſt. 

Abends verließ ich Spaa. In Aachen ſuchte ich mein erſtes Kriegsquartier 
auf. Ich dachte an Lüttich. Ich hatte dort meinen Mann geſtanden und mich ſeit⸗ 
dem nicht geändert. Meine Muskeln ſtrafften ſich. Ich kehrte zurück in die Heimat. 
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Die Ereigniſſe nahmen von Ende Oktober an reißenden Verlauf, Im 
Weſten wurde das deutſche Heer am 4. November in feſter Haltung in die 
Antwerpen—Maasſtellung unter Druck des Feindes von Verdun her zurück ⸗ 
geführt. Die Elſaß⸗Lothringer Front hielt fi) gut geordnet eines feindlichen 
Anſturms gewärtig. 

ftete in der Schlacht in Oberitalien vom 24. Ok. 


Die k. u. k. Armee lei I! e 
tober 4. November zunächſt guten Widerſtand, dann löſte fie ſich auf, nachdem 


die kopfloſe Regierung in Wien die Auflöfung der Doppelmonarchie verkündet 
hatte. 5 
Feindliche Truppen [hoben ſich gegen Innsbruck vor. Die O. H. L. führte 
umfaſſende Maßnahmen zur Sicherung der Südgrenze Bayerns durch. Gegen 
den Balkan wurde die Donau gehalten. 


Wir ſtanden nun allein in der Welt. 
Anfang November brach die von der Unabhängigen; Sozialdemokratie 


vorbereitete Revolution zunächſt in der Marine aus. Die Regierung des 
Prinzen Max fand nicht die Kraft, die anfangs nur örtlichen Umſturzbewe⸗ 
gungen ruſſiſchen Muſters im Keime zu erſticken. Ihr entglitt jede Führung; 
ſie ließ den Dingen ihren Lauf. 

Am 9. November mittags 12 Uhr verkündete Reichskanzler Prinz Max 
eigenmächtig die Abdankung des Kaifers. Die alte Regierung erließ an die 
Truppen Befehle, die einem Verbot des Waffengebrauchs gleichkamen. Un⸗ 
mittelbar darauf verſchwand fie. 

Der Kaiſer ſah fi) vor die vollendete Tatſache geſtellt. Auf den Rat 
hin, der ihm im Großen Hauptquartier in Spaa erteilt wurde, ging er nach 
Holland. Der Kronprinz folgte ihm, nachdem fein vorbehaltloſes Angebot 
weiteren Dienſtes in Berlin abgelehnt war. Die Bundesfürſten traten ab. 

Am 9. November brach Deutſchland, bar jeder feſten Hand und bar jeden 

Willens, ſeiner Fürſten beraubt, wie ein Kartenhaus zuſammen. Wofür wir 
gelebt und jetzt wiederum vier ſchwere Jahre lang geblutet hatten, verſchwand. 
Wir hatten kein Vaterland mehr, auf das wir ſtolz ſein konnten. Die ſtaat⸗ 
liche und geſellſchaftliche Ordnung wurde vernichtet. Jede Autorität hörte auf. 
Chaos, Bolſchewismus und Terror, undeutſch ihrem Wort und Weſen nach, 
hielten ihren Einzug in das deutſche Vaterland. Arbeiter- und Soldatenräte waren 
in der Heimat in langer, planmäßiger, unterirdiſcher Arbeit vorbereitet und 
geſchaffen. Hierzu waren Männer da, die an der Front dem deutſchen Volt 
einen anderen Kriegsausgang geſichert hätten, bis dahin aber als „unabkösmm⸗ 
lich“ galten oder Deſerteure waren. 

Die Mehrzahl der Erſatztruppenteile, in denen der Umſturzgedanke ſchon 
lange Boden gewonnen hatte, trat auf die Seite der Revolutionäre. 

Die Etappenformationen, dabei die Truppen der beſetzten Gebiete im Oſten 
und Weſten, unter denen die Umwälzung ebenfalls wohl vorbereitet war, 
vergaßen Zucht und Ordnung; ſie drängten plündernd in wilder Kopfloſigkeit 
nach Haus. Die Truppen aus Rumänien und von der Donaufront mar⸗ 
ſchierten ab, nach Ungarn hinein, um hier feſtgehalten zu werden. 

An der kämpfenden Weſtfront konnten Soldatenräte mit höherer Ger 
nehmigung nicht ſchnell genug geſchaffen werden. 

Die neuen Gewalthaber und ihre bürgerlichen Mitläufer verzichteten auf 
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Augenblicks auszunutzen, uns durch ihre Propaganda innerlich noch weiter zu 
ſchwächen und uns einen Sklavenfrieden aufzuzwingen. 

Deutſchland ift durch eigenes Verſchulden tief gebeugt. Es iſt keine Groß ⸗ 
macht, kein ſelbſtändiger Staat mehr. Sein Beſtand und ſein Beſtehen ſind 
gefährdet. 

In allem geſchwächt und verkleinert, geht es aus dieſem Weltkampf hervor, 
auch beraubt an Gebieten und Volksteilen, die ihm ſeit vielen Menſchenaltern 
angehören. 

Es verliert ſeine Kolonien. 

Seine Wehrkraft iſt ihm genommen. Der Deutſche hat das Recht verloren, 
feinem Vaterlande mit der Waffe zu dienen. 

Deutſchlands Handelsflotte verſchwindet vom Weltmeer. Seine wirtſchaft⸗ 
liche Kraft iſt gebrochen, was übrig geblieben, unter des Siegers Aufſicht ge ⸗ 
ſtellt. Das Leben von 70 Millionen Deutſchen ſteht auf ſchwankendem Boden. 

Die Kriegsentſchädigungen, die wir zu zahlen haben, ſind unerſchwinglich. 

Die Schuld, die die Revolution auf ſich geladen hat, iſt mit dieſem Frieden 
allein nicht beendet. Sie macht das ſchwere Joch der Hörigkeit, unter das ſie 
das deutſche Volk gebeugt hat, zu einem voll zermalmenden. 

Sie leiſtet der Arbeitsunluſt Vorſchub und vernichtet das Gefühl, daß 
Arbeit noch mehr bietet als Geldverdienſt. Sie behindert die Betätigung 
ſchaffender Kräfte und ſtreicht alles Perſönliche. Sie ſetzt dafür Maſſen⸗ 
herrſchaft und Mittelmäßigkeit. Die Triebkraft allen ſtaatlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens für den Wiederaufbau iſt in Frage geſtellt, wenn nicht auf lange 
Zeit hinaus tot. 

So kann die durch den Frieden geſchwächte Heimat die Bevölkerung nicht 
erhalten. 

In Deutſchland fließt Bruderblut. Deutſches Gut wird zerſtört. Staats⸗ 
gelder werden verſchleudert und zu eigennützigen Zwecken verwendet, die 
Finanzen des Reichs, der Einzelſtaaten und Gemeinden mit jedem Tage zer⸗ 
rütteter. Die geſunkene Moral des Volkes treibt haltlos in der „Freiheit“ 
der Revolution; die niedrigen Inſtinkte des Menſchen ſuchen ſich unbeſchränkt 
und ohne jede Rückſicht auszuleben. Überall herrſchen Unordnung, Arbeitsſcheu, 
Trug und Übervorteilung, dabei an vielen Stellen der widerlichſte Genuß ⸗ 
taumel — dicht neben den Gräbern der Millionen für ihr Vaterland Geblie⸗ 
benen und im Angeſicht der vielen Verſtümmelten, auf denen unſer Auge 
ruht. Deutſchland bietet ein grauenvolles und würdeloſes Schauspiel, das un⸗ 
ſagbare Trauer in jedem deutſchfühlenden Herzen auslöſt, beim Feinde und 
Neutralen aber Verachtung erweckt. . 

Deutſche Männer treten auf und klagen Deutſchland vor dem Feinde an⸗ 
geblicher Schandtaten an, um ihm zu gefallen und Milde von ihm zu erbetteln. 
Deutſche Männer, die treu dem Vaterlande gedient, werden von feiner Re ⸗ 
gierung dem Feinde ausgeliefert, um deſſen Triumph zu dienen. Das war der 
Tiefſtand unſerer Selbſterniedrigung, die mit Scham und Ekel vor dem deut⸗ 
ſchen Volk erfüllt. 

Durch die Revolution haben ſich die Deutſchen zum Auswurf unter den 
Völkern gemacht, nicht mehr bundesfähig nach außen, Sklaven im Dienſt fremder 
Männer und ausländiſchen Kapitals, der Achtung entkleidet vor ſich ſelbſt. 

„In zwanzig Jahren wird das deutſche Volk die Parteien verdammen, 
die ſich rühmen, die Revolution gemacht zu haben.“ Ein wahres Wort von 
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ungeheurer Schwere, geſprochen auf dem 2. Rätekongre in Berlin i 
1919 von einem Sozialdemokraten zu ſeinen Genoffen. B en 


Das Schickſal des deutſchen Volkes ift durch den Frieden für di 
1 I e Gegen⸗ 
wart vollendet. Dunkel liegt die Zukunft vor uns; hell t 125 die Tat 
der 21 0 von Scapa Flow in ſie hinein! 
© Gaufelbilder find zerronnen, die Maſſentäuſchung beginnt zu in⸗ 
den. Wir ſehen in ein Nichts. Sich ſelbſt belügen, auf andere ober 15 en 
8959 0 allein A Worten als Vertröſtung für die Zukunft und 
wäche in der Gegenwart hilft uns nicht, wii ü 
et fi icht, wie es uns nie geholfen hat. 
Unerſchrockenes Denken und männliches Handeln jedes einzel d 
ſelbſtloſes Unterordnen durch Zurückſtellung des een Sch iel 
35 5 0 Das allein kann uns die völkiſche Würde wieder⸗ 
eben, deren Rückgewinn Vorbedingung de 
92 e gung deutſchen Auferſtehens iſt. Das iſt 


durchdringen, der uns befähigt, für unſere idealen Güter, fü 

1 5 9 „für deut Weſen, 
151 der deutſchen Heimat Wohlfahrt und Sicherheit N für en 
erſtarkung zu leben und, wenn das Schickſal es fordert, fo in den Tod zu gehen, 


tion verſchütteten Kräften. Ein Volk, das ſolches vollbracht, ha; d 
zum Leben. Möge es jetzt die Kraft haben, die en en 
es auf ſich gehäuft; möge es die Männer finden, die, verantwortungsfreudig 
wie die Führer im Felde, mit ſtarkem Wollen und hartem Willen es leiten 
an dem niedergetretenen Volksleben friſchen und kräftigen Odem geben, 
Nänner, die mit vertrauensvoller Gefolgſchaft der Beſten des Volks in ſchö fer 
ide Tat die a ſchaffenden Kräfte einen. 5 
ernen wir nach dieſem tiefen Sturz in Erinnerun an unſere i 
an Deutſchlands Größe gefallenen Helden, die dem Meant 2 8 18155 
wieder Deutſche werden und ſtolz fein, daß wir es find! i 
Das malte Gott! 
— 
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